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Jack Nightingale muss eine Seele retten – die seiner eigenen Schwester. Doch er hat sie seit dem Tag ihrer Geburt nicht mehr gesehen, und jeder, mit dem Jack über seine Schwester spricht, stirbt eines qualvollen Todes. Jack wird klar, dass jemand – oder etwas – entschlossen ist, sich ihm in den Weg zu stellen. Also muss er alles aufbieten, was er einst als Verhandlungsführer bei der Polizei gelernt hat. Doch jede Verhandlung mit den Mächten der Dunkelheit hat ihren Preis. Und Jack muss sich fragen: Ist es jede Seele wert, dass man sie rettet?
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				Buch

				»Deine Schwester holt der Teufel, Jack Nightingale.« Wie ein Damoklesschwert schwebt dieser mysteriöse Spruch seit jeher über dem Leben des ehemaligen Polizeiermittlers. Dieses Mal vernimmt er die unheilvollen Worte aus dem Mund einer Frau, die tot über einer Treppe baumelt, aufgehängt mit einer Wäscheleine. Doch Jack kennt seine Schwester nicht, denn mit dem Tag ihrer Geburt ist sie aus seinem Leben verschwunden. Wie kann er jemanden retten, dem er noch nie begegnet ist?

				Jack Nightingale macht sich auf die Suche, doch jeder, mit dem er über seine Schwester spricht, stirbt einen grauenvollen Tod. Jemand – oder etwas – scheint mit aller Macht verhindern zu wollen, dass die beiden Geschwister zusammenkommen. Sollte Jack sie retten wollen, muss er eine Fähigkeit einsetzen, die er einst bei der Polizei lernte und seitdem blind beherrscht: Er muss verhandeln. Doch jede Verhandlung mit den dunklen Mächten hat ihren Preis, und so muss Jack sich fragen: Ist es jede Seele wert, dass man sie rettet?
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				1

				Es war nicht die erste Leiche, die er je gesehen hatte, und Jack Nightingale war sich ziemlich sicher, dass es auch nicht die letzte sein würde. Die Frau sah aus, als wäre sie Ende dreißig, aber Nightingale wusste, dass sie erst einunddreißig war. Sie hatte lockiges, braunes Haar, ordentlich gezupfte Augenbrauen und auf den Lippen blassrosa Lippenstift. Ihr Kopf hing sonderbar schief, was den Gedanken nahelegte, dass die Wäscheleine um ihren Hals sie nicht einfach nur erwürgt hatte, als sie den Treppenschacht hinuntergestürzt war. Sie trug ein purpurrotes Kleid mit schwarzem Ledergürtel. Ihr rechter Schuh war runtergefallen und lag am Fuß der Treppe, der linke schien ihm folgen zu wollen. Ein Urinschwall war an ihren Beinen heruntergerieselt und unten in den Treppenläufer gesickert, wo er auf dem rostroten Teppich einen dunkelbraunen Fleck bildete. Der Tod war, wie Nightingale wusste, immer von einer Reaktion der Blase begleitet. Eines der ungeschriebenen Gesetze: Wenn man starb, entleerte sich die Blase so sicher, wie die Nacht dem Tag folgt.

				Er stand da und musterte die Frau. Sie hieß Constance Miller, und er hatte sie nie zuvor gesehen. So wie es aussah, hatte sie im Obergeschoss gestanden, sich eine Wäscheleine um den Hals gelegt und das andere Ende am Treppengeländer festgebunden. Dann hatte sie sich herabgestürzt, wahrscheinlich mit dem Kopf voran. Der Schwung hatte ihr fast mit Sicherheit den Hals gebrochen, und wahrscheinlich hatte sie kaum Schmerzen gelitten, aber ein angenehmer Tod konnte es dennoch nicht gewesen sein.

				Nightingale holte seine Marlboros und ein blaues Wegwerffeuerzeug aus der Tasche. »Du hast bestimmt nichts dagegen, dass ich rauche, oder?« Er klopfte eine Zigarette heraus und schob sie sich zwischen die Lippen. »Du siehst aus wie eine Raucherin, Constance. Und ich habe den Aschenbecher auf dem Küchentisch gesehen, da wird das hier wohl kein Nichtraucherhaus sein.«

				Er zündete die Zigarette mit dem Feuerzeug an und inhalierte. Als er einen großen Rauchring zu dem befleckten Teppich hinunterblies, zuckten plötzlich die Arme der Frau, und ihre Augen öffneten sich. Nightingale erstarrte, die Zigarette auf halbem Wege zum Mund.

				Die Frau schlug mit den Armen um sich, ihre Beine zitterten, und sie röchelte durch geschlossene Zähne. Plötzlich riss sie die Augen weit auf. »Deine Schwester holt der Teufel, Jack Nightingale«, sagte sie mit erstickter Stimme. Dann schloss sie die Augen, und ihr Körper erschlaffte.

				Nightingale fluchte und rannte zur Küche. Die Hintertür stand offen, so wie er sie zurückgelassen hatte. Neben der Spüle stand ein Messerblock aus Kiefernholz, in dem ein halbes Dutzend Messer mit Kunststoffgriffen steckten. Hastig drückte er seine Zigarette im Ascher aus, packte eines der größten Messer und rannte ins Treppenhaus zurück. Er nahm zwei Stufen auf einmal, bis er auf einer Höhe mit ihr war. Dann streckte er den Arm aus und packte sie um die Taille. Ächzend drückte er sie gegen seine Schulter und stieg noch ein paar Stufen die Treppe hinauf, um die Wäscheleine von ihrem Gewicht zu befreien. Er hielt sie mit dem linken Arm fest an sich gepresst und sägte mit dem Messer in die Leine. Er musste ein halbes Dutzend Mal säbeln, bevor die Leine durchtrennt war und ihr Kopf auf seine Schulter sackte.

				Sie befand sich auf der falschen Seite des Geländers, und er konnte sie nicht zu sich herüberwuchten. Daher ließ er sich von ihrem Gewicht die Treppe hinunterziehen, bis ihre Füße den Boden berührten. Dann senkte er sie so weit wie möglich ab und ließ dann los. Sie fiel gegen die Wand und glitt daran nach unten. Ihr Haar breitete sich um ihren Kopf aus, als ihr Hinterkopf über die Tapete schabte. Nightingale eilte um den Treppenfuß herum, während die Frau mit dem Gesicht voran auf den Teppich fiel. Er wälzte sie herum und tastete mit der linken Hand ihren Hals nach einem Pulsschlag ab, fühlte aber nichts. Er hockte sich auf die Fersen und rang um Atem. Ihr Kleid war nach oben gerutscht und gab ihre verschmutzte Unterwäsche frei. Nightingale zog das Kleid herunter.

				»Weg von ihr!«, brüllte ihn von hinten jemand an.

				Als er sich umdrehte, erblickte er einen stämmigen Polizeisergeant, der eine stichsichere Weste trug und mit dem Finger auf ihn zeigte. Unmittelbar hinter ihm stand ein junger Constable, groß und dünn, der einen ausgezogenen Teleskopschlagstock in der behandschuhten Hand hielt.

				»Werfen Sie das Messer weg!«, schrie der Sergeant und griff nach dem Schlagstock in dem Nylonhalfter an seinem Gürtel.

				Nightingale starrte das Messer in seiner rechten Hand an. Er wandte sich wieder den Polizisten zu, doch bevor er den Mund aufmachen und etwas sagen konnte, krachte der Schlagstock des jungen Constables gegen seinen Kopf, und Nightingale brach bewusstlos auf dem Boden zusammen.

			

		

	
		
			
				

				2

				Der Superintendent war Anfang fünfzig, sein braunes Haar grau meliert, und er betrachtete Nightingale durch dicke Brillengläser. Er trug Uniform, hatte aber seine Jackenknöpfe geöffnet, als er sich an den Tisch setzte. Neben ihm saß ein jüngerer Mann in einem grauen Anzug, ein Detective, der sich noch nicht vorgestellt hatte. Nightingale saß ihnen gegenüber und sah dem Detective dabei zu, wie er versuchte, eine Audiokassette von ihrer Plastikhülle zu befreien.

				»Sie haben also noch nicht auf Digital umgestellt?«, fragte Nightingale.

				Der Superintendent nickte zu dem Kassettenrekorder auf dem Regal neben Nightingales Kopf hinüber. »Bitte sagen Sie nichts, bis das Band läuft«, erklärte er. Er nahm seine Brille ab und wischte die Gläser methodisch mit einem blassblauen Taschentuch sauber.

				»Das könnte bei seinem Tempo noch eine Weile dauern«, sagte Nightingale.

				Der Detective führte die Kassette zum Mund, riss ein Stück der Plastikfolie mit den Zähnen ein und brachte das Ganze dann mit den Fingernägeln zu Ende. Er schob die Kassette in eines der beiden Kassettenfächer und machte sich dann daran, ein zweites Band zu befreien. Nightingale schätzte den Mann auf Mitte zwanzig und nahm an, dass er noch auf Probe bei der Kriminalpolizei war. Der junge Polizist sah den Superintendent ständig nervös an wie ein Welpe, der erwartet, gleich Schelte zu bekommen.

				Der Wachsergeant, der Nightingale aus der Arrestzelle geholt hatte, hatte ihm eine Flasche Wasser und ein Päckchen Kartoffelchips gegeben, und beides lag nun vor ihm auf dem Tisch. Er machte die Flasche auf, trank daraus und wischte sich den Mund am Papierärmel des Tatortschutzanzugs ab, den man ihm als Ersatz für seine Kleider und Schuhe gegeben hatte. An den Füßen trug er Papierüberschuhe mit Gummizug.

				Der Detective hatte endlich die zweite Kassette von der Folie befreit und schob sie in den Rekorder. Dann nickte er dem Superintendent zu.

				»Schalte ihn ein, Junge«, sagte der Superintendent. Der Detective wurde rot und tat wie geheißen. Das Aufnahmelicht leuchtete rot. »Gut.« Der Superintendent schaute auf seine Armbanduhr. »Heute ist der dreizehnte November, es ist fünfzehn Uhr fünfzehn. Ich bin Superintendent William Thomas, und neben mir sitzt …« Er nickte dem Detective zu.

				»Detective Constable Simon Jones«, sagte der junge Mann. Er begann, seinen Nachnamen zu buchstabieren, aber der Superintendent winkte ab.

				»Wir können alle buchstabieren, Junge«, sagte er. Er blickte zum Rekorder hinüber, um sich zu vergewissern, dass die Spulen sich auch drehten. »Wir vernehmen Mr Jack Nightingale. Bitte nennen Sie uns Ihr Geburtsdatum, Mr Nightingale.«

				Nightingale tat wie geheißen.

				»Ihr Geburtstag liegt also erst drei Tage zurück?«, fragte der Superintendent.

				»Und Sie haben mir nichts geschenkt«, antwortete Nightingale, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde doch nicht wegen irgendetwas beschuldigt, oder?«

				»Im Moment helfen Sie uns bei unseren Ermittlungen zu einem Todesfall mit ungeklärter Ursache.«

				»Sie hat sich selbst getötet«, erklärte Nightingale.

				»Wir warten noch auf die Ergebnisse der Autopsie.«

				»Sie hing vom oberen Treppengeländer herab, als ich sie gefunden habe.«

				»Sie hatten sich mit einem Messer in der Hand über sie gebeugt, als meine Beamten Sie festgenommen haben«, erklärte der Superintendent.

				»Ihre Männer haben mich schlimm zugerichtet«, sagte Nightingale und befühlte vorsichtig das Pflaster an seiner Schläfe. »Ich habe das Messer verwendet, um sie loszuschneiden.«

				»Ein einziger Schlag, notwendige Gewalt«, erklärte der Superintendent.

				»Ich war ein unbeteiligter Zeuge«, sagte Nightingale. »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort. Ihre Männer haben mir keine Chance gegeben, ihnen irgendetwas zu erklären.«

				»Offensichtlich wurden Sie aufgefordert, Ihre Waffe wegzuwerfen, und als Sie dieser Aufforderung nicht Folge leisteten, hat man notwendige Gewalt ausgeübt, um Sie zu überwältigen.«

				»Erstens war es keine Waffe; es war ein Messer, das ich aus der Küche geholt hatte, um die Tote loszuschneiden. Und zweitens haben sie mich geschlagen, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte.« Er zeigte auf den Papieranzug, den er trug. »Und wann bekomme ich meine Kleider zurück?«

				»Wenn diese kriminaltechnisch untersucht worden sind«, antwortete der Superintendent.

				»Sie hat sich selbst getötet«, wiederholte Nightingale. »Das müssen Sie doch gesehen haben. Sie hat sich eine Wäscheleine um den Hals gelegt und ist gesprungen.«

				»Das ist so gar nicht Frauenart«, bemerkte der Superintendent. »Die Art von Selbstmörderinnen, meine ich. Frauen neigen dazu, Schlaftabletten zu nehmen oder sich in einem warmen Vollbad die Pulsadern aufzuschneiden. Hängen ist etwas sehr Männliches. Wie Tod durch einen Autounfall.«

				»Meine Hochachtung vor Ihrem überlegenen Wissen, aber ich denke, ich würde jetzt lieber gehen.«

				»Sie gehen nirgendwo hin, bis Sie nicht einige Fragen beantwortet haben.«

				»Heißt das, dass ich festgenommen bin?«

				»Im Moment helfen Sie uns bei unseren Ermittlungen«, sagte der Superintendent.

				»Dann kann ich also gehen, wann es mir beliebt?«

				»Ich würde es vorziehen, dass Sie zuerst meine Fragen beantworten. Wenn Sie nichts Falsches getan haben, sollte es Ihnen nichts ausmachen, mit uns zu sprechen.« Thomas beugte sich vor und blickte Nightingale über seine Brille hinweg an. »Sie sind doch nicht einer dieser Engländer, die glauben, die Waliser seien dumm, oder?«

				»Was?«

				»Sie wissen, wovon ich spreche«, sagte der Superintendent. »Ihr Engländer, ihr macht euch doch gerne über uns und die Iren lustig, oder? Ihr nennt uns Schafficker und so.«

				»Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich?«

				»Ich spreche davon, dass Sie in unser kleines Städtchen kommen und ein Chaos anrichten«, sagte der Superintendent. »Und dann so tun, als wäre das ohne Belang.« Er faltete die Hände und holte tief Luft. »Es ist aber von Belang, Nightingale. Es ist von großem Belang.«

				»Sie war schon tot, als ich dort hingekommen bin.«

				»Das behaupten Sie.«

				»Was sagt denn der Coroner?«

				»Wir warten noch auf den genauen Todeszeitpunkt, aber es sieht so aus, als läge der nur kurz vor dem Erscheinen unserer Leute. Das hilft Ihnen also nichts.«

				»Sie hing vom Treppengeländer herab, als ich dort hinkam.«

				»Und überall auf der Kleidung der Toten sind Ihre DNA-Spuren zu finden.«

				»Weil ich sie losgeschnitten habe. Um ihr das Leben zu retten.«

				»Aber Sie sagten doch, sie sei tot gewesen. Warum haben Sie denn versucht, eine tote Frau zu retten?«

				»Ich wusste nicht, dass sie tot war. Ich habe sie einfach nur da hängen sehen. Dann hat sie sich bewegt.«

				»Sie hat sich bewegt?«

				»Sie hat gezittert und Geräusche von sich gegeben.«

				»Dann war sie also gar nicht tot?«

				»Doch, sie war tot. Das war irgendeine autonome Reaktion. Ich holte ein Messer aus der Küche und schnitt sie los. Ich überprüfte sie auf Lebenszeichen, aber da war nichts. In diesem Moment sind dann Ihre Leute gekommen.«

				»Was zwei Fragen aufwirft, oder?«, erklärte der Superintendent. »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen? Und was hatten Sie in dem Haus zu suchen?«

				»Ich hatte keine Zeit, irgendjemanden anzurufen«, sagte Nightingale. »Ich hatte gerade aufgehört, nach ihrem Puls zu fühlen, als Ihre Männer hereinstürmten und mich bewusstlos schlugen.«

				»Man hat mir gesagt, dass Sie sich der Festnahme widersetzt haben«, erklärte der Superintendent. »Eine Nachbarin hat den Notruf gewählt, um zu melden, dass gerade ein Fremder in Miss Millers Haus eingedrungen sei. Als die Polizisten eintrafen, fanden sie Sie über die Tote gebeugt vor, ein Messer in der Hand.«

				»Sie haben kein Wort gesagt, sondern mich einfach niedergeschlagen.«

				»Sie hätten nicht in dem Haus sein sollen«, erklärte der Superintendent. »Sie hatte Sie ja nicht eingeladen, oder?«

				»Die Hintertür war offen«, erklärte Nightingale.

				»Trotzdem«, entgegnete der Superintendent. »Sie haben bestenfalls Hausfriedensbruch begangen und schlimmstenfalls …«

				»Was?«

				»Eine Frau ist tot, Nightingale. Und Sie haben immer noch nicht erklärt, warum Sie in dem Haus waren.«

				»Ich wollte mit ihr reden.«

				»Worüber?«

				»Die Sache ist kompliziert«, meinte Nightingale.

				»Jetzt tun Sie schon wieder so, als wären die Waliser blöd.« Er schlug mit der flachen Hand hart auf den Tisch, und Nightingale zuckte zusammen. »Reden Sie endlich, Nightingale. Ich habe Ihre Spielchen allmählich satt.«

				Nightingale seufzte. »Ich glaube, dass sie meine Schwester ist.«

				»Das glauben Sie?«

				»Wie schon gesagt, es ist kompliziert.«

				»Kompliziert wie die Tatsache, dass der Nachname Ihrer Schwester Miller ist und der Ihre Nightingale?«

				»Sie hat nie geheiratet.«

				»Miller ist ihr Geburtsname. Wie können Sie dann ihr Bruder sein?«

				»Stiefbruder. Oder Halbbruder. Wir haben denselben Vater.«

				»Und ist der Name des Vaters dann Nightingale oder Miller?«

				»Weder – noch. Gosling. Ainsley Gosling.«

				»Sie sagen mir also, dass Gosling sowohl Ihr Vater war als auch der Ihrer Schwester, und doch haben Sie alle drei verschiedene Namen?«

				»Ich bin adoptiert worden. Meine Schwester genauso. Wir wurden beide bei der Geburt adoptiert.«

				»Und was haben Sie heute bei ihr zu Hause gemacht? Ein Überraschungsbesuch, oder?«

				»Ich wollte mit ihr reden.«

				»Worüber?«

				Nightingale biss sich auf die Unterlippe. Der Superintendent würde ihm nie im Leben glauben, wenn er die Frage ehrlich beantwortete. Im nüchternen Licht des Tages war Nightingale sich nicht einmal sicher, ob er es selber glaubte. »Ich hatte gerade erst herausgefunden, dass sie meine Schwester war. Ich wollte sie kennenlernen.«

				»Haben Sie sie vorher angerufen?«

				Nightingale schüttelte den Kopf.

				»Fürs Band bitte, Mr Nightingale.«

				»Nein, ich habe sie nicht angerufen.«

				»Sie haben einfach gedacht, Sie schauen mal rein? Von London aus?«

				»Ich wollte sie sehen.«

				»Dann sind Sie also für einen Überraschungsbesuch den ganzen Weg von London hergekommen?«

				»So würde ich es eigentlich nicht formulieren«, sagte Nightingale. »Es ging mir nicht darum, sie zu überraschen. Ich wollte einfach nur …« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer zu erklären.«

				»Sehen Sie, jeder normale Mensch hätte vorher angerufen. Er wäre nicht unangekündigt gekommen.«

				»Ich bin ein sehr spontaner Mensch«, erklärte Nightingale. Er brauchte eine Zigarette, dringend.

				»Und was hat Sie auf den Gedanken gebracht, dass Connie Miller Ihre Schwester ist? Oder Halbschwester?«

				»Ich habe einen Tipp bekommen.«

				»Was für einen Tipp?«

				»Ich habe ihren Vornamen erhalten. Und den Namen der Stadt.«

				»Und das hat gereicht, um sie zu finden?«

				»Ich wusste, wie alt sie ist. War. Sie war die einzige einunddreißigjährige Frau namens Constance in Abersoch.«

				»Stimmt das?«

				»Sie können das Wählerverzeichnis selbst überprüfen. Heutzutage ist das alles im Computer.«

				»Nun, ich kann Ihnen mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass Connie Miller nicht mit Ihnen verwandt ist. Ich kenne ihre Eltern. Ich kenne sie schon seit Jahren. Und die beiden waren gerade da, um ihre Leiche zu identifizieren.«

				Nightingale rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Na gut«, sagte er. »Ich war wohl falsch informiert.«

				»Ja«, erklärte der Superintendent. »Das waren Sie eindeutig. Connie ist im Bryn Beryl Hospital in Pwllheli zur Welt gekommen, und ich kann Ihnen versichern, dass keine Adoption im Spiel war.«

				»Falls das stimmt, habe ich einen falschen Tipp bekommen. So was kommt vor.«

				»Wenn es nicht stimmte, würde ich es nicht sagen«, erklärte der Superintendent. »Ich habe nicht die Gewohnheit zu lügen. Sie haben also Ihren Wohnsitz in London?«

				Nightingale nickte. Der Superintendent zeigte auf den Kassettenrekorder und machte schon den Mund auf, aber Nightingale kam ihm zuvor. »Ja«, sagte er. »Das stimmt.«

				»Und früher waren Sie Polizist?«

				»Zur Strafe für meine Sünden, ja.«

				»Sie waren bei der SO19, oder?«

				»Bei der CO19. Früher hieß sie SO19, aber vor ein paar Jahren wurde das in CO19 geändert. Die bewaffnete Einheit. Ja.«

				»Sie waren dort Inspector?«

				Es war klar, dass der Superintendent seine Akte bereits gelesen hatte. »Richtig«, antwortete Nightingale. »Ich war Inspector.«

				»Bis zu dem Vorfall in Canary Wharf?«

				Nightingale lächelte sarkastisch und nickte erneut.

				»Die Leute machen sich eine Gewohnheit daraus, in Ihrer Nähe zu sterben, nicht wahr, Nightingale?«

				»Sie hatte sich schon erhängt, als ich dort eintraf. Ich bin der Frau nie zuvor begegnet, habe sie vor heute noch nie gesehen.«

				»Lassen wir das mit Connie Miller einmal vorläufig auf sich beruhen«, meinte der Superintendent. »Jetzt wollen wir erst einmal über Simon Underwood sprechen.«

				»Mit Verlaub, das liegt außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs«, entgegnete Nightingale. »Das war nicht Ihr Bezirk.«

				»Er war ein Pädophiler, oder? Den Medien zufolge hat er sich an seiner Tochter vergangen. Sie hat sich getötet, während Sie mit ihr geredet haben?«

				»Worauf wollen Sie damit hinaus, Superintendent? Ich möchte nicht gerne glauben, dass Sie aus reinem Spaß alte Wunden aufreißen.«

				»Ich weise einfach nur darauf hin, dass Sie in puncto Leichen einiges vorzuweisen haben. Simon Underwood ist aus dem Fenster seines Büros gestürzt, während er mit Ihnen gesprochen hat. Sophie Underwood ist von einem Balkon gesprungen. Ihr eigener Onkel hat seine Frau mit einer Axt ermordet und sich dann selbst getötet, kurz bevor Sie zu Besuch bei den beiden auftauchten. Leichen neigen dazu, sich um Sie herum zu sammeln.«

				»Kann ich rauchen?«, fragte Nightingale.

				»Natürlich können Sie nicht rauchen, verdammt noch mal«, schnauzte ihn der Superintendent an. »Als ich mich zum letzten Mal informiert habe, gehörte Wales immer noch zu Großbritannien, und in Großbritannien ist Rauchen in öffentlichen Gebäuden oder am Arbeitsplatz verboten.«

				»Können wir dann eine Pause machen? Ich brauche eine Zigarette.«

				Der Superintendent lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie wissen, dass Rauchen tödlich sein kann«, sagte er.

				»Angeblich«, erwiderte Nightingale. »Zehn Minuten? Entweder das, oder Sie müssen mich festnehmen, denn wenn ich nicht erst eine Zigarette bekomme, werde ich Ihnen nicht weiter bei Ihren Ermittlungen helfen.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Ein kalter Wind blies durch Nightingales Papieranzug, und er zitterte. »Wenn ich mich erkälte, verklage ich Sie, verdammte Kacke«, knurrte er. Er und der Superintendent standen auf dem Parkplatz hinter der Polizeiwache. Ein Streifenwagen war gerade hereingefahren, und große, blaue Metalltore gingen rasselnd hinter ihm zu. Zwei weiße Polizeitransporter und ein halbes Dutzend viertürige Limousinen parkten an der hohen Mauer, die den Parkplatz umschloss.

				»Sie sind derjenige, der eine Zigarette wollte«, sagte der Superintendent. Er nahm ein Päckchen Silk Cut aus der Jackentasche, klappte es auf und bot Nightingale eine an.

				»Ich steh eher auf Marlboro«, meinte Nightingale.

				»Ihre Glimmstängel liegen in einer Beweistüte, wenn Sie also rauchen wollen, müssen Sie mit einer von meinen vorliebnehmen«, sagte der Superintendent. Er zog das Päckchen weg, aber Nightingale streckte die Hand danach aus. Der Superintendent lächelte und hielt es ihm wieder hin.

				»Ich hätte Sie nicht als Raucher eingeschätzt«, meinte Nightingale. Der Superintendent steckte ein Streichholz an, und Nightingale umschloss die Flamme mit der hohlen Hand, als er seine Zigarette damit anzündete.

				Der Superintendent steckte seine eigene Zigarette mit demselben Streichholz an und warf es dann weg. »Früher, als wir noch im Büro rauchen durften, habe ich vierzig am Tag gequalmt«, sagte er. »Heutzutage kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich noch sechs schaffe.« Er lächelte trübselig. »Daheim lässt meine Frau mich auch nicht im Haus rauchen. Sie sagt, dass Kaltrauchen gesundheitsschädlich ist. Ich sage ihr immer, dass das Restefrühstück, das sie mir jeden Morgen brutzelt, mich wahrscheinlich eher umbringen wird als der Tabak, aber was kann man machen? Ehefrauen wissen immer alles besser, so ist nun mal die Ordnung der Dinge.« Der Superintendent zog lange an seiner Zigarette und blies Rauch in den Himmel. »Was ich nicht verstehe«, sagte er, »ist das eine: Wenn die einzigen beiden Leute in einem Raum rauchen wollen, warum zum Teufel können sie es dann nicht einfach tun? Haben Sie eine Ahnung, wie viele Arbeitsstunden wir jährlich durch Zigarettenpausen verlieren?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Viele?«

				»Verdammt viele. Wenn man davon ausgeht, dass der durchschnittliche Kriminalbeamte während seiner Schicht zehn raucht und dass jede Zigarette fünf Minuten braucht, macht das beinahe eine Stunde pro Tag. Eine halbe Schicht pro Woche wird verschwendet. Und wissen Sie, wie viele von meinen Leuten rauchen?«

				»Die meisten?«

				»Genau, die meisten«, antwortete der Superintendent. Er nahm einen weiteren langen Zug. »Mein erster Chef hatte früher eine Flasche Glenlivet in der untersten Schublade seines Schreibtischs, und jedes Mal, wenn wir einen Ermittlungserfolg hatten, holte er die Flasche heraus. Wenn man das heute täte, würde man sofort gefeuert. Man darf bei der Arbeit nicht trinken, nicht rauchen und nicht einmal ein Sandwich am Schreibtisch essen. Was denken die eigentlich? Dass wir keine vernünftige Polizeiarbeit leisten, wenn wir trinken und rauchen?«

				»So läuft es nun mal«, stimmte Nightingale ihm zu. »Der Gouvernantenstaat.«

				»Noch fünf Jahre, und ich bin hier weg«, meinte der Superintendent. »Dann hab ich meine dreißig Jahre rum. Volle Pension.«

				»Es ist nicht mehr derselbe Job wie früher«, sagte Nightingale.

				Der Superintendent nickte seufzend. »Sie haben nie ein wahreres Wort gesprochen«, gab er zurück. »Aber sagen Sie mir mal eines. Haben Sie diesen Kinderschänder aus dem Fenster geworfen? Das Band ist aus, also von Mann zu Mann, von Kripobeamten zum ehemaligem Sondereinheitspolizisten – Sie haben ihn rausgeschmissen, oder?«

				Nightingale schnippte Asche auf den Asphalt. »Angeblich«, sagte er.

				»Verschonen Sie mich mit diesem ›Angeblich‹-Scheiß«, entgegnete der Superintendent. »Falls Sie es getan haben, haben Sie meine Sympathie. Ich habe drei Kinder. Die sind zwar inzwischen alle erwachsen, aber Gott helfe trotzdem jedem, der ihnen auch nur ein Haar krümmen will. Was ist mit Ihnen, Nightingale? Haben Sie Kinder?«

				»Ich war nie verheiratet«, antwortete Nightingale. »Ich habe nie eine Frau kennengelernt, die mich lange genug ausgehalten hat, um schwanger zu werden.«

				»Ja, ich kann mir vorstellen, dass man sich an Sie gewöhnen muss.« Er lachte und inhalierte Rauch.

				»Wann bekomme ich meine Klamotten zurück?«, fragte Nightingale. »Ich fühle mich in diesem Papieranzug wie ein ziemlicher Trottel.«

				»Falls Ihre Kleider Beweismittel sind, bekommen Sie sie nie zurück«, antwortete der Superintendent. Er grinste. »Ich verstehe das Problem gar nicht – Weiß steht Ihnen.« Er stieß mit der Zigarette nach Nightingales Brust. »Ob diese Dinger wohl feuersicher sind?«

				Nightingale sprang zurück. »Das ist überhaupt nicht komisch«, sagte er und wischte Asche weg.

				Der Superintendent warf seine Kippe auf den Boden und trat sie mit dem Fuß aus. »Dieser Tipp, dass Connie Miller Ihre Schwester sei. Woher stammt der?«

				»Von einem Freund«, antwortete Nightingale.

				»Wie konnte er nur so falschliegen?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Dasselbe habe ich mich auch schon gefragt.«

				»Was ist das für ein Freund? Ist er Polizist?«

				»Robbie Hoyle. Inspector bei der TSG.«

				»Bei der Sondereinheit für Öffentliche Ordnung? Die schwere Truppe, ja?«

				»Ja. So könnte man es wohl sagen. Aber er war außerdem auch Polizeivermittler. Genau wie ich.«

				»Ich brauche Inspector Hoyles Telefonnummer.«

				Nightingales Augen verengten sich. »Warum?«

				»Um Ihre Geschichte zu überprüfen«, antwortete der Superintendent. »Wenn er bestätigt, dass er Sie auf eine Suche ins Blaue hierher geschickt hat, entlastet Sie das.«

				»Ich brauche nicht entlastet zu werden«, erwiderte Nightingale. »Sie hing schon dort, als ich das Haus betrat.«

				»Und wenn Inspector Hoyle sagt, dass er Sie in dieses Haus geschickt hat, erklärt das Ihre Anwesenheit dort. Ohne seine Bestätigung waren Sie immer noch zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				Nightingale zog an seiner Zigarette. »Ich weiß nicht recht, ob Robbie mir Rückendeckung geben würde.«

				»Er hat die Verbrecherdatenbank missbraucht, oder?«

				Nightingale schnippte seine Kippe weg. »Robbie ist tot«, sagte er.

				»Was ist passiert?«

				»Verkehrsunfall«, antwortete Nightingale. »Ein dummes, sinnloses Unglück. Er hat mit dem Handy telefoniert und ist einem Taxi vor die Räder gelaufen.«

				»Das tut mir leid«, sagte der Superintendent. »Haben Sie sonst noch jemandem gesagt, dass Sie nach Abersoch reisen, um Connie Miller zu besuchen?«

				Nightingale nickte. »Meiner Assistentin. Jenny McLean.«

				»Und wo befindet die sich im Moment?«

				»In London. Sie hält dort die Stellung.«

				»Und wenn ich diese Jenny McLean anrufen würde, würde sie Ihre Geschichte bestätigen?«

				»Sie wusste über meine Reise nach Abersoch und ihren Grund Bescheid, ja. Sie hat mir auch geholfen, die Adresse zu finden.«

				Der Superintendent runzelte die Stirn. »Warum denn das?«

				»Ich wusste nur den Vornamen. Constance. Und die Stadt. Abersoch. Jenny hat mir geholfen, die Adresse herauszubekommen. Sie kennt sich mit Datenbanken aus.«

				»Und sie wird das alles bestätigen, oder?«

				»Das hoffe ich«, antwortete Nightingale. »Das hoffe ich wirklich sehr.«

				Thomas zeigte auf die Tür. »Na gut, machen wir uns wieder an die Arbeit.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Mia trank ihren Latte macchiato caramel und blickte sehnsuchtsvoll auf das Päckchen Rothmans auf dem Tisch. Kaffee und Zigaretten gehörten zusammen wie Fish and Chips, und der Kaffee schmeckte nie ganz richtig, wenn sie nicht rauchte. Sie blickte durch das Fenster auf die drei Metalltische und Stühle, die vor dem Café auf dem Bürgersteig standen. Liebend gern hätte sie jetzt eine geraucht, aber draußen war es eiskalt, und der Wetterbericht hatte Schnee angekündigt. Sie hasste den Winter, insbesondere den englischen Winter. Sich schüttelnd, blickte sie zu der Schlange der Gäste hinüber, die um einen Kaffee anstanden. Die Tür ging auf, ein kalter Windstoß blies herein, und ein Mann stellte sich hinten an. Er war Anfang dreißig, vielleicht fünf Jahre älter als sie, hochgewachsen und hatte tiefschwarzes Haar sowie einen blassen, fast weißen Teint. Sein langer Mantel sah nach Kaschmir aus; um den Hals trug er einen leuchtend roten Schal.

				Sie blickte wieder eine Weile aus dem Fenster, und als sie zur Schlange zurückschaute, war der Mann verschwunden. Sie drehte sich auf dem Stuhl herum und sah, dass er nun in einem Sessel in der Nähe der Toiletten saß. Er fing ihren Blick auf und lächelte. Sie warf ein angespanntes Lächeln zurück und sah weg, griff nach ihrem Zigarettenpäckchen und spielte damit herum. Eine grauhaarige ältere Frau am Nachbartisch starrte sie mit unverhohlener Feindseligkeit an, als mahnte sie Mia, nur ja nicht zu wagen, sich eine anzustecken. Mia blickte finster zurück.

				An der einen Wand hing ein Spiegel, und sie konnte die Reflexion des Mannes darin erkennen. Während sie ihn beobachtete, nahm er eine Münze aus seiner Manteltasche, warf sie in die Luft und fing sie auf. Er klatschte sie auf seinen linken Handrücken und lächelte, als er daraufschaute. Dann steckte er die Münze wieder in die Tasche, griff nach seinem Kaffeebecher und kam herüber. Mia tat so, als sähe sie ihn nicht.

				»Entschuldigen Sie«, sagte er. Sie drehte sich um und blickte ihn an. »Ich musste einfach herkommen und Guten Tag sagen.«

				»Warum?«, fragte sie.

				»Schicksal«, antwortete er. »Ich heiße Chance.«

				»Chance?«

				»Wie in Die Chancen stehen schlecht. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

				Einen Moment lang überlegte sie, nein zu sagen, doch dann lächelte er, und sie wies auf den Stuhl ihr gegenüber. »Wir leben in einem freien Land«, sagte sie.

				»Na ja, das war einmal«, erwiderte er und setzte sich, wobei er die Bügelfalten seiner Hose sorgfältig zurechtzog. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

				»Mia«, antwortete sie. »Ist Chance Ihr richtiger Name?«

				»Es ist der Name, auf den ich höre«, sagte er. Er hatte unglaublich blaue Augen. Das Blau eines herbstlichen Morgenhimmels, dachte Mia.

				»Es ist also ein Spitzname?«

				»Gewissermaßen.«

				Sie trank ihren Kaffee und beobachtete ihn über den Becherrand hinweg. Er hatte die gut geschnittenen Züge eines Fernsehseifenopernstars. Vielleicht ein Arzt in Holby City. Sie stellte ihren Becher auf den Tisch zurück. »Was haben Sie da eben mit dieser Münze gemacht?«

				Er zuckte mit den Schultern, als wisse er nicht, wovon sie rede.

				»Kommen Sie schon, Sie wissen, was ich meine«, sagte sie. »Sie haben mich angeschaut, dann haben Sie eine Münze geworfen, und dann sind Sie hergekommen.«

				»Und was ist Ihrer Meinung nach geschehen?«

				Sie kicherte. »Ich denke, Sie waren sich nicht sicher, ob Sie mich ansprechen sollen, und so haben Sie zur Entscheidung eine Münze geworfen. Habe ich recht?«

				Er zuckte achtlos mit den Schultern. »So ungefähr«, antwortete er. »Ich hatte schon entschieden, dass ich mit Ihnen reden wollte, aber ich habe es der Münze überlassen, ob ich mein Vorhaben durchführen sollte.«

				Sie runzelte die Stirn. »Das ist doch dasselbe, oder?«

				»Mehr oder weniger«, antwortete er.

				»Und Sie machen das oft?«, fragte sie. »Eine Münze werfen, um zu entscheiden, was Sie tun sollen?«

				»Nicht oft«, antwortete er. »Immer. Und nicht einfach irgendeine Münze.« Er steckte die Hand in die Manteltasche und zog ein Fünfzigpencestück heraus. »Sondern genau diese.«

				Sie streckte die Hand aus, und er gab sie ihr. Sie untersuchte beide Seiten, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. »Es ist einfach eine Fünfzigpencemünze«, sagte sie.

				Er nahm sie zurück, ballte die Hand zur Faust und küsste die Knöchel, bevor er die Münze wieder in die Tasche zurückschob.

				»Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie. »Sie lassen die Münze alle Ihre Entscheidungen treffen?«

				Er zuckte wieder mit den Schultern. »Es ist komplizierter, Mia«, erklärte er. »Ich stelle Möglichkeiten zur Auswahl, und die Münze entscheidet, ob ich weitermachen soll oder nicht. Auf diese Weise übernimmt das Schicksal die Verantwortung für meine Handlungen.«

				»Sie werfen also eine Münze, um zu entscheiden, ob Sie einen Latte oder einen Cappuccino bestellen sollen?«

				»Nicht eine Münze. Die Münze. Und nein, ich lasse sie nur über die wichtigen Dinge entscheiden.«

				»Wie die Frage, ob Sie mich ansprechen sollen oder nicht?«

				»Sicher«, antwortete er. Er stieß mit ihrem Kaffeebecher an. »Das war eine der großen Entscheidungen meines Lebens.«

				Sie lachte und hielt dabei die Hand vor den Mund. Ihr Fingernagellack war genauso schreiend pink wie ihr Lippenstift. »Sie hätten einfach rüberkommen können«, sagte sie. »Ich hätte sowieso mit Ihnen gesprochen.«

				»Sie übersehen das Entscheidende«, sagte er. »Wäre ich einfach zu Ihnen gegangen, hätte alles, was passiert, in meiner Verantwortung gelegen. Aber wenn ich es auf diese Weise mache, ist die Münze verantwortlich. Verstehen Sie?«

				»Ich denke schon«, antwortete sie. »Aber was ist so Besonderes an dieser Münze? Sie ist doch einfach nur ein Fünfzigpencestück.«

				»Es ist gar nichts Besonderes an ihr«, antwortete er. »Aber Konsequenz ist nun mal erforderlich. Es muss jedes Mal dieselbe Münze sein, oder es funktioniert nicht.«

				»Was funktioniert nicht?«

				Chance lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Wenn ich unterschiedliche Münzen verwendete, wäre es einfach nur … so etwas wie Zufall. Was ich dagegen tue, hat nichts mit Zufall zu tun, sondern es geht ums Schicksal.« Er zwinkerte. »Wohnen Sie hier in der Nähe, Mia?«

				»Ein Stück die Straße hinunter«, antwortete sie. »Ich trinke hier immer auf dem Rückweg von Tesco einen Kaffee.« Sie zeigte auf die Supermarkttüten zu ihren Füßen.

				Er löste die Hände vom Nacken und fischte die Münze aus der Manteltasche. Er legte sie auf die flach ausgestreckte rechte Hand und lächelte Mia an.

				»Was denn?«, fragte sie.

				Er warf die Münze, fing sie geschickt mit der rechten Hand auf und schlug sie auf den linken Handrücken.

				»Kopf«, sagte sie.

				Chance schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Ihre Entscheidung«, sagte er. Er nahm die Hand weg. Die Münze war mit dem Kopf nach oben gelandet.

				»Ich hatte recht«, sagte sie und wackelte mit den Schultern wie ein aufgeregtes Kind.

				Chance lächelte und steckte die Münze ein. »Mia, soll ich Ihnen nicht helfen, Ihre Einkäufe nach Hause zu tragen?«

				»Sie wollen mich nach Hause begleiten?«

				»Sicher.« Er trank seinen Kaffee aus und stand auf.

				»Haben Sie deswegen die Münze geworfen? Um zu sehen, ob Sie mich nach Hause begleiten wollen oder nicht?«

				Chance bückte sich und griff nach ihren Tüten. »Das stimmt.«

				Sie lachte wieder, und wieder flog ihre Hand vor den Mund. »Sie sind verrückt«, sagte sie.

				Er lächelte. »Mia, das Schlimmste ahnen Sie gar nicht.«

				»Was, wenn die Münze mit der Zahl nach oben gelandet wäre?«

				»Dann hätte ich meinen Kaffee ausgetrunken und wäre gegangen.«

				Sie stand auf und hängte sich bei ihm ein. »Heute ist mein Glückstag«, sagte sie.

				Mia lebte in einem Wohnblock in einer ruhigen Straße, zu Fuß zehn Minuten von dem Café entfernt. Chance trug ihre Einkaufstüten für sie und plauderte unterwegs mit ihr. Er erkundigte sich nach ihrer Familie, nach ihren liebsten Fernsehsendungen und fragte, wohin sie abends gerne ausging. Er hörte ihr aufmerksam zu und stimmte allem zu, was sie sagte. Mia deutete dies als gutes Zeichen. Er war anders als der Typ Mann, der sie normalerweise anbaggerte. Er sah gut aus, war gut gekleidet und schien sich ehrlich für ihre Gedanken zu interessieren. Erst als sie den Schlüssel ins Türschloss ihres Wohnhauses steckte, fiel ihr auf, dass sie auf dem ganzen Weg über sich selbst geredet hatte. Abgesehen davon, dass er Chance hieß und gerne eine Münze warf, wusste sie nichts über ihn. Sie blickte zu ihm hinüber, und er warf ihr ein Filmstarlächeln zu.

				»Alles okay?«, fragte er, als spürte er ihr flüchtiges Unbehagen.

				Sie lächelte zurück. »Sie sind doch kein Serienmörder, oder?«, fragte sie.

				Er nickte. »Doch«, sagte er. »Doch, bin ich.« Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Mia, Sie sind verrückt.«

				»Da haben Sie wohl recht«, gab sie zurück. »Es ist nur so, dass das mit Ihnen zu schön ist, um wahr zu sein. Ich weiß nicht, wann mir ein Mann zum letzten Mal angeboten hat, meine Einkaufstüten zu tragen.«

				»Es war mir ein Vergnügen«, erklärte er. »Und Sie brauchen mich nicht hereinzubitten. Das können wir auf ein andermal verschieben.«

				Sie machte die Tür auf, behielt aber die Hand am Schlüssel. Er hatte recht. Sie stand nicht unter Druck. Es war ihre Wahl, und was immer geschah, war ihre Entscheidung. Sie nahm normalerweise keine Unbekannten mit zu sich nach Hause. Aber die meisten Männer, die sie ansprachen, waren Schweine, die nur das eine wollten. Chance war anders; daran gab es keinen Zweifel. Er sah besser aus, war besser gekleidet und offensichtlich auch wesentlich intelligenter als alle, die sie kannte. Sie lächelte ihn wieder an, und er schenkte ihr erneut sein Filmstarlächeln. Etwas, was ihre Mutter immer gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. Man muss eine Gelegenheit beim Schopf packen. Wenn sie ihn jetzt abwies, würde sie ihn vielleicht nie wiedersehen. »Seien Sie nicht albern«, sagte sie. »Ich habe eine Flasche Wein im Kühlschrank stehen. Sie können mir helfen, sie zu leeren.«

				Sie trat in den Korridor und ging die Treppe zu ihrer Wohnung im ersten Stock hinauf. Er folgte ihr und wartete, während sie aufschloss. »Daheim ist es doch am schönsten«, sagte sie.

				Sie zeigte ihm, wo die Küche war, und er stellte die Einkaufstüten auf die Anrichte. Sie nahm eine Flasche Frascati aus dem Kühlschrank und holte zwei Gläser. »Ist Weißwein in Ordnung?«, fragte sie.

				»Wunderbar«, antwortete er, zog Mantel und Schal aus und hängte beides über eine Stuhllehne. »Am besten, ich mache die Flasche für Sie auf.«

				Sie gab ihm die Flasche, und er nahm einen Korkenzieher und folgte ihr ins Wohnzimmer. Dort standen ein Flachbildfernseher, eine Ledercouch und ein Sessel. Die Wohnung war möbliert gemietet. Chance setzte sich auf die Couch und öffnete den Wein. »Und was machen Sie so, Mia?«

				Mia verstand die Frage nicht und runzelte die Stirn. »Machen?«, wiederholte sie.

				»Ihre Arbeit«, sagte er und streckte die langen Beine aus. »Womit verdienen Sie Ihr Geld?«

				»Ich lebe vom Staat«, antwortete sie.

				Chance nickte beifällig. »Und da können Sie sich das hier leisten? Es ist eine schöne Wohnung.«

				»Ich bekomme Wohngeld«, sagte sie. »Die Nachbarn sind verärgert, weil sie für ihre Wohnung selbst zahlen müssen, aber ich bin berechtigt, also scheiß ich auf sie.«

				»Genau«, meinte er.

				»Es ist wegen der Wirtschaftskrise«, sagte sie. »Der Vermieter konnte keine Mieter finden, also ist er immer weiter mit der Miete runtergegangen, und schließlich war die Wohnung so billig, dass die Kommune sie für Wohngeldberechtigte genehmigt hat, und jetzt bin ich also hier.«

				»Sie bekommen Sozialhilfe?«, fragte er, während er für beide einschenkte.

				Sie nickte. »Ich bin arbeitsunfähig wegen meiner Nerven. Hundertsechzig Pfund pro Woche, was ja nicht schlecht ist. Und dann noch siebzig Pfund für Fahrtkosten.«

				»Und es ist besser als arbeiten«, sagte er. »Sie sollten Kinder haben. Dann bekommen Sie mehr Geld, und die Kommune sucht Ihnen eine größere Wohnung.«

				»Daran habe ich auch schon gedacht«, meinte sie und zündete sich eine Zigarette an. Sie hielt ihm das Päckchen hin, aber er schüttelte den Kopf.

				»Das glaube ich Ihnen gerne«, erwiderte er. Er schob ihr eines der Gläser zu.

				Sie lächelte verschämt. »Bieten Sie sich für den Job an?«, fragte sie.

				»Vielleicht werde ich genau das tun«, sagte er und warf ihr sein Filmstarlächeln zu.

				Sie trank ihren Wein. »Dieses Ding mit der Münze – ist das Ihr Ernst?«

				Er nickte. »Es ist kein Ding. Es ist mein Leben.«

				»Warum? Warum machen Sie das?«

				»Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Damit die Münze Entscheidungen für mich fällt. Denn wenn ich die Entscheidungen nicht selber treffe, läuft alles auf das Schicksal hinaus. Ich glaube, dass alles vorherbestimmt ist und dass es so etwas wie freien Willen nicht gibt.«

				Sie runzelte die Stirn, unfähig, seinen Gedanken zu folgen.

				»Nur indem man ein Element der Willkür einbezieht, kann man Kontrolle über sein Leben erringen«, fuhr er fort. »Das sollte jeder tun. Dann würden die Leute feststellen, dass sie wirklich frei sind.« Er hob sein Glas. »Auf Sie, Mia. Und auf die Münze. Denn wenn die Münze nicht wäre, wäre ich jetzt nicht mit Ihnen hier.«

				»Das stimmt«, sagte sie. Sie streckte die Hand aus und stieß mit ihm an.

				Beide tranken, dann stand Chance auf und ging zum Fenster hinüber. Die Straße unten war von Autos gesäumt, aber es waren nur wenige Fußgänger unterwegs. Er griff nach dem Seilzug des Rollos und ließ es behutsam herunter. »Ich ziehe Rollos unbedingt Vorhängen vor, Sie nicht auch?«, fragte er.

				»Ich denke schon«, antwortete sie und schnippte Asche in einen Aschenbecher, der wie ein vierblättriges Kleeblatt geformt war. Sie klopfte auf die Couch. »Komm und setz dich«, sagte sie.

				Er steckte die Hände in die Hosentasche und nahm die Fünfzigpencemünze heraus. Er warf sie. Und lächelte in sich hinein, als er sah, wie sie gelandet war. Er blickte auf, grinste Mia an und steckte die Münze ein.

				»Was denn?«, fragte sie. »Was hast du entschieden?«

				Er ging zu ihr. »Das ist ein Geheimnis«, sagte er.

				Sie lachte. »Du bist schrecklich«, sagte sie. »Du kannst dein Leben doch nicht von einer Münze regieren lassen.«

				»O doch, das kann ich«, gab er zurück. Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Scheitel.

				»Gib mir wenigstens einen Hinweis«, sagte sie. Sie drückte ihre Zigarette aus, setzte sich zurück und streckte die Hände aus.

				Er kicherte und griff in seine Hosentasche. »Sagen wir einfach, dass heute nicht dein Glückstag ist, Darling.« Seine Hand tauchte wieder auf, und ein Rasiermesser lag darin. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, doch bevor sie auch nur Atem holen konnte, hatte er ihr mit der Klinge die Kehle durchgeschnitten, und ihr Blut spritzte über die Wand.
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				Jenny McLean saß an ihrem Computer und tippte, als Nightingale hereinkam und seinen Regenmantel über den Stuhl bei der Wand warf. »Ich hasse die Waliser«, sagte er.

				»Die sind ein bisschen rassistisch, nicht wahr«, gab sie zurück. »Aber Catherine Zeta-Jones wirkt doch ganz reizend. Und Richard Burton. Was für ein Schauspieler!«

				»Dann will ich mich genauer ausdrücken. Walisische Polizisten. Ich hasse walisische Cops.«

				»Ja, es kam mir schon so vor, als hättest du es dir mit Superintendent Thomas verscherzt. Er hat gestern am Telefon überhaupt nicht glücklich geklungen. Ich habe eindeutig den Eindruck gewonnen, dass du dir dort in den walisischen Tälern keine Freunde gemacht hast.«

				Nightingale ging in sein Büro und griff nach der Post, die Jenny auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. »Gibt es eine Chance auf einen Kaffee?«

				»Ich höre und gehorche, o Meister.«

				Nightingale ließ sich in seinen hochlehnigen Kunstledersessel fallen und legte die Beine auf den Schreibtisch. Er blätterte seine Post durch. Drei Rechnungen, ein Drohbrief des Finanzamts wegen der Umsatzsteuer, ein Lebenslauf von einem ehemaligen Soldaten, der im Irak verwundet worden war, ein Mailing, das ihm eine einmalige Gelegenheit bot, sich für ein Investmentseminar anzumelden, in dem er lernen würde, innerhalb von fünf Jahren zum Millionär zu werden, und ein Brief von einem Fitnesscenter in der Nachbarschaft, das ihm zwanzig Prozent Rabatt auf die Jahresmitgliedschaft und drei Einzelstunden mit einem Fitnesscoach anbot.

				Jenny brachte ihm seinen Kaffeebecher und stellte ihn auf die Schreibunterlage vor dem Computer. Als sie sich auf seine Schreibtischkante setzte, bemerkte sie das Pflaster an seiner Schläfe. »Was ist passiert?«

				Nightingale nahm seinen Becher und trank Kaffee. »Ich habe mich beim Rasieren geschnitten.«

				»Ich meine es ernst, Jack.« Sie streckte die Hand aus, um das Pflaster zu berühren, aber Nightingale zog den Kopf weg.

				»Das ist nichts«, sagte er. »Der Polizeibericht sagt wahrscheinlich, dass ich den Schlagstock des Cops mit dem Kopf gerammt habe.«

				»Ein Polizist hat dich geschlagen? Warum denn?«

				»Sagen wir einfach, dass meine Reise nach Wales nicht wie geplant verlaufen ist«, erwiderte er.

				»Du hast ihm doch nichts von der Séance erzählt, oder?«

				»Das erschien mir keine gute Idee«, antwortete Nightingale. »Er wollte wissen, was ich in Connie Millers Haus zu suchen hatte. Ich erzählte ihm, dass ich sie für meine Schwester hielte, aber dann versuchte er, mich darauf festzunageln, woher ich diese Information hätte. Ihm zu sagen, dass mein toter Partner sie mir bei einer Séance gegeben hat, hätte mir wahrscheinlich nicht seine Sympathie eingebracht.«

				»Aber warum war die Polizei überhaupt in die Sache verwickelt?«, fragte Jenny. »Du wolltest doch nur mit ihr reden, oder?«

				»Das war der Plan«, gab er zurück. »Aber sie hat Selbstmord begangen und ihn verdorben.«

				»Was?«

				»Sie hat sich unmittelbar vor meinem Eintreffen erhängt. Hat Thomas dir das nicht erzählt, als er dich angerufen hat?«

				»Er hat sich nur dafür interessiert, warum du nach Abersoch gefahren bist. Ich sagte ihm, jemand hätte dir einen Tipp wegen deiner Schwester gegeben, und dann fragte er mich nach Robbie. Ich dachte mir schon, dass da irgendwas im Busch war, und so sagte ich ihm, ich wisse das mit Constance, hätte aber keine Ahnung, woher du den Namen bekommen hättest.«

				»Kluges Mädchen.«

				»Ja, na ja, ich habe dich angerufen, aber dein Handy war abgeschaltet.«

				»Sie hatten mir das Handy abgenommen«, erklärte Nightingale. »Tatsächlich haben sie mir verdammt noch mal alles abgenommen. Den ganzen Nachmittag musste ich in einem Papieranzug rumsitzen, und ich bin erst nach Mitternacht nach London zurückgekommen.«

				»Warum hat sie sich umgebracht?«

				»Keine Ahnung«, erklärte er. »Sie hat keine Nachricht hinterlassen, und der Polizei zufolge war sie nicht depressiv. Ich bin dort angekommen, die Tür war offen, ich bin hineingegangen, und sie hing vom Treppengeländer herab. Und die walisischen Bullen beharren eisern darauf, dass sie nicht meine Schwester ist.«

				Jenny runzelte die Stirn. »Aber sie war die einzige Constance in Abersoch. Das habe ich überprüft.«

				»Dann hat Robbie also etwas durcheinandergebracht«, meinte Nightingale. »Oder jemand hat diesen Zeiger auf dem Ouija-Brett verschoben.«

				»Es waren doch nur wir beide da, Jack, und ich habe ihn bestimmt nicht verschoben.«

				»Und es ist ja kaum anzunehmen, dass ich mich selber auf die falsche Spur schicke«, meinte Nightingale.

				»Was ist dann also schiefgelaufen? Wir sind mit dem Ouija-Brett doch vorschriftsgemäß verfahren, oder? Wir haben Kontakt mit Robbie aufgenommen, und Robbie sagte, deine Schwester sei in Abersoch.«

				»Streng genommen haben wir ihn gefragt, wo meine Schwester sich befindet, und zwei Wörter bekommen. Constance und Abersoch. Mehr nicht. Vielleicht ist die Kommunikation mit den jüngst Verstorbenen nicht gerade eine exakte Wissenschaft.« Er trank noch einen Schluck Kaffee. »Oder vielleicht liegen die Bullen falsch. Ich habe ja selber auch nicht gewusst, dass ich ein Adoptivkind bin, oder? Ich war zweiunddreißig, als ich herausgefunden habe, dass Ainsley Gosling mein leiblicher Vater war. Er hat meine Adoption vollkommen heimlich durchgeführt, und mit der Adoption meiner Schwester muss er genauso verfahren sein.« Er seufzte. »Ich warte noch ein oder zwei Tage, dann fahre ich zurück und spreche mit ihren Eltern. Ich muss auf Nummer sicher gehen.« Er stellte seinen Kaffeebecher auf den Schreibtisch. »Ist viel passiert, während ich fort war?«

				»Du hast einen Anruf von diesem Anwalt in Hamdale erhalten. Von Ernest Turtledove.«

				Nightingale runzelte die Stirn. Turtledove war der Mann, der sein Leben ins Chaos gestürzt hatte, als er ihm die Nachricht eröffnete, dass William und Irene Nightingale nicht Jacks leibliche Eltern waren und dass er tatsächlich der Sohn eines Satanisten und Teufelsanbeters war, der Selbstmord begangen hatte, nachdem er Nightingale zu seinem einzigen Erben ernannt hatte. »Was wollte er? Geht es um den Nachlass?«

				»Er sagte, er müsse dich sehen. Ich habe nachgehakt, aber er wollte nicht erklären, worum es ging. Er sagte, es sei vertraulich.«

				»Ich fahre nicht einfach mal so den ganzen Weg nach Hamdale raus«, erklärte Nightingale. »Kannst du ihn für mich ans Telefon holen?«

				Jenny ging in ihr Büro, um den Anruf zu tätigen. Ein paar Minuten später rief sie, Turtledove sei am Apparat.

				»Mr Nightingale?«, fragte der Anwalt zögernd, als erwarte er jemand anderen.

				»Ja«, antwortete Nightingale. »Meine Assistentin sagte, Sie wollen mich sehen.«

				»Das stimmt. Es hat sich etwas ergeben.«

				»Was denn genau?«

				»Das kann ich Ihnen am Telefon leider nicht sagen«, antwortete der Anwalt. »Ich muss Sie wirklich persönlich sehen.«

				»Sie sind herzlich eingeladen, mich in meinem Büro zu besuchen, Mr Turtledove.«

				Der Anwalt seufzte. »Ich reise leider nicht«, sagte er. »Sie wissen ja, mein Bein. Ich kann nicht fahren, und Sie wissen ja selbst, wie es um die öffentlichen Verkehrsmittel steht.«

				»Es ist eine lange Fahrt, so oder so, Mr Turtledove. Können Sie mir wenigstens sagen, was so wichtig ist, dass Sie mich persönlich sehen müssen?«

				»Ich muss Ihnen etwas geben.«

				»Warum haben Sie es mir denn nicht vor drei Wochen gegeben, als ich Sie zum ersten Mal aufgesucht habe?«

				»Weil ich es selbst gerade erst erhalten habe. Bitte entschuldigen Sie das alles, Mr Nightingale, aber ich habe strenge Anweisungen erhalten und muss sie befolgen.«

				»Was müssen Sie mir denn geben?«

				»Einen DIN-A4-Umschlag.«

				»Warum schicken Sie ihn mir nicht per Post?«

				»Das ist leider wirklich nicht möglich. Wie schon gesagt, ich habe strenge Anweisungen.«

				»Es hat mit Ainsley Gosling zu tun, nehme ich an?«

				»Das nehme ich ebenfalls an«, sagte Turtledove. »Können Sie heute Nachmittag kommen?«
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				Hamdale war auf der Landkarte nur ein Punkt, und in Wirklichkeit war es auch nicht viel größer: ein paar Häuser um ein Pub mit strohgedecktem Dach und eine Reihe von Läden, denen die Kundschaft sofort wegliefe, wenn im Umkreis von zwanzig Meilen irgendein Tesco- oder Asda-Supermarkt aufmachte. Nightingale stellte seinen grünen MGB-Roadster auf dem Parkplatz des Pubs ab und ging zu Turtledoves Büro, das zwischen einem Postamt und einer Konditorei lag. Er stand vor der Konditorei und rauchte seine Zigarette zu Ende. Die Torten waren wahre Kunstwerke, Geburtstagstorten, die wie Fußballfelder und Teddybären geformt waren, mehrstöckige, mit Glasur reich verzierte Hochzeitstorten und Kuchen, die Trickfilmfiguren nachbildeten. Ein Schild im Fenster verkündete die Internetadresse des Geschäfts und die Tatsache, dass Lieferungen innerhalb eines Tages in ganz Großbritannien außer Nordirland möglich waren. Eine hübsche Brünette in einer schwarz-weiß gestreiften Schürze lächelte ihn an, und Nightingale lächelte zurück. Er warf seine Zigarettenkippe auf die Straße und öffnete die Tür zum Anwaltsbüro. Eine Glocke läutete, und Turtledoves grauhaarige Sekretärin blickte von ihrer altmodischen elektrischen Schreibmaschine auf.

				»Mr Nightingale, Mr Turtledove erwartet Sie«, sagte sie. »Hätten Sie gerne eine Tasse Tee?«

				»Nicht nötig, vielen Dank«, antwortete er.

				Sie wollte aufstehen, doch Nightingale bat sie mit einer Geste sitzenzubleiben. »Ich kenne den Weg«, sagte er.

				Er öffnete die Tür zu Turtledoves innerem Heiligtum. Der Anwalt saß hinter einem großen Eichenholzschreibtisch, auf dem sich Aktenstöße stapelten, die alle mit rotem Band zusammengebunden waren. In dem Büro war von einem Computer nichts zu sehen, und auch sonst gab es keinen Hinweis auf irgendetwas, das innerhalb der letzten fünfzig Jahre hergestellt worden war. Auf dem Schreibtisch standen ein Telefon – ein Gerät aus schwarzem Bakelit mit Wählscheibe – und ein Gestell mit Füllfederhaltern und zwei großen Tintenfässchen, eines schwarz, das andere blau.

				»Mr Nightingale, wie freundlich von Ihnen herzukommen«, sagte Turtledove und stemmte sich aus seinem hochlehnigen Ledersessel hoch.

				»Ich hoffe nur, dass es die Mühe wert ist«, gab Nightingale zurück.

				Turtledove hielt ihm eine runzlige, mit Leberflecken übersäte Hand hin. Vielleicht bildete Nightingale sich das nur ein, vielleicht spielte ihm sein Gedächtnis einen Streich, aber der Anwalt sah mindestens zehn Jahre älter aus als bei ihrer letzten Begegnung. Die Furchen in seinem Gesicht wirkten tiefer, die Augen waren wässriger und die Zähne gelber. Er stützte sich auf einen hölzernen Gehstock mit einem schwanenkopfförmigen Messinggriff, als er Nightingale die Hand schüttelte. Selbst sein Tweedanzug wirkte älter und schäbiger; die Ellbogen waren beinahe durchgescheuert und die Hosen an den Knien ausgebeult. »Setzen Sie sich doch bitte«, sagte der Anwalt und humpelte zu seinem Stuhl zurück.

				»Was haben Sie also für mich, Mr Turtledove?«, fragte Nightingale.

				Der Anwalt ließ sich leise ächzend auf seinen Stuhl sinken. »Leider muss ich Sie um irgendeine Art von Lichtbildausweis bitten«, sagte er.

				»Sie wissen doch, wer ich bin, Mr Turtledove. Ich war vor drei Wochen hier. Ich bin Ainsley Goslings einziger Erbe, erinnern Sie sich?«

				»Bitte, Mr Nightingale, haben Sie Nachsicht mit mir. Ich habe Anweisung, Ihre Identität zu überprüfen, bevor ich Ihnen den Umschlag aushändige.«

				»Woher kommt dieser Umschlag?«, fragte Nightingale und zog seine Brieftasche aus der Hosentasche.

				»Von derselben Anwaltskanzlei, die mir das Testament Ihres verstorbenen Vaters geschickt hat«, antwortete Turtledove.

				Nightingale holte seinen Führerschein hervor und reichte ihn dem Anwalt. Turtledove betrachtete ihn ein paar Sekunden lang und gab ihn dann zurück. Er zog die oberste Schublade seines Schreibtischs auf und nahm einen gepolsterten, braunen DIN-A4-Umschlag heraus.

				»Ich verstehe nicht, warum Sie mir den nicht einfach mit der Post oder einem Kurierdienst schicken konnten«, meinte Nightingale. Er nahm den Umschlag entgegen. In einer Ecke war eine getippte Empfangsbestätigung festgeklammert.

				»Bitte unterschreiben Sie die Empfangsbestätigung, und setzen Sie das Datum dazu«, bat Turtledove und reichte Nightingale einen der Füllfederhalter. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stützte das Kinn auf die zusammengelegten Hände. »Es ging nicht so sehr darum, dass Sie sich ausweisen«, sagte er. »Vielmehr sollte ich vor allen Dingen überprüfen, dass Sie noch immer …«, er zuckte zusammen, bevor er den Satz fortführte, »… am Leben sind. Meine Anweisungen lauteten, ich solle mich vergewissern, dass Sie noch leben, und Ihnen dann den Umschlag persönlich übergeben.«

				Nightingale unterschrieb die Empfangsbestätigung und schob sie samt Füllfederhalter über den Schreibtisch dem Anwalt zu.

				»Und wenn ich nicht mehr am Leben gewesen wäre?«, fragte Nightingale. »Was dann?«

				»Dann hatte ich Anweisung, den Umschlag und die DVD zu schreddern und die Schredderstücke zu verbrennen.« Er runzelte die Stirn. »Kann man das, was aus einem Schredder kommt, einfach so nennen? Schredderstücke?«

				Nightingale war überrascht, dass der alte Anwalt überhaupt wusste, was ein Schredder war. »Ich habe keine Ahnung, Mr Turtledove«, erwiderte er. Er betrachtete den wattierten Umschlag. »Es muss ein Brief beigefügt gewesen sein, denn andernfalls hätten Sie ja nicht wissen können, dass Sie sich vergewissern sollten, ob ich noch unter den Lebenden weile.«

				Turtledove nickte. »Ja, ja, natürlich, da war ein Begleitbrief. Jetzt lassen Sie mich einmal sehen, wo habe ich den nur hingetan?« Er runzelte erneut die Stirn und begann, die Akten auf seinem Schreibtisch herumzuschieben. Kleine Staubwolken stiegen in die Luft wie Miniexplosionen, und er hustete. Er nahm ein Taschentuch aus der Brusttasche seines Jacketts und hustete hinein. Nightingale erblickte Blutflecken auf dem weißen Tuch, bevor Turtledove es wieder in die Tasche steckte.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Mr Turtledove?«, fragte er.

				Der Anwalt zwang sich zu einem Lächeln. »Es geht mir gut, Mr Nightingale«, sagte er. »Ich bin einfach nur alt.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Angela!«, rief er. »Komm doch bitte einmal herein.« Turtledove wies mit der Hand auf die Tür. »Meine Frau und Sekretärin«, sagte er.

				»So bleibt es in der Familie«, meinte Nightingale.

				»Sie ist gelernte Buchhalterin und kocht wunderbaren Tee«, sagte Turtledove. »Ohne sie wäre ich verloren.«

				Die Tür ging auf, und Mrs Turtledove blickte ihren Mann über ihre Goldrandbrille hinweg an und lächelte. »Du hast mich gerufen?«, fragte sie.

				»Tut mir leid, Liebes«, antwortete Turtledove. »Der Umschlag, den wir für Mr Nightingale erhalten haben – ich kann den Begleitbrief nicht finden.«

				»Ich habe ihn noch nicht abgeheftet, er sollte also immer noch in der Ablage sein«, meinte Mrs Turtledove.

				Der Anwalt begann, Papiere in einem Drahtkorb durchzugehen. Seine Frau seufzte. »Der andere Posteingangskorb, Lieber«, sagte sie.

				Der Anwalt verzog das Gesicht und wühlte in einem anderen Papierstapel.

				»Der Umschlag wurde von einem Kurier gebracht, oder?«, fragte Nightingale Mrs Turtledove.

				»Von einem Motorradkurier«, antwortete sie.

				»Ein hiesiges Unternehmen?«

				»Ich hatte ihn noch nie gesehen«, antwortete Mrs Turtledove. »Er hat seinen Helm nicht abgesetzt, und der hatte ein schwarzes Visier, ich weiß also nicht, wie der Mann ausgesehen hat. Aber es war keine Firma, die wir schon einmal bemüht hatten, so viel weiß ich.«

				»Sie können sich wohl nicht an den Namen erinnern? Den Namen der Firma?«

				»Es kam Kurier darin vor, aber das ist wohl bei allen so, oder?«

				Nightingale nickte. »Ich denke schon.«

				Mr Turtledove zog ein Blatt Papier hervor und wedelte triumphierend damit. »Gefunden«, sagte er.

				»Wie ich es dir gesagt habe«, meinte seine Frau. Sie schloss die Tür, und Turtledove reichte Nightingale den Brief. Es gab keinen Briefkopf, keinen Kanzleinamen, keine Adresse, keine Telefonnummer, und unten war nicht unterschrieben. Der Brief war mit Maschine geschrieben und enthielt eine einfache Folge von Anweisungen, die Mr Turtledove einwandfrei ausgeführt hatte.

				»Ich nehme an, Sie werden für das hier bezahlt?«

				»Die Bank in Brighton, die die Finanzen Ihres verstorbenen Vaters verwaltet hat, hat das Geld bereits auf unser Kanzleikonto überwiesen.«

				»Das ist alles sehr ungewöhnlich, oder, Mr Turtledove?«

				»Mr Nightingale, von Anfang an war an Ihrem Fall aber auch wirklich gar nichts gewöhnlich.« Er hustete wieder und tupfte sich die Lippen mit dem Taschentuch ab.

				Nightingale gab dem Anwalt den Brief zurück. »Wissen Sie vielleicht zufällig etwas über meine Schwester?«

				»Ihre Schwester?«

				»Gosling hatte zwei Jahre nach meiner Geburt noch ein weiteres Kind. Ein Mädchen. Sie ist wie ich gleich nach der Geburt adoptiert worden.«

				Turtledove schüttelte den Kopf. »Meine einzige Verbindung zu Mr Gosling war die Nachlassverwaltung und die Weitergabe dieses Umschlags. Ich weiß nichts von irgendeiner weiteren Verwandten.« Er kratzte sich am Kopf. »Wobei die Existenz einer Schwester das Testament natürlich nicht verändern würde. Mr Gosling hat eindeutig festgelegt, dass Sie sein einziger Erbe sind.«

				»Wie läuft die Arbeit am Testament?«

				»Langsam, aber stetig«, antwortete Turtledove. »Ich denke, in etwa einem Monat ist alles unter Dach und Fach.«

				»Woran liegt denn die Verzögerung?«, fragte Nightingale.

				»Es gibt keine Verzögerung«, antwortete Turtledove. »Diese Dinge brauchen einfach ihre Zeit, das ist alles.« Er zeigte auf den Umschlag, den Nightingale in der Hand hielt. »Ich hoffe wirklich, dass das gute Nachrichten sind.«

				Nightingale blickte finster. »Angesichts dessen, was ich in den letzten drei Wochen durchgemacht habe, bezweifle ich das sehr«, sagte er.
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				Nightingale stieß die Bürotür auf und winkte mit dem Umschlag, den Turtledove ihm gegeben hatte. »Toll, dass du noch da bist«, sagte er. »Hast du Popcorn?«

				Jenny blickte von ihrem Computer auf und runzelte fragend die Stirn. »Ich wollte gerade heimfahren. Wie ist es gelaufen?«

				Nightingale holte eine DVD aus dem Umschlag. »Wenn ich recht habe, ist das noch so ein Amateurfilm von meinem lieben, verstorbenen Daddy.«

				»Das ist es, was Turtledove dir geben wollte?« Sie folgte ihm in sein Büro und sah zu, wie er die DVD in den Rekorder schob.

				»Ja, er sagte, er hätte den Umschlag gerade erst erhalten. Und hier ist der Clou – er musste sich vergewissern, dass ich noch lebe, bevor er ihn mir aushändigen durfte.«

				Jenny griff nach der Fernbedienung. »Bist du dir sicher?«

				»Sicher bei was?«

				»Dass du wissen willst, was auf der DVD ist?«

				»Warum denn nicht?«

				»Wenn das hier irgendeine Ähnlichkeit mit der letzten Botschaft hat, ist es keine gute Nachricht. Und vielleicht bist du besser daran, wenn du nicht weißt, was er dir sagen will.«

				Nightingale setzte sich und steckte sich eine Marlboro an. »Drück auf ›PLAY‹, Jenny«, sagte er.

				»Hörst du eigentlich jemals auf irgendwas, das ich dir sage?«, fragte sie und setzte sich auf die Couch bei der Tür.

				»Mit angehaltenem Atem, aber wenn es mir wichtig genug war, dafür die ganze Strecke bis nach Hamdale zu fahren, ist es mir auch wichtig genug, mir die DVD anzuschauen, egal, ob wir nun Popcorn haben oder nicht.«

				»Wir haben keines«, gab sie zurück. »Aber in meiner Schublade sind noch ein paar Schoko-Haferkekse.«

				»Verzichte«, sagte er. Er deutete auf den Fernseher. »Bitte, die Spannung bringt mich um.«

				Jenny drückte auf »Play« und saß mit der Fernbedienung in beiden Händen da, als der Bildschirm flackernd zum Leben erwachte.

				Das Gesicht des glatzköpfigen alten Mannes, das den Bildschirm ausfüllte, während er die Linse scharf stellte, war unverkennbar. Ainsley Gosling ächzte, trat einen Schritt zurück und betrachtete die Kamera mit gerunzelter Stirn. Seine Kopfhaut war mit Leberflecken und schorfigen Stellen übersät, und er trug denselben hochroten Morgenmantel, den er auch auf seiner ersten DVD angehabt hatte. Gosling wandte der Kamera den Rücken zu, watschelte zu seinem Bett, setzte sich stöhnend hin und zog den Morgenmantel um seinen fetten Bauch zusammen. Er hielt eine geöffnete Flasche Brandy in der linken Hand.

				»Das hier wurde zur selben Zeit aufgenommen wie das andere Video, das er dir geschickt hat«, sagte Jenny.

				»Es wird wohl eine Art Postskriptum sein«, meinte Nightingale und schnippte Asche in den Glasaschenbecher neben seinem Computer.

				Gosling nahm einen großen Schluck aus der Brandyflasche und wischte sich dann den Mund mit dem Ärmel ab. »Ich weiß nicht, warum ich das tue«, sagte er kopfschüttelnd. »Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass du noch am Leben bist und das hier siehst. Inzwischen schmorst du in der Hölle und verfluchst den Tag deiner Geburt.« Er trank noch einen Schluck und streckte die Flasche dann vor sich aus. »Halb leer oder halb voll? Was meinst du, Jack? Bist du ein Optimist oder ein Pessimist?« Er lachte rau. »Nicht, dass das eine Rolle spielte. Nicht, wenn du in der Hölle bist.« Er fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Bist du jetzt also tot oder noch lebendig, Jack? Falls du tot bist, ist das hier Zeitverschwendung, und diese DVD wurde bereits zerstört. Aber vielleicht, nur vielleicht, hast du ja doch eine Möglichkeit gefunden und überlebt.« Er beugte sich vor und starrte mit wässrigen Augen in die Kamera. »Vielleicht ist der Apfel ja nicht weit vom Stamm gefallen«, knurrte er. »Wie sieht es aus, Jack? Du hast meine Gene, aber bist du auch so listig wie ich? Ist es dir gelungen, im letzten Moment ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern?«

				»In der Tat«, sagte Nightingale.

				Gosling trank noch einen Schluck Brandy. »Okay, falls du das hier siehst, Jack, hast du das Unmögliche geschafft. Du hast das erreicht, woran ich gescheitert bin. Irgendwie ist es dir gelungen, Proserpina zu schlagen.« Gosling kicherte. »Ich merke selbst, wie albern das klingt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fasele, tut mir leid.« Er zwang sich, in die Kamera zu lächeln. »Ich habe letzthin ein bisschen unter Druck gestanden, wie du dir vorstellen kannst. Also, Folgendes ist passiert: Proserpina hat mir Wissen gegeben. Das ist der Handel, den ich abgeschlossen habe. Zugang zu satanischen Geheimnissen im Austausch für deine Seele. Sie hat ihren Teil des Vertrags erfüllt, und das meiste von dem, was ich in meinem Leben erreicht habe, ist der Abmachung zu verdanken, die ich mit ihr geschlossen habe.« Er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Im Nachhinein ist man immer klüger, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Inzwischen weiß ich natürlich, dass alles, was ich habe, alles, was ich je hatte, wertlos ist im Vergleich zu dem, was ich verloren habe. Ich habe versucht, den Vertrag aufzulösen, habe versucht, deine Seele zurückzubekommen, aber sie hat es nicht zugelassen. Vertrag ist Vertrag, und ist er einmal geschlossen, kann man ihn nicht mehr rückgängig machen.« Er schleuderte die Flasche gegen die Wand hinter der Kamera, und sie hörten, wie sie zerbrach. Gosling saß auf dem Bett, den Kopf in die Hände gelegt. Irgendwann blickte er langsam wieder zur Kamera auf.

				»Nun, Jack, hast du eine Möglichkeit gefunden, deine Seele zu retten?« Er beugte sich zur Seite, und dabei öffnete sich sein Morgenmantel und gab den Blick auf einen riesigen Bauch frei, dessen Haut die Farbe von gekochtem Huhn hatte. Gosling setzte sich wieder aufrecht hin und legte sich eine Schrotflinte quer über den Schoß. »Man gewinnt nie, wenn man einen Vertrag mit der dunklen Seite schließt, Jack. Das weiß ich jetzt. Es ist, wie wenn man ins Spielkasino geht, weißt du. Am Ende des Tages gewinnt immer die Bank.« Er lachte erneut, und sein Wanst bebte. Gosling zog den Morgenmantel mit der linken Hand zusammen und sah zur Decke hinauf. »Es tut mir leid, Jack. Das, was ich dir und deiner Schwester angetan habe, tut mir entsetzlich leid.«

				»Fürs Leidtun ist es verdammt noch mal ein bisschen spät«, knurrte Nightingale.

				Jenny warf ihm einen strafenden Blick zu.

				»Was denn?«, fragte Nightingale. »Dass es ihm leidtut, macht nichts von dem wieder gut, was er getan hat.«

				Gosling streichelte den Schaft der Schrotflinte. »Okay, also jetzt kommt das, was ich dir sagen muss«, begann er. »Zwei Jahre nach meinem Vertrag mit Proserpina habe ich noch einen Teufel beschworen. Frimost. Ich habe Frimost die Seele deiner Schwester im Austausch für Macht über Frauen gegeben.« Er hustete, und sein fetter Wanst schwabbelte unter dem Morgenmantel. »Ich habe tatsächlich bekommen, was ich wollte. Ich habe mit einigen der schönsten Frauen der Welt geschlafen. Namen, die du kennst, Jack. Namen, bei denen du aus dem Staunen nicht mehr herauskämest. Das Buch, das ich hätte schreiben können, die Geschichten, die ich erzählen könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Es gab natürlich einen Haken. Es gibt immer einen Haken. Frimost gab mir die Mittel, um an jede Frau heranzukommen, die ich haben wollte, aber er nahm mir die Leidenschaft. Sex wurde zu einer rein mechanischen Funktion. Ich konnte jede Frau bekommen, die ich wollte, aber in meinem tiefsten Inneren habe ich eigentlich gar keine mehr von ihnen begehrt.« Er grinste wild und entblößte dabei die gelben Zähne. »Darin sind sie gut, die Teufel«, sagte er. »Sie geben mit der einen Hand und nehmen mit der anderen.« Er legte beide Hände auf die Flinte. »Das ist einem natürlich nicht bewusst, wenn man sich auf die Sache einlässt. Sie wickeln dich ein, bieten dir die Welt an, bieten dir an, was immer du willst.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich war so dumm.«

				»Um Himmels willen, komm endlich zur Sache«, zischte Nightingale. »Sag mir endlich, was du mir sagen willst, was auch immer es ist.«

				Jenny zeigte auf den Bildschirm. »Jack, hör doch auf. Er bringt sich bald um, er hat Angst.«

				»Mir egal«, gab Nightingale kalt zurück. »Ich hoffe, dass er jetzt in der Hölle schmort.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Das alles hat er angerichtet, Jenny. Erwarte nicht von mir, dass ich Mitleid mit ihm habe.«

				Gosling schlug die Augen auf. »Ich habe versucht, sie zu finden, Jack. Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu finden, aber …« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich weiß ihren Namen nicht, ich weiß nicht einmal, ob sie noch im Land ist. Ich habe sie einem Mann gegeben, der mir gelegentlich geholfen hat. Er hieß Karl, Karl Wilson.«

				Nightingale griff nach einem Stift und schrieb den Namen auf.

				»Er ist tot«, fuhr Gosling fort. »Das habe ich vor zwei Jahren herausgefunden.«

				Nightingale warf den Stift weg. Gosling sprach weiter. »Er hat sich mit Benzin übergossen und in Brand gesteckt. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht wollte er einfach ein Ende machen, oder vielleicht war es auch Frimost, der die Tür zugeworfen hat, aber was auch immer der Grund ist, er ist tot, und er war der Einzige, der wusste, wo sie war.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß nicht einmal, warum ich dir das erzähle, Jack. Was hat es für einen Sinn? Selbst wenn es dir gelungen sein sollte, dich selbst zu retten, gibt es nichts, was du für das Mädchen tun kannst.« Er seufzte und blickte auf die Flinte hinunter. »Es wird Zeit«, sagte er. »Es wird Zeit, dass ich tue, was getan werden muss.« Er stöhnte. »O Gott, o Gott, es tut mir so leid.«

				»Komm schon«, sagte Nightingale. »Gib mir etwas, was ich verwenden kann.«

				Gosling blickte wieder in die Kamera, fast so, als hätte er Nightingale gehört. »Ich habe mit Wilsons Sohn geredet, und er hat mir erlaubt, die Sachen seines Vaters durchzusehen, aber da war nichts zu finden, kein Hinweis auf das, was er mit dem Mädchen gemacht hat. Wie ich Wilson kenne, hat er den Säugling wahrscheinlich verkauft und das Geld für Koks ausgegeben. Er hat gerne einmal geschnupft.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es besser, wenn du sie einfach vergisst. Wenn es dir irgendwie gelungen ist, Proserpina zu entkommen, solltest du vielleicht einfach dein Leben genießen. Deine Schwester war nie dein Problem, Jack. Sie war mein Problem, und ich muss mit den Konsequenzen leben.« Sein Gesicht war in Schweiß gebadet, und er wischte ihn mit der rechten Hand ab. »Du musst mit Alfie Tyler sprechen; er wird dich mit dem Orden der Neun Ecken in Kontakt bringen können. Er war viele Jahre lang mein Fahrer. Sag Alfie, dass ich dich geschickt habe. Und danke ihm dafür, dass er dir die erste DVD überbracht hat. Einmal angenommen, du hast damals den Umschlag bekommen: Den hat Alfie dir im Haus hinterlegt. Und ich schenke ihm meinen Bentley. Sag ihm, er soll ihn in Schuss halten.« Gosling fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Die Sache mit der Zeit bringt mich ganz durcheinander. Ich bin hier und erzähle dir das, aber als du die erste DVD bekommen hast, war ich schon tot. Inzwischen bin ich noch toter, aber falls du das hier siehst, weißt du, dass alles, was ich gesagt habe, wahr ist. Okay, ich höre jetzt auf. Alfie wird meine Leiche finden. Ich hinterlasse ihm eine Nachricht, in der ich ihm erkläre, was er tun soll. Er wird vom ersten Film eine DVD machen, sie für dich in einem Wertschließfach hinterlegen und den Schlüssel dafür im Haus zurücklassen. Ich werde ihn veranlassen, diese zweite DVD bei einer Anwaltskanzlei in London zu hinterlegen. Sie werden sie dir ein paar Tage nach deinem dreiunddreißigsten Geburtstag zukommen lassen.« Er lächelte wehmütig. »Alles Gute zum Geburtstag übrigens«, sagte er.

				»Haha, sehr witzig«, sagte Nightingale.

				»Jack, das hier sind die letzten Worte deines Vaters an dich«, meinte Jenny.

				»Er ist nicht mein Vater.«

				»Die Hälfte deiner Gene stammt von ihm; es ist seine DNA, die dich gemacht hat.«

				»Das macht ihn nicht zu meinem Vater«, widersprach Nightingale. Er zeigte auf den Fernsehbildschirm. »Ich war für ihn einfach nur Verhandlungsmasse – mehr habe ich ihm nicht bedeutet. Erwarte also nicht, dass ich anfange zu heulen, weil er sich umgebracht hat.«

				Gosling glitt vom Bett herunter, die Schrotflinte in der Hand. Er watschelte zur Kamera, und sein Morgenmantel öffnete sich wieder, als er nach dem Ausschaltknopf tastete. Das Letzte, was Nightingale sah, bevor der Bildschirm schwarz wurde, war ein Stück bleiche, fleckige Haut.

				»Ist das zu glauben?«, fragte Nightingale. »Er hat die Seele seiner Tochter verkauft, damit er ficken konnte.«

				»Typisch Mann«, sagte Jenny.

				»Ich meine es ernst«, gab Nightingale zurück. »Was für ein Scheißkerl verkauft denn die Seele seines Kindes für Sex?«

				Jenny stand auf. »Jedenfalls ist er tot. Das war’s dann.«

				Nightingale fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es wäre schön gewesen, wenn er mir gesagt hätte, wo meine Schwester ist.«

				»Du hast ihn doch gehört. Er weiß es nicht. Wusste es nicht. Wenn er es gewusst hätte, hätte er es dir gesagt. Aber wenigstens wissen wir, wem er ihre Seele verkauft hat. Frimost. Hast du diesen Namen schon einmal gehört?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Wir sollten in Goslings Bibliothek nachschauen. In all diesen Büchern zum Okkulten muss auch etwas über Frimost zu finden sein.« Er sah auf die Uhr. »Möchtest du mitkommen?«

				»Das ist deine Entscheidung. Du bezahlst mein Gehalt. Jedenfalls in den meisten Monaten.«

				»Lass einfach den Anrufbeantworter an. Im Vorfeld von Weihnachten und Neujahr ist immer eine ruhige Zeit für Privatdetektive. Erst nach den Festtagen klingelt dann das Telefon am laufenden Band.«
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				Nightingale hielt mit dem MGB vor den Toren von Gosling Manor und blickte erwartungsvoll zu Jenny hinüber. »Kannst du das Tor aufmachen?«

				»Woran ist dein letzter Sklave eigentlich gestorben?«, fragte Jenny beim Aussteigen. Es war dunkel, und die Tore schimmerten im Scheinwerferlicht des MGB.

				»Nicht an Überarbeitung«, antwortete Nightingale. Er wartete, bis Jenny beide Torflügel aufgestoßen hatte, und fuhr dann hindurch. Sie schloss das Tor und stieg zitternd und sich die Hände rubbelnd wieder ein.

				»Warum hat Gosling kein automatisches Tor?«, fragte sie.

				»Ich habe das Gefühl, dass er nicht viel Besuch bekam«, antwortete Nightingale. Er legte den Gang ein und fuhr über eine schmale, asphaltierte Straße, die nach rechts in einen dichten Wald abbog.

				»Wer pflegt das Grundstück?«, fragte Jenny.

				»Im Moment niemand. Gosling hat alle seine Leute entlassen, bevor er sich erschossen hat.«

				»Im Frühjahr musst du jemanden einstellen«, sagte sie und nickte zur weiten Rasenfläche zu ihrer Linken hinüber, die im Mondlicht glänzte. »Der Rasen muss gemäht werden, und man kann Wald nicht einfach sich selbst überlassen. Jemand muss sich darum kümmern.«

				»Ich vergesse immer wieder, dass du im Herzen ein Landmädel bist«, sagte Nightingale.

				»Mein Vater hat drei Vollzeitgärtner im Einsatz«, meinte Jenny. »Und dieses Grundstück hier ist nicht wesentlich kleiner.«

				»Ich muss sehen, wie viel Geld da ist«, sagte Nightingale. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht genug habe, um einen Gärtner zu bezahlen.«

				»Du hast das Geld für die Bücher, die du aus Goslings Bibliothek verkauft hast. Für die hast du einen ordentlichen Batzen bekommen.«

				»Ja, aber das ist für die Hypotheken bestimmt, die Gosling auf das Haus aufgenommen hat. Es könnte sich herausstellen, dass das Haus überschuldet ist, und in diesem Fall würde ich wirklich in Schwierigkeiten stecken.«

				»Gab es keine Versicherung? Eine Lebensversicherung für Gosling? Ich weiß, dass er sich selbst getötet hat, aber die meisten Versicherungen zahlen, wenn der Selbstmord sich ein paar Jahre nach dem Abschluss des Vertrags ereignet.«

				»Turtledove hat keine Versicherungsverträge erwähnt, ich nehme also an, dass es keine gibt«, erwiderte Nightingale.

				Er parkte vor einem zweistöckigen Herrenhaus, dessen Erdgeschoss aus Stein und dessen Obergeschoss aus verwittertem Backstein bestand. Darüber spannte sich ein Ziegeldach mit vier großen Schornsteinen. Links vom Haus gab es eine viertürige Garage, und dahinter lag ein großer Wintergarten. Mitten auf dem Parkplatz befand sich ein riesiger Steinbrunnen mit einer von Delphinen und Fischen begleiteten Meerjungfrau als zentraler Schmuckskulptur.

				»Wirst du das Haus verkaufen?«

				»Das werde ich wohl müssen«, antwortete er. »Ich kann mir nicht vorstellen, hier draußen am Ende der Welt zu leben.« Er stellte den Motor ab und stieg aus. Er steckte sich eine Zigarette an und blickte zu dem efeuumrankten Eingang hinüber. »Das hier würde ein großartiges Hotel abgeben.«

				»Du solltest einen Immobilienmakler beauftragen, den Wert zu schätzen«, sagte Jenny beim Aussteigen. Sie schaute am Haus hinauf. »Es ist wirklich ein sehr schönes Gebäude. Es wirkt gar nicht wie ein Ort, den ein Satanist sich als Zuhause aussuchen würde, oder? Nicht einmal nachts.«

				Nightingale lachte. »Du meinst, es sieht nicht aus wie ein Geisterhaus, oder?«

				»Es ist ein Haus für eine Familie. Man kann sich vorstellen, dass Kinder auf dem Rasen spielen, dass die Mutter im Salon sitzt und der Vater im Arbeitszimmer Forellenfliegen bindet und dass der treue Diener gerade in der Küche dem Koch ein paar Fasane übergibt.«

				Nightingale schaute zu ihr hinüber, die Zigarette auf halbem Weg zu den Lippen. »Du machst Spaß, oder?«

				Jenny zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete sie.

				»Wer hat denn heutzutage noch einen Koch und einen treuen Diener?«

				Sie errötete und schaute weg.

				Nightingale grinste. »Daddy?«

				»Es ist ein großes Haus, und man braucht dafür Personal«, erklärte Jenny. »Das wirst du selbst herausfinden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du abstauben und wischen und Fenster putzen willst.«

				»Ja, sicher, aber einen treuen Diener?«

				»Lachie ist Wildhüter, wenn du es genau wissen willst. Und jetzt hör auf, dich über mich lustig zu machen, Jack. Lass uns reingehen, hier draußen ist es eiskalt.«

				Nightingale fischte den Schlüssel aus der Tasche seiner Regenjacke und schloss die schwere Eichentür auf. Trotz ihres Gewichts öffnete sie sich mühelos und lautlos. Er schaltete das Licht ein. Die Eingangshalle war so groß wie sein ganzes Büro, mit holzgetäfelten Wänden, einem glänzenden Marmorboden und einem mehrstöckigen Kronleuchter, der aussah wie eine umgedrehte Hochzeitstorte.

				Drei Eichentüren führten von der Halle weg, aber der Eingang zur Bibliothek im Keller lag in der Eichentäfelung verborgen. Nightingale zog die Geheimtür auf und griff dahinter, um den Lichtschalter umzulegen.

				Er trat zur Seite und gab Jenny einen Wink voranzugehen. »Ladys first«, sagte er.

				»Alter vor Schönheit«, erwiderte sie. »Ich folge dir.«

				»Angsthase.« Er lachte und stieg die Holztreppe hinunter. Doch trotz seiner Ungezwungenheit verstand er Jennys Vorbehalte; der Keller hatte etwas ganz entschieden Unheimliches. Er war so groß wie das Haus, und Bücherregale zogen sich die Wände entlang. Zwei Reihen Schaukästen, die mit allem möglichen okkulten Kram, von Totenschädeln bis zu Kristallkugeln, vollgeladen waren, bildeten einen Mittelgang. Nightingale hatte Dutzende von Stunden hier unten verbracht, aber nur einen Bruchteil des Inhalts gesehen.

				Jenny folgte ihm nach unten und hielt sich gut am Messinggeländer fest. »Ich verstehe immer noch nicht, warum er dieses ganze Zeug versteckt hat«, sagte sie. »Oben gibt es ein prima Arbeitszimmer und eine schöne Bibliothek.«

				»Ich denke, er wollte sein Personal nicht wissen lassen, was er so treibt«, meinte Nightingale. Er ging zu einer Sitzecke mit zwei prall gefüllten, roten Chesterfield-Sofas und einem Couchtisch mit Greiferfüßen, auf dem sich Bücherstapel türmten. Er setzte sich auf eines der Sofas.

				Jenny fuhr mit dem Finger über die Lehne des anderen. »Sieht so aus, als hätte hier seit Jahren keiner mehr abgestaubt«, sagte sie.

				»Meldest du dich freiwillig?«, fragte Nightingale.

				»Nein, tu ich nicht.« Sie setzte sich. »Und wie sieht der Plan aus?«

				Nightingale wies auf die Bücherregale hinter sich. »Ich denke, wir müssen Bücher über Teufel suchen und schauen, ob eines davon sich auf Frimost bezieht. Dabei können wir gleichzeitig eine Liste von Titeln anlegen, damit ich sehe, welche ich verkaufen kann. Wir müssen die Spreu vom Weizen trennen, weil einige wirklich wertvoll sind. Schließlich ist der größte Teil von Goslings Geld hier hineingeflossen, nicht wahr?«

				»Das wird ewig dauern, Jack. Hier müssen doch – tja, vielleicht zweitausend Bücher stehen.«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ja, so ungefähr.«

				»Und die meisten haben noch nicht einmal einen Titel auf dem Buchrücken.«

				»Auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt«, sagte Nightingale.

				»Hast du diese Weisheit aus einem Knallbonbon?«

				»Nein, von Mrs Ellis in meiner Grundschule. Wir müssen ja nicht alles auf einmal erledigen.« Er legte die Füße auf den Couchtisch. »Wie sollen wir es am besten anpacken?«

				»Nicht auf dem Hintern zu sitzen wäre schon mal ein guter Anfang«, antwortete sie. »Jeder kann sich ein Regalfach vornehmen und das durchgehen. Wir notieren Autor und Titel, und wenn einer von uns ein Buch über Teufel entdeckt, blättern wir es durch und schauen, ob Frimost erwähnt wird.«

				»Das klingt wie ein guter Plan«, meinte Nightingale. Er stand auf und ging zu einem riesigen Eichenholzschreibtisch, der mit Büchern überladen war. Er zog eine Schublade auf und fand ein paar leere Schreibblöcke. Ein Dutzend Kulis standen in einem alten Bierglas, und er nahm zwei davon. »Los geht’s«, sagte er und gab Jenny einen Kuli und einen Schreibblock. »Um die Wette.«

				»Immer dieses Gewinnenwollen«, sagte sie.

				Nightingale zeigte auf das Regal neben der Treppe, die von der Eingangshalle herunterführte. »Wir können ebenso gut methodisch vorgehen und dort anfangen«, sagte er. »Ich nehme das oberste Fach und du das Fach darunter.«

				»Mir ist gerade ein Gedanke gekommen«, meinte Jenny. »Hast du eigentlich schon einmal nach einer Liste gesucht?«

				»Einer Liste?«

				»Bei so vielen Büchern muss er doch irgendeine Art von Verzeichnis gehabt haben. Woher sollte er sonst wissen, ob er einen bestimmten Band bereits hatte?«

				Nightingale nickte nachdenklich. »Okay, das macht Sinn. Aber wo mag er sie aufbewahrt haben?«

				»Genau das ist die Frage, nicht wahr? Er hätte sie in einem Computer oder einem BlackBerry speichern können, falls er so einen hatte. Oder er hätte die Liste in einem Buch notieren können. Er hätte sie auch in einem Aktenordner ablegen können.«

				»Oder vielleicht hatte er überhaupt keine Liste.«

				»O du Kleingläubiger«, sagte sie. »Hier unten steht kein Computer, oder?«

				Nightingale zeigte zum hinteren Bereich des Kellers. »Dort hinten ist einer, der mit den Überwachungskameras verbunden ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der nur zum Aufzeichnen der Videos bestimmt ist. Und ein Notebook habe ich nirgends gesehen.«

				»Hast du schon in seinem Schreibtisch nachgeschaut?«

				Nightingale schüttelte den Kopf.

				»Was hältst du davon, dass ich den Schreibtisch durchgehe, während du mit den Büchern anfängst?«

				»Nur zu«, sagte Nightingale. Er ging zum Regal und begann, Bücher herunterzuholen. Sie waren überwiegend in Leder gebunden und verstaubt, aber sie sahen alle gelesen aus und waren mit Anmerkungen in jeweils derselben engen Handschrift versehen. Manche Passagen waren unterstrichen, und am Rand standen Ausrufe- und Fragezeichen in roter Tinte.

				Die Bücher schienen keiner ersichtlichen Ordnung zu folgen. Ein Buch über Botanik stand neben einem Buch über griechische Mythologie, dann eine Erstausgabe von Der Herr der Ringe neben einem Buch über Elfen. Es gab historische Bücher, Romane, Fotobände und handschriftlich verfasste Bücher. Nightingale notierte jeweils den Titel, den Autor und eine Zahl, die dem Standort auf dem Regal entsprach.

				Oben läutete eine Glocke. »Wer ist denn das?«, fragte Nighingale.

				Jenny lächelte sarkastisch. »Ich kann nicht hellsehen«, sagte sie.

				»Ja, das war so ziemlich das Einzige, was in deinem Lebenslauf gefehlt hat«, meinte Nightingale. Er stand auf und ging durch den Keller zu der Stelle, wo ein halbes Dutzend LCD-Monitore in zwei Dreierreihen an der Wand hingen. Nightingale betätigte den Schalter einer Edelstahlkonsole vor den Bildschirmen, und sie erwachten flackernd zum Leben. Ein Mann in einem dunklen Mantel stand, die Hände in die Taschen gesteckt, vor der Haustür.

				»Wer ist es?«, rief Jenny.

				»Der letzte Mensch, den ich jetzt sehen möchte«, antwortete Nightingale.
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				Nightingale öffnete die Haustür. Superintendent Chalmers stand in der Zufahrt, die Hände in die Taschen seines Kaschmirmantels gesteckt. In seinem dunklen Nadelstreifenanzug und mit der perfekt gebundenen, blau und cremeweiß gestreiften Krawatte sah er eher wie ein konservativer Politiker denn wie ein Polizist aus. Hinter ihm stand mit strenger Miene eine Frau in einem beigefarbenen Regenmantel mit Gürtel. Ihr kurz geschnittenes Haar war blond gefärbt. Sie war Anfang dreißig und wahrscheinlich Detective Sergeant. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe, als hätte sie in der Nacht zuvor nicht gut geschlafen.

				»Wieso arbeiten Sie denn noch so spät?«, fragte Nightingale. »Ein Superintendent bekommt doch keine Überstunden bezahlt.«

				»Ich dachte, ich schau mir einmal die neue Nightingale-Villa an«, antwortete der Superintendent. »Nett. Sehr nett. Aber ein bisschen abgelegen.« Er blickte sich um und nickte langsam. »Ich konnte Sie in Ihrem Büro nicht finden, habe Sie vergebens in Ihrer Wohnung in Bayswater gesucht, und da dachte ich, ich fahre mal zu Ihrer Erbschaft raus.«

				»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Nightingale. Er schaute auf die Uhr. »Ich muss nach London zurück.«

				Der Superintendent überging die Frage. »Was machen Sie, wenn man Ihnen demnächst Ihren Führerschein wegen Alkohol am Steuer wegnimmt? Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln ist es hier ja schwierig, und ein Taxi wird Sie von London aus so um die hundert Pfund kosten.«

				»Deswegen sind Sie also hier? Wegen meiner Promillefahrt? Wissen Sie nichts Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen?«

				»Ich sage es Ihnen einfach nur. Sie hatten den Grenzwert überschritten, und das bedeutet Führerscheinentzug für mindestens zwölf Monate und dazu noch eine Geldstrafe. Bis zu fünftausend Pfund und vielleicht sogar ein paar Monate hinter Gittern.« Chalmers blickte zum Dach hinauf. »Die Bleiziegel sind bestimmt eine Tonne schwer. Wie steht es mit der Sicherheit hier draußen im Nirgendwo? Wahrscheinlich hält die Polizei von Surrey ein Auge auf das Haus, oder?«

				»Was wollen Sie?«, fragte Nightingale. Er holte sein Päckchen Marlboro hervor und steckte sich eine an.

				»Erst einmal ein bisschen Respekt«, sagte Chalmers.

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr bei der Polizei, und selbst als ich das noch war, hatte ich verdammt wenig Respekt vor Ihnen. Sie befinden sich auf Privatbesitz, und wenn Sie keinen Haftbefehl haben, muss ich Sie bitten zu gehen.« Er blies Rauch in den Himmel.

				»Wie ich höre, haben Sie dieses Haus geerbt«, sagte Chalmers. Nightingale zuckte mit den Schultern, erwiderte aber nichts. »Und der Mann, der es Ihnen hinterlassen hat, hat sich den Kopf mit einer Schrotflinte weggeschossen. Stimmt das?«

				»Sie wissen, dass es stimmt«, antwortete Nightingale. »Das hier ist mein Grundstück, und ich möchte, dass Sie davon verschwinden.«

				»Dieser Ainsley Gosling war Ihr lange verschollener Vater, nicht wahr?«

				»Mein biologischer Vater«, erklärte Nightingale. »Ich wurde bei der Geburt adoptiert.«

				»Ich wünschte, ich hätte auch einen reichen Vater, der mir ein großes Haus hinterlässt«, sagte Chalmers.

				Nightingale blickte nachdrücklich auf seine Uhr. »Ich habe noch zu tun«, sagte er.

				»Ich habe einen Anruf von meinem Kollegen in Abersoch erhalten. Anscheinend waren sie dort noch an einem anderen Tatort.«

				»Es war ein Selbstmord«, erklärte Nightingale.

				»Derzeit scheinen um Sie herum ja ständig Leute zu Tode zu kommen«, erwiderte Chalmers. »Ihr Onkel und Ihre Tante. Robbie Hoyle. Barry O’Brien, der am Steuer des Taxis saß, das Hoyle überfahren hat. Und natürlich der gute, alte Simon Underwood, der einen Abgang durch sein Bürofenster gemacht hat, während Sie mit ihm geredet haben.«

				Nightingale zog an seiner Zigarette, sagte aber nichts.

				»Ihre Mutter hat sich ebenfalls umgebracht, oder?«

				»Meine Eltern starben vor Jahren bei einem Autounfall.«

				»Sie wissen, wen ich meine, Nightingale. Ihre leibliche Mutter. Genetische Mutter. Rebecca Keeley. Wie auch immer Sie sie nennen wollen. Nach einem Besuch von Ihnen hat sie sich die Handgelenke aufgeschnitten, oder? Dachten Sie, ich würde das nicht herausfinden?«

				»Sie war psychisch gestört«, erklärte Nightingale. »Sie können mit den Leuten im Heim reden.«

				»Warum war sie psychisch gestört?«

				»Sie hat Medikamente genommen, Chalmers. Sie war seelisch krank. Ja, ich habe sie zweimal besucht, aber sie konnte nicht viel sagen. Ich glaube nicht, dass sie auch nur wusste, dass ich da war.«

				»Warum hat sie Sie zur Adoption freigegeben?«

				Nightingale zuckte wieder mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, log er. Er würde Chalmers auf keinen Fall erzählen, dass Keeley gezwungen worden war, ihr Neugeborenes wegzugeben, um einen Vertrag zu erfüllen, den Ainsley Gosling mit einem Dämonen aus der Hölle geschlossen hatte.

				Der Superintendent nickte zum Korridor hinüber. »Sind Sie allein hier?«

				»Was wollen Sie, Chalmers?«, fragte Nightingale.

				»Ich möchte, dass Sie mir sagen, wer sonst noch mit Ihnen im Haus ist«, erklärte der Superintendent. »Ich hatte mich gefragt, ob vielleicht die reizende Miss McLean da ist, dann könnten wir nämlich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

				Nightingale runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie eigentlich?«

				»Ist Jenny McLean auch hier oder nicht?«, fragte der Superintendent. »Ich albere nicht herum, Nightingale.«

				»Ja, sie ist da. Warum?«

				»Weil wir mit ihr und mit Ihnen darüber reden wollen, was in Battersea passiert ist.« Er grinste Nightingale mit unverhüllter Verachtung höhnisch an. »Für wie dumm halten Sie uns eigentlich, Nightingale? Haben Sie etwa geglaubt, wir würden die Überwachungskameras nicht überprüfen und nicht herausfinden, dass Sie in der Wohnung waren, als George Harrison sich vom Balkon gestürzt hat?«
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				Der uniformierte Beamte, der so aussah, als hätte er seine Teenagerzeit gerade erst hinter sich gelassen, führte Nightingale in ein Verhörzimmer und fragte ihn, ob er einen Tee oder einen Kaffee wolle. Nightingale bat um einen Kaffee und setzte sich an den Tisch. Chalmers und die Kriminalbeamtin hatten Jenny in ein anderes Verhörzimmer gebracht. Nach zehn Minuten kam der Constable mit einer Tasse Kantinenkaffee zurück.

				»Sie haben doch wohl nicht reingespuckt?«, scherzte Nightingale.

				Der Constable sah ihn ausdruckslos an und setzte sich ihm gegenüber.

				»Dauert das lange? Ich brauche nämlich bald eine Zigarettenpause«, sagte Nightingale.

				Der Constable zuckte mit den Schultern, erwiderte aber nichts. Nightingale schaute auf die Uhr, doch in diesem Moment ging die Tür auf, und Chalmers kam mit einem Klemmbrett und zwei leeren Audiokassetten herein. Hinter ihm stand ein weiterer Kriminalbeamter, den Nightingale erkannte. Dan Evans. Evans war ein Detective Inspector Ende dreißig mit vorzeitig ergrautem Haar und einem beträchtlichen Leibesumfang, der seine Vorliebe für Bier verriet.

				»Es ist beinahe Mitternacht«, sagte Nightingale. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«

				»Nein«, entgegnete Chalmers.

				»Sie brauchen Jenny hier nicht«, erklärte Nightingale.

				»Das werde ich selbst entscheiden«, erwiderte der Superintendent. Er nickte dem Constable zu. »Du kannst gehen, Junge, wir übernehmen jetzt.«

				»Jawohl, Sir«, antwortete der Constable und eilte nach draußen.

				Evans nahm Chalmers die beiden Kassetten ab, setzte sich Nightingale gegenüber und schob sie in den Rekorder.

				»Sie ist einfach nur meine Assistentin«, sagte Nightingale.

				»Sie war an einem Tatort«, erklärte Chalmers.

				»Es war kein Verbrechen; er ist hinausgesprungen«, sagte Nightingale, doch der Superintendent brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.

				»Warten Sie auf das Band, bitte.«

				Evans drückte auf »Aufnahme« und nickte dem Superintendent zu. Chalmers blickte zur Wanduhr. »Heute ist der erste Dezember, und es ist jetzt dreiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig. Ich bin Superintendent Ronald Chalmers, verhört wird Jack Nightingale.« Er sah Nightingale an. »Bitte sagen Sie Ihren Namen für das Band.«

				»Jack Nightingale.«

				»Außerdem anwesend ist …« Chalmers nickte Evans zu.

				»Detective Inspector Dan Evans«, sagte der.

				»Für das Band. Würden Sie bitte bestätigen, dass ich weder beschuldigt werde noch eine Belehrung erhalten habe«, sagte Nightingale.

				»Sie sind hier, um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen«, erwiderte der Superintendent. »Aber ich werde Detective Inspector Evans jetzt bitten, Ihnen die Belehrung vorzulesen.«

				Der Inspector folgte der Aufforderung, obwohl sie alle wussten, dass Nightingale die Belehrung auswendig kannte.

				»Aber ich kann gehen, wann immer ich will?«, fragte Nightingale, als der Inspector fertig war.

				Der Superintendent sah Nightingale mit einem kalten Blick an. »Im Moment helfen Sie uns bei unseren Ermittlungen. Falls sich das ändert, werden Sie vielleicht beschuldigt. In diesem Fall werden wir die Vorschriften natürlich buchstabengetreu befolgen.«

				Nightingale nickte. »Und Jenny?«

				»Für sie gilt dasselbe«, antwortete Chalmers.

				»Und wie genau kann ich Ihnen helfen?«, fragte Nightingale.

				»Sind Sie und Ihre Assistentin Jenny McLean am dreiundzwanzigsten November dieses Jahres zur Wohnung von George Arthur Harrison in Battersea gefahren?«

				Nightingale verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. »Sie wissen, dass es so ist.«

				»Ja oder nein?«

				Nightingale seufzte erneut. »Ja.«

				»Und warum sind Sie dorthin gefahren?«

				»Ich wollte mit ihm reden.«

				»Worüber?«

				Nightingale starrte den Polizisten wütend an. »Ich wollte eben einfach mit ihm reden.«

				»Über den Tod Ihrer Eltern?«

				Nightingale nickte.

				»Bitte, fürs Band.«

				»Ja«, sagte Nightingale. »Ich wollte mit ihm über meine Eltern reden.«

				»Weil er den Lastwagen gefahren hat, der in ihr Auto gekracht ist?«

				»Ja«, antwortete Nightingale.

				»Warum haben Sie so lange damit gewartet? Ihre Eltern sind vor vierzehn Jahren gestorben.«

				Nightingale antwortete nicht.

				»Haben Sie die Frage gehört, Mr Nightingale?«

				»Ich habe keine Antwort darauf.«

				Chalmers beugte sich vor. »Sie wissen nicht, warum Sie plötzlich den Drang verspürten, den Mann aufzusuchen, der Ihre Eltern getötet hat?«

				»Ich hatte gerade erst herausgefunden, wo er wohnte«, sagte Nightingale, obgleich er wusste, dass das nicht der Grund war.

				»Ihre Eltern sind vor vierzehn Jahren gestorben. Sie haben den Mann, der sie getötet hat, vor weniger als zwei Wochen aufgesucht. Mir ist nicht klar, warum jemand, der so lange Polizist war wie Sie, vierzehn Jahre gebraucht haben sollte, um ihn aufzuspüren. Warum wollten Sie ihn plötzlich wiedersehen? Aus Rache?«

				»Harrison hatte nicht die Absicht, meine Eltern zu töten. Es war ein Unfall. Schlicht und ergreifend ein Verkehrsunfall.«

				»Und das glauben Sie?«

				»Natürlich glaube ich das. Es gab eine gerichtliche Untersuchung, und es wurde keine Beschuldigung gegen ihn erhoben. Es war eine regnerische Nacht, mein Vater hat an einer unübersichtlichen Stelle überholt und ist mit Harrisons Lastwagen zusammengestoßen. Es war ein dummer Unfall.«

				»Sie hegten also keinen Groll gegen ihn?«

				Nightingale beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Sind Sie blöd?«, fragte er. »Wenn ich Harrisons Tod gewollt hätte, hätte ich wohl kaum vierzehn Jahre gewartet, um ihn von einem Balkon zu schmeißen. Sie sollten mich nicht unterschätzen, Chalmers. Wenn ich jemanden umbringen wollte, wäre ich ein bisschen kreativer.«

				»Vielleicht haben Sie die Beherrschung verloren. Vielleicht hat er etwas gesagt, wodurch Sie ausgerastet sind.«

				»Wir haben uns auf dem Balkon unterhalten, und er ist runtergesprungen.«

				»Warum hat er das denn getan?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Wir redeten miteinander, und plötzlich sprang er runter.«

				»Genau wie Simon Underwood?«

				»Helfe ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen zum Tod von George Harrison oder von Simon Underwood?«, fragte Nightingale.

				»Es scheint hier ein Muster zu geben. Sie suchen Leute auf, um mit ihnen zu reden, und diese sterben. So ist es in Canary Wharf mit Simon Underwood geschehen, in Abersoch mit Constance Miller und in Battersea mit George Harrison.«

				»Was soll ich Ihrer Meinung nach dazu sagen?«, fragte Nightingale.

				»Ich möchte die Wahrheit wissen«, sagte Chalmers, beugte sich vor und faltete die Hände wie zum Gebet. »Ich möchte, dass Sie mir sagen, was geschehen ist. Ich möchte, dass Sie mir sagen, warum George Harrison gestorben ist. Haben Sie ihn getötet?«

				Nightingale klappte die Kinnlade nach unten. »Habe ich was?«

				»Haben Sie George Harrison vom Balkon gestoßen?«

				»Natürlich nicht.«

				»Er hat einfach nur beschlossen, in Ihrem Beisein Selbstmord zu begehen?«

				Nightingale nickte. »So ist es passiert.«

				»Und Miss McLean wird diese Aussage bestätigen?«

				»Sie war in der Wohnung. Sie war nicht auf dem Balkon.«

				»Sie sagen also, dass sie Ihre Aussage nicht bestätigen kann?«

				»Sie hat mich Harrison nicht vom Balkon stoßen sehen, weil das gar nicht passiert ist.« Nightingale starrte den Superintendent verächtlich an. »Sie haben nichts in der Hand«, sagte er. »Andernfalls hätten Sie mich bereits beschuldigt. Sie wissen, dass ich da war, und das streite ich auch gar nicht ab, aber die kriminaltechnische Auswertung wird keinerlei Hinweis darauf erbringen, dass ich etwas anderes getan hätte, als mit ihm zu sprechen. Jenny McLean war da, und sie wird meine Aussage bestätigen.«

				»Das werden wir noch sehen«, sagte Chalmers.

				»Ja«, antwortete Nightingale. »Genau.« Er blickte auf die Wanduhr. »Sind wir fertig?«

				»Wir sind fertig, wenn ich sage, dass wir fertig sind«, erklärte der Superintendent. »Wir haben die Aufnahme einer Überwachungskamera, die zeigt, wie Sie das Hochhaus betreten, in dem Mr Harrison lebte. Und auf einer anderen Aufnahme sehen wir, wie Sie achtunddreißig Minuten später wieder gehen. Sie und Mr Harrison müssen also ganz schön lange miteinander geplaudert haben, bevor er beschloss, sich vom Balkon zu stürzen.«

				»Er hat uns reingelassen, wir sind auf den Balkon hinausgetreten, wir haben höchstens zwei Minuten miteinander gesprochen, und dann ist er gesprungen.«

				»Warum waren Sie denn auf dem Balkon?«

				Nightingale seufzte. »Er wollte frische Luft. Und ich wollte rauchen. Ich wollte mir gerade eine Zigarette anstecken, als er gesprungen ist.«

				»Dann erklären Sie mir einmal, warum Sie achtunddreißig Minuten in dem Gebäude waren.«

				Nightingale rieb sich den Nacken. »Ich mag keine Aufzüge. Wir sind neun Stockwerke hochgestiegen und neun wieder runter.«

				»Warum mögen Sie keine Aufzüge?«

				Nightingale verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich mag sie eben einfach nicht.«

				»Höhenangst?«

				»Es hat nichts mit der Höhe zu tun. Es macht mich nervös, in einem Käfig zu stecken, der an Stahlseilen hängt.«

				Der Superintendent klopfte mit dem Stift gegen das Klemmbrett. »Dann sagen wir einmal, man braucht – wie lange? Eine Minute pro Stockwerk. Neun Stockwerke, neun Minuten. Vielleicht die Treppe hinunter ein bisschen schneller. Sagen wir einmal, rauf und runter insgesamt sechzehn Minuten. Bleiben noch zweiundzwanzig Minuten. Sie sagten, Sie hätten nur zwei Minuten mit ihm gesprochen, bevor er vom Balkon sprang. Bleiben also noch zwanzig Minuten, die ungeklärt sind. Was haben Sie und Miss McLean in diesen zwanzig Minuten getan?«

				Nightingale starrte den Superintendent an, sagte aber nichts.

				»Verweigern Sie die Antwort auf diese Frage?«

				»Ich denke darüber nach, wie ich meine Antwort am besten formulieren soll«, antwortete Nightingale.

				»Sagen Sie einfach die Wahrheit«, meinte Chalmers. »Mehr wollen wir nicht. Was haben Sie zwanzig Minuten lang getan?«

				»Ich habe geputzt«, antwortete Nightingale ruhig. »Ich habe die Oberflächen abgewischt, die wir berührt hatten.«

				»Sie haben kriminaltechnisches Beweismaterial entfernt«, erklärte der Superintendent.

				»Das könnte man so sagen, ja.«

				»Sie haben Ihre Fingerabdrücke weggewischt. Sie haben alles gesäubert, was Sie berührt hatten, und dann sind Sie gegangen. Ist das so richtig?«

				Nightingale nickte.

				»Fürs Band, bitte.«

				»Ja«, sagte Nightingale.

				»Sie haben Spuren an einem Tatort verfälscht?«

				»Es war kein Tatort«, beharrte Nightingale.

				»Und warum haben Sie dann kriminaltechnisches Beweismaterial zerstört, wenn nicht, um Ihre Schuld zu verbergen?«

				»Ich wollte das hier vermeiden«, antwortete Nightingale. »Ich wollte vermeiden, wegen etwas ins Kreuzverhör genommen zu werden, was ich nicht getan hatte. Ich dachte, es wäre einfacher, wenn ich weggehe und nicht in die Sache verwickelt werde.«

				»Aber Ihnen leuchtet ein, wie sehr dies den Verdacht nahelegt, dass Sie etwas zu verbergen hatten?«

				»Ja, das leuchtet mir ein«, gab Nightingale zu.

				»Warum haben Sie dann also nicht die neun, neun, neun gewählt, statt wegzulaufen?« 

				»Er ist neun Stockwerke hinuntergestürzt«, sagte Nightingale. »Der brauchte keinen Notarzt mehr.«

				»Die Polizei«, erwiderte Chalmers. »Warum haben Sie nicht die Polizei informiert?«

				Nightingale starrte den Superintendent wütend an. »Weil ich das hier vermeiden wollte.«

				»Das hier?«

				»So verhört zu werden, als wäre die Sache irgendwie meine Schuld. So war es nicht. Er ist aus freien Stücken gesprungen. Ich weiß nicht, warum er es getan hat, aber er hat es getan, und nichts, was ich hinterher gemacht oder gesagt hätte, hätte an dem, was geschehen war, noch etwas geändert.«

				»Sie haben den Tatort eines Verbrechens verlassen«, sagte Chalmers.

				»Es war Selbstmord, und Selbstmord ist kein Verbrechen.«

				»Aber jemanden in den Tod zu stoßen, ist ganz entschieden eines«, sagte Chalmers.

				»Das ist aber nicht geschehen.«

				»In diesem Fall hätten Sie der Polizei Gelegenheit geben sollen zu entscheiden, ob ein Verbrechen stattgefunden hatte oder nicht.«

				»Bin ich ein Beschuldigter?«, fragte Nightingale.

				»Derzeit noch nicht«, antwortete Chalmers und notierte etwas auf seinem Block.

				Nightingale stand auf. »Dann bin ich hier weg.«

				»Das steht Ihnen frei. Aber das hier ist nicht vorbei.«

				»Das ist es bei Ihnen nie, Chalmers«, sagte Nightingale.

			

		

	
		
			
				

				11

				Nightingale verließ die Polizeiwache, zündete sich eine Zigarette an und rief sich ein Taxi. Er hatte die Zigarette halb aufgeraucht, als Jenny auftauchte.

				»Also, das war für alle nichts als Zeitverschwendung«, maulte sie.

				»Tut mir leid«, meinte Nightingale.

				»Du kannst ja nichts dafür«, antwortete Jenny und knöpfte sich den Mantel zu. »Nur diese Sturköpfe.«

				»Wer hat dich verhört? Die Polizistin?«

				»Sie war im Raum, aber ein uniformierter Inspector hat die Fragen gestellt. Ein Mann namens Johnson. Kennst du ihn?«

				Nightingale schüttelte den Kopf.

				»Er war ein Idiot. Sie haben diesen Trick mit dem guten Bullen und dem bösen Bullen versucht. Die Frau hat so getan, als wäre sie meine neue beste Freundin, und Johnson hat mich mit einem Leben hinter Gittern bedroht, weil ich dir geholfen hätte, einen Mord zu vertuschen. Bitte sag mir, dass nicht alle Cops so dumm sind.«

				Nightingale blies eine dichte Rauchwolke in den Himmel hinauf. »Das ist unterschiedlich«, antwortete er. »Chalmers ist nicht dumm, aber er hat mich halt ins Visier genommen. Was hast du ihnen gesagt?«

				»Ich habe gesagt, du hättest Harrison vom Balkon gestoßen und mir mit dem Tod gedroht, falls ich irgendjemandem davon erzähle.« Nightingale klappte die Kinnlade herunter, und Jenny grinste und schüttelte den Kopf.

				»Mach mich nicht fertig«, sagte er.

				»Also, meine Güte, Jack, was meinst du wohl, was ich ihnen gesagt habe?«

				»Ich hoffe einfach nur, du hast ihnen erzählt, was passiert ist«, antwortete er. »Das habe ich nämlich getan.«

				Jenny seufzte. »Ein bisschen Zutrauen kannst du schon zu mir haben«, meinte sie. »Jedenfalls, wenn sie nicht mit dem zufrieden gewesen wären, was wir gesagt haben, hätten sie uns doch nicht gehen lassen, oder?«

				»Sie können uns nicht festhalten, ohne uns zu beschuldigen«, sagte Nightingale. »Und dafür haben sie nicht genug in der Hand.«

				»Na bitte!«

				»Du hast ihnen erzählt, dass wir in der Wohnung saubergemacht haben, die Fingerabdrücke weggewischt haben und so?«

				Sie nickte. »Das musste ich wohl, oder? Wenn sie sich die Aufzeichnung der Überwachungskamera angeschaut haben, müssen sie auch nach Fingerabdrücken gesucht haben, und dann war ja unübersehbar, dass die Wohnung gesäubert worden war. Also, ja, ich habe es ihnen erzählt.«

				Nightingale nickte. »Das ist gut. Wenigstens stimmen unsere Aussagen überein.«

				»Denkst du, damit ist die Sache gegessen?«

				»Ich hoffe es«, antwortete Nightingale. »Aber Chalmers wird weiter herumschnüffeln, da bin ich mir sicher. Er hat schon mit dem Waliser Polizisten gesprochen, was wohl heißt, dass aus dieser Richtung noch mehr Ärger zu erwarten ist.« Er warf seine Kippe auf den Boden und trat sie aus.

				Jenny nickte zu seinem Fuß hinunter. »Pass auf, dass sie dich nicht wegen Straßenverunreinigung drankriegen.«

				Sie mussten beinahe eine Stunde warten, bevor ein Taxi vor der Polizeiwache vorfuhr. »Das ist doch eine Sauerei«, sagte Jenny, als sie hinten einstieg. »Sie haben uns abgeholt und hierhergebracht, da sollten sie uns verdammt noch mal auch zurückfahren.«

				»So funktioniert das nicht«, erklärte Nightingale, stieg ein und zog die Tür zu. »So was hat nur Constable Dixon in Dixon of Dock Green gemacht.«

				»Wir sollten sie anzeigen«, meinte Jenny. »Sie haben uns nicht verhaftet; sie wollten uns nur befragen. Sie hätten dich wenigstens in deinem eigenen Wagen herfahren lassen sollen.«

				»Wahrscheinlich haben sie geglaubt, ich würde die Biege machen«, gab Nightingale zurück.

				Der Fahrer drehte sich auf seinem Sitz herum. Er war dunkelhäutig und hatte einen dichten Bart. »Wohin?«, knurrte er.

				Nightingale sah Jenny an. »Willst du mit zurück zum Haus kommen, um mit mir den MGB abzuholen, oder soll ich dich in Chelsea absetzen?«

				»Ich geh heim«, sagte sie. »Du solltest den Wagen besser tagsüber abholen, Jack.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich dachte, es gäbe Gesetze, wann die Polizei Leute befragen darf.«

				»Die Bestimmungen dienen nur dem Schutz von Beschuldigten, sie gelten nicht, wenn man der Polizei bei ihren Ermittlungen hilft.«

				»Ach, das haben wir also getan? Warum hat Chalmers dich eigentlich auf dem Kieker?«

				Nightingale verzog das Gesicht. »Er hat mich schon von unserer ersten Begegnung an nicht gemocht. Er hält mich für einen komischen Kauz.«

				Jenny lachte. »Na ja, da hat er wahrscheinlich recht.«

				»Tja, na ja, er hakt gerne Kästchen ab. Alles muss genau nach Vorschrift geschehen. Etwas anderes lässt er nicht gelten.« Er klopfte gegen die Rücklehne des Fahrersitzes. »Nach Chelsea, Kumpel«, sagte er. »Darf man hier rauchen?«

				»Rauchen verboten«, antwortete der Fahrer.

				»Na toll«, meinte Nightingale. »Woher kommen Sie?«

				»Afghanistan«, antwortete der Fahrer, legte den Gang ein und fuhr los.

				»Ich dachte, in Afghanistan würden alle rauchen«, meinte Nightingale.

				»Hier ist England«, gab der Fahrer zurück. »Rauchen in Taxis verboten.«

				»Sie haben Afghanistan also wegen der Taliban verlassen?«, fragte Jenny.

				Der Fahrer lachte und schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. »Ich bin Taliban!«, erklärte er stolz. »Ich verlasse mein Land, als die Amerikaner einmarschieren. Amerikaner töten viele Taliban. Sehr gefährlich, dort zu bleiben. Darum komme ich nach England.«

				Nightingale beugte sich vor. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie in Großbritannien Asyl bekommen haben, weil Sie zu den Taliban gehören?«

				Der Fahrer grinste Nightingale im Rückspiegel an. »England ist großartiges Land«, sagte er. »Sie geben mir Anwalt, Haus für mich und meine Familie und ist einfach, Führerschein zu kriegen. Viele von meine Freunde sind schon hier. Nächsten Monat kommt Mutter von meine Frau. Sie wird genauso britische Staatsbürgerin sein.«

				Nightingale sah Jenny an und schüttelte verblüfft den Kopf. »Ja«, sagte er. »England ist ein großartiges Land. Kannst du das glauben?«

				Jenny lächelte Nightingale an. »Du wirst dich an so was gewöhnen müssen«, sagte sie. »Wenn sie dir den Führerschein wegnehmen, musst du ständig mit dem Taxi fahren.«

				»Vielleicht«, meinte Nightingale. »Aber ich habe da einen Plan.«
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				Gleich am nächsten Morgen fuhr Nightingale mit dem Taxi nach Gosling Manor und brachte den MGB zurück nach London. Der Vormittag war schon ein Stück weit fortgeschritten, als er im Büro eintraf. Er stellte eine braune Papiertüte auf Jennys Schreibtisch. »Muffins und Croissants«, sagte er. »Das Frühstück für Helden.«

				Jenny blickte von einem Stapel ausgedruckter Seiten auf. »Hast du auch Kaffee mitgebracht?«

				»Geschenkter Gaul und so«, sagte Nightingale. »Du weißt doch, dass dein Kaffee viel besser ist als deren Massenware.«

				Sie schaute in die Tüte. »Schoko-Banane«, sagte sie. »Mein Lieblings-Muffin.«

				»Da bin ich ja froh, dass ich wenigstens etwas richtig machen kann«, meinte er und lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Also, was treibst du da?«

				»Ich habe über Selbstmorde in Abersoch recherchiert«, antwortete Jenny.

				»Und warum um alles in der Welt denn das?«

				»Nach dem, was du erzählt hast, gibt es keinen Zweifel, dass Constance Miller sich selbst getötet hat. Aber die Polizei wirkte entschlossen, dir die Schuld in die Schuhe zu schieben, nicht wahr?«

				Nightingale nickte. »Ja, das war eigenartig. Es ist, als hätten sie gewollt, dass es Mord war. Sie wollten es zu etwas aufblähen, was es gar nicht war.«

				»Genau, was ich gedacht habe«, erwiderte Jenny, brach ein Stück von einem der Muffins ab und warf es sich in den Mund.

				Nightingale blickte zur Kaffeemaschine hinüber, und Jenny seufzte.

				»Kaffee, Jack?«

				Er lächelte. »Du kannst wirklich hellsehen, nicht wahr?« Als Jenny zur Kaffeemaschine ging, griff er nach den Ausdrucken.

				Jenny blickte sich um. »Als Erstes habe ich Selbstmorde in Wales gegoogelt.«

				»Warum?«

				»Weißt du, wie viele Frauen sich in den vergangenen zwei Jahren in Wales umgebracht haben?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Es ist eine ziemlich deprimierende Gegend«, sagte er.

				»Du bist ein richtiger Wales-Hasser«, gab sie zurück.

				»Quatsch – einige meiner besten Freunde sind Waliser. Also, wie viele?«

				»Knapp über dreihundert«, antwortete sie. »Was im Verhältnis zur Bevölkerungszahl in etwa dem britischen Durchschnitt entspricht.«

				»Und?«

				»Ich habe mir dann die Selbstmordrate im Umkreis von Abersoch angeschaut. Und die ist viel höher. Weit über dem Durchschnitt.« Sie trug zwei Kaffeebecher zu ihrem Schreibtisch, gab Nightingale einen und setzte sich dann wieder hin.

				»Ich höre«, sagte er.

				»Die Sache sieht so aus: Jedes Jahr töten sich in Großbritannien zwischen fünf- und sechstausend Menschen. Während einer Rezession sind es tendenziell mehr, und weniger, wenn alles gut läuft.«

				»Das macht Sinn«, sagte Nightingale und klopfte eine Marlboro aus seiner Packung.

				»Männer begehen mit größerer Wahrscheinlichkeit Selbstmord als Frauen.« Sie grinste. »Wahrscheinlich dieses ganze Testosteron. Die Suizidrate der Männer liegt bei knapp unter siebzehn pro hunderttausend. Das sind etwa drei Viertel aller Selbstmorde. Für jede Frau, die sich das Leben nimmt, tun drei Männer dasselbe.«

				»Und jünger sind wir auch, wenn wir sterben«, sagte Nightingale. »Es ist wirklich nicht fair.« Er zündete seine Zigarette an und blies einen perfekten Rauchring zur Decke hinauf.

				»Sei nicht albern, Jack«, sagte Jenny und beugte sich vor. »Die Selbstmordrate bei Frauen zwischen fünfzehn und vierundvierzig ist die niedrigste aller Gruppen. Weniger als fünf pro hunderttausend. Was bedeutet, dass man in Wales mit seiner Bevölkerung von knapp drei Millionen weniger als hundertfünfzig Frauen erwarten sollte, die Selbstmord begehen. Das entspricht dreihundert in zwei Jahren.«

				»Was ja ungefähr zutrifft, wie du sagtest.«

				Sie nahm ihm die Ausdrucke ab, breitete sie auf dem Tisch aus und reichte ihm einen zurück. Es war eine Landkarte mit roten Punkten. »Ja, für Wales als Ganzes. Aber dann habe ich mir die Umgebung von Abersoch angeschaut. Abersoch ist während der Sommermonate überfüllt, aber jetzt, um diese Jahreszeit, leben dort nur Einheimische, und deren Zahl beläuft sich auf ungefähr tausend. Statistisch gesehen würde man also bei den Frauen weniger als einen Selbstmord pro Jahr erwarten. Aber bisher hat es in diesem Jahr dort drei gegeben.«

				Nightingale schaute auf die Karte und nickte nachdenklich. »Okay, aber Selbstmorde häufen sich manchmal. In meiner Zeit als Polizist hatten wir einmal eine Serie in Südlondon. Ein Mädchen hatte sich getötet und ihren Abschiedsbrief auf Facebook veröffentlicht; innerhalb von sechs Monaten waren zwei weitere Teenager ihrem Beispiel gefolgt. Eine Zeitlang herrschte eine gewisse Panik, aber dann hat sich alles wieder beruhigt.«

				»Das hier ist anders, Jack«, sagte sie. »Das hier betrifft mindestens die letzten fünf Jahre. So weit bin ich bisher zurückgegangen.«

				»Und was genau ist dort deiner Meinung nach los?«

				Sie reichte ihm ein weiteres Blatt, diesmal eine Landkarte von Wales. Wie die erste Karte war auch diese mit roten Kreisen übersät. »Ich habe das Suchgebiet ausgeweitet und Caernarfon und ein paar weitere Städte einbezogen, die nur eine Autostunde von Abersoch entfernt liegen. Damit sind wir bei einer Bevölkerungszahl von beinahe zwanzigtausend. Bei einer Bevölkerung dieser Größe kann man erwarten, dass eine Frau pro Jahr Selbstmord begeht. Auch hier schauen wir wieder nur auf die Altersgruppe zwischen fünfzehn und vierundvierzig. Danach steigt die Selbstmordrate mit dem Älterwerden natürlich an.«

				»Warum natürlich?«, fragte Nightingale.

				»Ältere Menschen werden krank, Jack. Sie bekommen Krebs, erleiden einen Schlaganfall oder bekommen Herzkrankheiten, und viele beschließen, ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen. Oder jemand stirbt nach langjähriger Ehe, und der übriggebliebene Partner will nicht allein weitermachen.«

				Nightingale erschauerte. »Du zeichnest da ein ziemlich deprimierendes Bild vom Älterwerden.«

				»Tja, wenn du irgendwelche Vorzüge kennst, dann gib mir Bescheid«, sagte Jenny. »Schau, wenn nur zwei Frauen Selbstmord begangen hätten, könnte das durchaus eine statistische Abweichung sein, aber bei mehr sollten wirklich die Alarmglocken läuten.«

				»Ich halte es nicht mehr aus vor Spannung«, sagte Nightinale. »Wie viele waren es denn?«

				»Dieses Jahr sechs. Constance Miller war die Sechste. Und letztes Jahr waren es fünf. Im Jahr davor ebenfalls fünf. Im Verlauf der letzten fünf Jahre gab es vierundzwanzig Selbstmorde, obwohl man höchstens fünf hätte erwarten können.«

				Nightingale zog lange an seiner Zigarette, erwiderte aber nichts.

				»Ich habe eine Gegenprobe mit einer ähnlich großen Bevölkerung in Südwales gemacht«, erklärte sie. »Die entsprach genau den Erwartungen.«

				»Und die Sache ist bisher niemandem aufgefallen?«

				Sie drückte eine Taste auf ihrer Tastatur. Ein Artikel der Cardiff Mail erschien auf ihrem Bildschirm. »Die lokale Presse hat ein paar Artikel darüber veröffentlicht und versucht, die Selbstmorde mit Vorgängen in verschiedenen sozialen Netzwerken in Verbindung zu bringen.«

				»Nach dem Motto, Selbstmord wird Mode, darum will jetzt jeder ihn begehen? So haben sie das in London bewertet. Der Ich-auch-Faktor. Gruppendruck.«

				Jenny nickte ernst. »Das ist ziemlich genau die Art, wie sie es sehen, ja«, sagte sie. »Es sind ein paar Artikel erschienen, aber dann ist die Geschichte einfach eingeschlafen.«

				Nightingale nickte zum Bildschirm hinüber. »Warum interessierst du dich so sehr für das alles?«

				»Wir haben ihren Namen vom Ouija-Brett erhalten. Dafür muss es doch irgendeinen Grund geben.«

				»Zufall«, sagte Nightingale.

				»Das glaubst du doch selber nicht«, entgegnete Jenny. »Wir haben versucht, Robbie zu kontaktieren, wurden nach Abersoch geschickt, und Connie Miller bringt sich genau in dem Moment um, als du dorthin kommst. Das kann kein Zufall sein, und das weißt du auch. Du wurdest aus einem bestimmten Grund dorthin geschickt, Jack.«

				»Und der wäre?«

				Jenny holte tief Luft. »Okay, hier ist das, was ich denke. Was, wenn jemand Frauen tötet und es so aussehen lässt, als wäre es Selbstmord?«

				»Du meinst, ein Serienmörder?«

				»Gibt es eine bessere Methode, seine Morde zu kaschieren, als sie wie Selbstmorde aussehen zu lassen?«

				»Und du willst behaupten, dass jener Unbekannte in den letzten fünf Jahren zwei Dutzend Frauen getötet hat?«

				»Ich sage, dass das eine Möglichkeit ist, ja.«

				»Und warum ist die Waliser Polizei dann nicht dahinter her?«

				»Vielleicht ist sie das ja«, erwiderte sie. »Vielleicht waren die Cops deswegen so scharf darauf, dir einen Mord an Connie Miller in die Schuhe zu schieben. Du hättest ihr Serienmörder sein können.«

				»Aber sie wollen keine Panik auslösen, deshalb halten sie den Mund?«, fragte Nightingale. Er nickte nachdenklich. »Du könntest recht haben.« Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus. »Und warum hat Robbie uns dann aufgefordert, nach Abersoch zu gehen? Warum hat er uns zu Constance Miller geschickt?«

				»Das ist die Frage, nicht wahr?«, meinte Jenny.

				»Was für ein gottverfluchter Fehler. Wir fragen ihn, wo meine Schwester ist, und er schickt mich zum jüngsten Opfer eines Serienmörders.« Er zuckte mit den Schultern. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr frage ich mich, ob Constance Miller wirklich meine Schwester ist. Oder war.«

				»Ich dachte, die walisischen Polizisten hätten das ausgeschlossen?«

				»Bullen sind Bullen«, erwiderte Nightingale. »Meistens haben sie einen Tunnelblick. Nur weil sie glauben, dass sie nicht meine Schwester ist, steht das noch nicht in Stein gemeißelt. Bis vor ein paar Wochen war ich überzeugt, Bill und Irene wären meine biologischen Eltern. Hätte mir irgendjemand gesagt, dass ich ein Adoptivkind bin, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht. Gosling hat seine Spuren sehr geschickt verwischt.« Er blies noch mehr Rauch zur Decke hinauf. »Ich muss nach Abersoch zurück.«

				»Warum das?«

				»Vielleicht ist sie doch meine Schwester. Vielleicht irren sich die Cops ja. Ich muss es genau wissen.« Er deutete auf Jennys Computer. »Kannst du online gehen und mir für heute Nacht ein Hotel suchen? Ich fahre heim und packe ein paar Sachen. Und schau mal, ob im Wählerverzeichnis die Adresse von Constance Millers Eltern steht.«

				Jenny zuckte zusammen. »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

				Nightingale erhob sich von ihrer Schreibtischkante und ging zur Tür. »Nein, aber es ist die einzige Idee, die ich im Moment habe.«
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				Als Nightingale in Abersoch ankam, war es Abend und bereits seit mehreren Stunden dunkel. Jenny hatte ein Zimmer im Riverside Hotel für ihn reserviert, das nicht weit vom Hafen am Ufer des Flusses Soch lag. Er parkte den MGB hinter dem Hotel und trug seinen kleinen Koffer hinein. Eine hübsche Rothaarige erledigte die Anmeldung und brachte ihn auf sein Zimmer.

				»Sind Sie geschäftlich hier?«, fragte sie, nachdem sie ihm gezeigt hatte, wie das Kabelfernsehen funktionierte.

				Nightingale blickte aus dem Fenster. Sein Zimmer ging nach vorn hinaus, und er hatte Blick auf den Fluss. »Mehr oder weniger«, antwortete er.

				»Jetzt ist die ruhige Zeit des Jahres«, erklärte sie. »Es sind nicht viele Touristen da. Aber über Weihnachten und Neujahr sind wir ausgebucht.«

				»Es ist ein reizendes Hotel«, meinte er und steckte ihr einen Fünfpfundschein zu. »Ich habe gehört, dass es letzthin ein paar Todesfälle in der Gegend gegeben hat. Das hat die Leute nicht daran gehindert zu kommen, oder?«

				»Todesfälle?« Sie runzelte die Stirn. Dann riss sie die Augen auf. »Oh, Sie meinen die Selbstmorde? Haben Sie darüber in London gelesen?«

				»Ja, dort stand, die Polizei wisse nicht, was los ist.«

				»Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass alle auf einer bestimmten Facebook-Seite waren oder so«, meinte sie. »Diesen Dienstag ist eine Frau gestorben. Wussten Sie das?«

				»Wirklich?«, fragte Nightingale, Unwissen vortäuschend. »Was ist denn passiert?«

				Der Rotschopf erschauerte. »Sie hat sich erhängt. Connie Miller. Sie hat manchmal bei uns an der Bar etwas getrunken. Wodka Tonic ohne Zitrone. Eine nette Frau. Wir können gar nicht glauben, was passiert ist.«

				»Sie wird wohl depressiv gewesen sein, oder?«

				»Das glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Sie soll eine Wäscheleine am Treppengeländer festgebunden haben und von oben heruntergesprungen sein.« Sie erschauerte erneut. »So was könnte ich niemals tun.«

				»Ich auch nicht«, stimmte Nightingale ihr zu.

				»Ich würde Tabletten nehmen oder so. Ich würde es nicht über mich bringen, mich selbst zu erhängen. Können Sie sich vorstellen, wie das sein muss?«

				»Nein«, antwortete Nightingale, obgleich er genau wusste, wie es für Connie Miller gewesen war. Er fuhr zusammen, als das Telefon läutete.

				»Dann lasse ich Sie mal in Ruhe«, sagte der Rotschopf und schloss die Tür hinter sich, als sie ging.

				Nightingale griff stirnrunzelnd nach dem Hörer, weil niemand wusste, dass er in Abersoch war.

				»Jack, ich bin’s.« Es war Jenny. »Ich habe ein paarmal auf deinem Handy angerufen, aber dort geht immer nur die Mailbox dran.«

				Nightingale angelte sein Handy aus der Tasche seines Regenmantels und blickte auf das Display. »Kein Empfang«, sagte er.

				»Na ja, jetzt hab ich dich ja an der Strippe«, meinte sie. »Und ich habe die Adresse von Connie Millers Eltern.« Nightingale griff nach einem Stift. »Bist du dir sicher, dass du das machen willst, Jack?«

				»Hängt davon ab, was du damit meinst.«

				»Du hast vor, mit ihnen zu reden, oder?«

				»Klar.« Er setzte sich aufs Bett. Auf dem Nachttisch lag die New English Bible; er nahm sie zur Hand.

				»Du hast vor, zu zwei vollkommen Fremden zu gehen und sie zu fragen, ob sie ihre Tochter von einem Satanisten bekommen haben?«

				»Na ja, ich werde schon ein bisschen taktvoller vorgehen«, meinte er. »Ich werde improvisieren.«

				»Sei bitte rücksichtsvoll«, sagte Jenny. »Sie haben gerade erst ihre Tochter verloren.«

				»Ich passe auf«, meinte Nightingale. »Großes Ehrenwort. Und jetzt gib mir die Adresse.« Jenny diktierte, und Nightingale kritzelte sie auf ein Blatt Hotelpapier. »Du würdest mir nicht vielleicht noch einen anderen Gefallen tun, oder?«

				»Was denn genau?«

				»Würde es dir etwas ausmachen, noch einmal nach Gosling Manor zu fahren und an der Inventarliste zu arbeiten? Ich muss wirklich wissen, was für Bücher dort stehen.«

				»Jack, das liegt meilenweit draußen.«

				»So, wie die Dinge laufen, werde ich es niemals selbst schaffen«, sagte er.

				»Du bist doch derjenige, der beschlossen hat, sich nach Wales zu verdrücken.«

				»Ach, ich mach auch ganz lieb bitte, bitte.«

				»Jack …«

				»Und Männchen mach ich noch dazu.«

				»Ich weiß nicht recht, ob ich ganz allein da draußen mitten im tiefsten Surrey sein möchte«, erwiderte sie. »Und du weißt doch, wie unheimlich dieser Keller ist.«

				»Gosling Manor könnte direkt der Zeitschrift Country Homes and Gardens entsprungen sein«, sagte Nightingale.

				»Das Haus selbst ist reizend; die Gänsehaut kriege ich im Keller.«

				»Wie alt bist du eigentlich? Zwölf?«, meinte Nightingale lachend.

				»Und vergessen wir nicht, dass dein Vater sich dort in seinem Schlafzimmer den Kopf weggeschossen hat.«

				»Jetzt hast du also Angst vor Gespenstern?«

				»Es hat nichts mit Angst zu tun.« Sie seufzte. »Na gut, vielleicht ja doch. Vielleicht könnte ich Barbara bitten, mich zu begleiten. Wäre das okay?«

				»Natürlich. Warum denn nicht?«

				»Du hast es ja vielleicht nicht gerne, wenn eine Fremde in deinem Haus herumlatscht.«

				»Es ist nur dem Namen nach mein Haus«, gab Nightingale zurück. »Ich habe keine persönliche Beziehung dazu. Und Barbara ist ja auch keine Fremde. Sie ist deine Freundin, eine Psychologin, die ich letzten Monat kennengelernt habe, oder?«

				»Eine Psychiaterin. Richtig.«

				»Sicher, nimm sie nur mit. Ich rufe dich später noch mal an.«

				Nachdem er das Gespräch beendet hatte, ging er hinunter. Der Rotschopf an der Rezeption gab ihm gerne einen Stadtplan, und Nightingale nahm ihn mit in die Front-Door-Bar und bestellte ein Corona und ein Club-Sandwich. Er setzte sich mit seinem Bier an einen Ecktisch und studierte den Stadtplan, während er auf sein Essen wartete. Connie Millers Haus lag ein paar hundert Meter vom Hotel entfernt, und ihre Eltern wohnten am Stadtrand.

				Ein junger Barkeeper, das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, brachte ihm sein Sandwich, und Nightingale aß es langsam, während er darüber nachdachte, was er als Nächstes tun sollte. Er wusste, dass er ein Risiko einging, noch dazu ein dummes, und es gab ein Dutzend Gründe, einfach in seinen MGB zu steigen und zurück nach London zu fahren. Aber ihm war auch klar, dass er nicht eher Ruhe finden würde, bis er mit Sicherheit wusste, ob Connie Miller nun seine Schwester gewesen war oder nicht.
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				Nightingale nahm die Hände aus den Manteltaschen, zündete sich eine Zigarette an und betrachtete Connie Millers Haus. Von außen wies nichts darauf hin, dass jemand darin gestorben war. Es sah aus wie alle anderen Häuser in der Straße, nur war es das einzige, das vollständig in Dunkel gehüllt war. Kurz nach dreiundzwanzig Uhr, und die Bürgersteige lagen verlassen da. Abersoch war kein Städtchen, wo die Leute abends lange ausgingen, vor allem nicht im Winter. Ein kalter Wind zerzauste sein Haar, und er schlug den Kragen seines Regenmantels hoch. Der Wetterbericht hatte Temperaturen von knapp über dem Gefrierpunkt angekündigt und Schnee vorausgesagt.

				Seine Zigarette rauchend, ging er am Haus vorbei zum Ende der Straße und warf die Kippe in einen Gully. Er holte ein Paar schwarze Lederhandschuhe hervor und zog sie an. Als einziges Geräusch war gelegentlich ein Wagen in der Ferne zu hören. Er ging zum Haus zurück, nicht zu schnell und nicht zu langsam, blickte wie zufällig nach links und rechts, um sich zu vergewissern, dass keiner ihn beobachtete, und machte das Tor auf. Er verzog das Gesicht, als die Angeln quietschten, schloss das Tor hinter sich und ging leise über einen gepflasterten Weg zur Rückseite der Doppelhaushälfte.

				Bei der Küchentür angekommen, verharrte er. Bei seinem letzten Besuch war die Küchentür offen gewesen, aber diesmal war sie abgesperrt. Er überprüfte das Küchenfenster, und das war ebenfalls verschlossen. Als er zurücktrat und nach oben sah, fiel ihm auf, dass die Fenster im ersten Stock alle ordentlich geschlossen waren. Eine Terrassentür führte ins Wohnzimmer. Er drückte mit den behandschuhten Händen dagegen. Sie bewegte sich, war aber abgeschlossen. Er legte die Hand ans Fenster und spähte hinein. Es waren keinerlei Alarmsensoren zu sehen, und außen am Haus war auch kein Signalgeber angebracht.

				Nightingale drehte sich um und spähte in den Garten. Im hinteren Bereich stand ein hölzerner Gartenschuppen mit Teerpappedach vor einer gestutzten, mannshohen Ligusterhecke. Er ging im Schatten der Hecke zu seiner Linken dorthin und behielt dabei das Nachbarhaus im Auge. Die Tür des Schuppens war nicht verschlossen, aber wie das Gartentor quietschte auch sie beim Öffnen. Drinnen standen ein Benzinrasenmäher sowie verschiedene alte Gartengeräte, darunter auch ein Spaten. Mit diesem Spaten ging er zum Haus zurück, brach damit die Terrassentür auf und trat ein. Das einzige Geräusch war sein Atem, und er bemühte sich bewusst, sich zu beruhigen. Er legte den Spaten auf den Boden und schloss die Terrassentür.

				Dann ging er durchs Esszimmer und machte die Tür zum Flur auf. Er hatte zwar eine kleine Taschenlampe eingesteckt, verwendete sie aber nicht; schließlich wollte er nicht, dass irgendjemand von außen den Strahl entdeckte, außerdem konnte er im Mondlicht genug sehen. Er trat in den Flur.

				Abgesehen von den Flecken auf dem Teppich wies nichts auf Connie Miller oder ihren Selbstmord hin. Der Schuh, der am Fuß der Treppe gelegen hatte, war verschwunden, ebenso die Wäscheleine, mit der sie sich erhängt hatte. Er stand eine Weile da und sah zu der Stelle hinauf, wo er die leicht im Luftzug schwankende Leiche entdeckt hatte. Plötzlich spürte er, wie sein Herz loshämmerte, und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

				Er ging ins Wohnzimmer. Das war sauber und ordentlich, mit einem Ikea-Futon, einem Ikea-Couchtisch und einem kleinen Fernseher auf einem Ikea-Schränkchen. In einer Ecke stand ein Computer auf einem Ikea-Schreibtisch. Er setzte sich vor den Computer und schaltete ihn ein. Dann nahm er sein Handy heraus. Als er sah, dass er Empfang hatte, lächelte er und rief Jenny an. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.

				»Ich bin im Bett, Jack.«

				»Okay, aber ich brauche trotzdem deine Hilfe. Ich sitze an Connie Millers Computer. Ich möchte ihre Dateien und so kopieren – kannst du mir erklären, wie das geht?«

				Jenny stöhnte. »Du bist wirklich ein Computer-Analphabet, oder?«

				»Ich habe eben andere Fähigkeiten«, sagte er. »Was muss ich tun?«

				»Auf was willst du die Dateien kopieren?«

				»Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen würdest.«

				»Hast du einen USB-Stick dabei?«

				Nightingale lachte. »Ja klar, er steckt in meiner Hosentasche, neben meinem persönlichen … Raketenrucksack. Natürlich habe ich keinen USB-Stick dabei.«

				»Okay, schau dich um, ob du einen finden kannst, oder eine beschreibbare DVD.«

				»Neben der Tastatur liegen ein paar DVDs.«

				»Dann also los.«

				Jenny verbrachte die nächste Viertelstunde damit, ihn Schritt für Schritt dabei anzuleiten, die Dateien vom Computer auf eine DVD zu kopieren. Als er es geschafft hatte, ging er in den Flur zurück und stieg, die behandschuhte Hand aufs Geländer gelegt, langsam die Treppe hinauf. Oben waren drei Türen. Nightingale erriet richtig, dass der Raum, der nach vorn hinausging, das Schlafzimmer war. Er öffnete ihn und fand ein Doppelbett vor, an dessen Kopfkissen ein schwarzer Teddybär lehnte. An einer Wand hing ein gerahmtes Bild weißer Pferde, die durch eine schäumende Brandung galoppierten. Zu beiden Seiten des Betts befand sich je ein kleiner Nachttisch. Auf einem standen eine Lampe und ein Garfield-Wecker, auf dem anderen das Foto eines Paares Mitte fünfzig in einem Messingrahmen. Wahrscheinlich waren das ihre Eltern. Sie sahen wie ein nettes Paar aus, und der Mann hatte die Arme beschützend um seine Frau gelegt und blickte mit stolz gerecktem Kinn in die Kamera. »Wisst ihr, warum sie es getan hat?«, flüsterte Nightingale dem Foto zu. »Habt ihr irgendeine Ahnung, warum sie sich umgebracht hat?«

				Er stellte das Foto wieder auf den Nachttisch und trat zum Frisiertisch. Er erblickte sein Bild im Spiegel und grinste sich selbst an: »Jack Nightingale, der Fassadenkletterer«, sagte er. »Wie ist er nur auf die schiefe Bahn geraten?«

				Zwei Haarbürsten lagen neben einer Reihe Parfümfläschchen. Zwischen den Borsten der größeren der beiden Bürsten hingen mehrere Haare. Nightingale holte einen Ziploc-Beutel aus der Manteltasche, schob die Bürste hinein und machte den Klemmverschluss zu.

				Dann: Badezimmer. Das war makellos sauber, die Handtücher lagen ordentlich gefaltet auf einem Handtuchwärmer, Haarpflegemittel standen aufgereiht in einem Fach, und eine Tube Zahnpasta war hinten sorgfältig ausgedrückt. Eine elektrische Zahnbürste von Oral B steckte auf ihrem Akkuladegerät. Nightingale ergriff sie, zog den Bürstenkopf ab und steckte ihn in das zweite Ziploc-Tütchen. Er schaute sich nach einer Ersatzbürste um und fand eine in einer Schublade. Diese steckte er auf den Apparat und stellte ihn wieder auf das Ladegerät. Als er in den Spiegel über dem Waschbecken schaute, erhaschte er einen Blick auf rote Buchstaben, die hinter ihm auf die Wand geschrieben waren. Nightingale erstarrte, und der Mund stand ihm vor Überraschung offen. Er starrte die Buchstaben an, die feucht glänzten. Sie waren schief und unregelmäßig, als wären sie ohne jede Sorgfalt auf die Kacheln gekrakelt worden. Seine Augen weiteten sich beim Anblick des kurzen Satzes. Angestrengt versuchte er, die im Spiegel umgedreht erscheinenden Buchstaben zu entziffern.

				DEINE SCHWESTER HOLT DER TEUFEL, JACK NIGHTINGALE.

				Der Puls hämmerte ihm in den Ohren, und er streckte die behandschuhte Hand zum Spiegel aus und berührte ihn sanft, während er die Spiegelschrift anschaute. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich, und einen Moment lang hätte er fast das Bewusstsein verloren. Dann holte er tief Luft und drehte sich um. Die Kacheln waren blitzblank. Nightingale blinzelte und schüttelte den Kopf, doch an der Wand stand nichts. Er rieb sich das Gesicht und schluckte. Sein Mund war trocken geworden, und so bückte er sich und trank aus dem Kaltwasserhahn. Dann ging er wieder nach unten, verließ das Haus durch die Terrassentür und schloss sie wieder. Er stellte den Spaten in den Schuppen, machte die Tür zu und ging wieder zurück. Es war niemand zu sehen, als er aus dem Gartentor auf die Straße trat, und auf dem Rückweg zum Hotel steckte er sich eine Zigarette an.
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				Nightingale frühstückte im Hotel – Eier, Speck, Würstchen, Tomate, Pilze, weißen Toast und Kaffee im Restaurant selbst, gefolgt von drei Zigaretten, die er an einem Tisch im Garten rauchte – und ging dann zu dem Haus, in dem Connie Millers Eltern lebten. Es war ein kleines Backsteinhaus am Stadtrand, umstanden von hohen Nadelbäumen, die im Wind schwankten. Der Himmel war grau bewölkt, und ein halbes Dutzend Seemöwen hockten auf dem Dach.

				Nightingale trat zur Haustür. Es gab keine Klingel, aber in der Mitte der Tür war ein verwitterter Eisenklopfer in Form eines Eulenkopfs mit einem Ring durch den Schnabel angebracht. Er klopfte, trat dann zurück und betrachtete das Häuschen. Im Obergeschoss waren die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen. Er klopfte erneut, hörte einen Hund bellen, drehte sich um und sah eine ältere Frau in einem Dufflecoat, die einen Cockerspaniel an der Leine führte. Er nickte ihr lächelnd zu, als sie vorbeiging. Schaute auf seine Uhr. Neun Uhr früh. Vor dem Haus stand kein Wagen, es war also möglich, dass die Millers das Haus bereits verlassen hatten. Noch einmal klopfen, dann nahm er das Handy aus der Manteltasche. Im Hotel hatte er keinen Empfang gehabt, aber hier wurde eine ausreichende Signalstärke angezeigt. Er rief die Auskunft an. Die Dame dort hatte die Nummer der Millers rasch parat, und Nightingale bat sie, ihn durchzustellen. Er hörte den Freiton und gleich darauf ein leises Klingeln im Haus. Keiner nahm ab, und Nightingale legte auf. Er ging zur Garage neben dem Haus. Das Tor wurde nach oben aufgeschoben und war nicht verschlossen. Drinnen stand ein dunkelblauer VW Passat.

				»Na toll«, murmelte Nightingale. Er wusste, dass er sich verdrücken sollte. Ja, er sollte zum Hotel zurückkehren, in seinen MGB steigen und zurück nach London fahren. Er könnte von London aus anrufen und seine Fragen dann stellen, und wenn niemand abnähme – nun, dann wäre es eben so. Er hatte den Zahnbürstenkopf und die Bürste mit den Haaren, und mehr brauchte er nicht, um herauszubekommen, ob Connie Miller seine Schwester war oder nicht. Er schloss das Garagentor.

				Neben der Garage befand sich ein Holztor. Es ließ sich auf gut geölten Angeln lautlos öffnen. Nightingale hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube, als er den Gartenweg entlangging, und seine Gedanken rasten. Der Wagen in der Garage legte nahe, dass jemand zu Hause war, aber warum wurde in diesem Fall das Telefon nicht abgenommen, und warum reagierte niemand auf den Türklopfer? »Weil sie tot sind«, hallte es durch seinen Kopf. »Sie sind tot, du wirst ihre Leichen finden, und dann ist die Kacke wieder am Dampfen.«

				Nightingale brauchte eine Zigarette, wusste aber, dass jetzt nicht die Zeit zum Rauchen war. Der Garten war ein sauber gemähtes Rasenviereck mit einer Nadelbaumreihe an der Grenze zum Nachbargrundstück. In einer Ecke stand ein hölzernes Vogelfutterhäuschen mit einem erdnussgefüllten Drahtbehälter darin. Zwei Blaumeisen flogen weg, als Nightingale zur Küchentür ging. »Wenn sie verschlossen ist, lasse ich es gut sein«, flüsterte er bei sich. »Dann sehe ich zu, dass ich hier verschwinde.« Er legte eine behandschuhte Hand auf den Türgriff und drückte ihn herunter. Die Tür ging auf – und Nightingales Herz begann zu hämmern.

				Er trat in die Küche und machte die Tür sorgfältig hinter sich zu. »Mr Miller? Mrs Miller? Hallo? Ist jemand hier?«

				Neben der Spüle stand ein elektrischer Wasserkocher, und Nightingale berührte ihn mit dem Rücken seines Handschuhs. Selbst durch das Leder hindurch spürte er, dass der Kessel heiß war. Sein Mund war so trocken geworden, dass es wehtat, als er schluckte. Sein Herz raste, und er holte tief Luft und atmete langsam aus. Er wusste, dass er nicht im Haus sein sollte, aber er konnte nicht weggehen, nicht ohne zu wissen, ob den Millers etwas zugestoßen war, und falls ja, was. Auf dem Weg zum Flur quietschten seine Hush Puppies auf dem glänzenden Linoleum.

				Der Flur war mit einem Teppich ausgelegt, der auf blauem Hintergrund ein rotes Sechseckmuster zeigte, das eher zu einem Pub gepasst hätte als zu einer Privatwohnung. Über einem kleinen Teakholztischchen hing ein gerahmtes Gemälde der Jungfrau Maria, deren Augen ihm zu folgen schienen, als er langsam Richtung Vordertür ging. Er sah die Treppe hinauf, halb in der Erwartung, dort eine Leiche hängen zu sehen, aber da war nichts. Links stand eine Tür angelehnt. Nightingale stieß sie auf. »Mr Miller? Mrs Miller?«

				Ein Feuer brannte im Kamin, neben dem links und rechts ein Ohrensessel stand. Im linken Sessel saß eine zusammengesunkene Frau. Er sah nur ihren Oberkopf, das von grauen Strähnen durchzogene, hellbraune Haar und einen Arm, der auf der Lehne ruhte.

				»Mrs Miller?«, sagte er. Es kam keine Antwort.

				Eine rotbraun-weiße Katze lag zusammengerollt auf dem Sofa neben dem Fenster. Sie hob den Kopf und starrte Nightingale mit ausdruckslosen grünen Augen an. Nightingale war kein Katzenfreund. Er zog Hunde vor. Ein Hund konnte seine wahren Gefühle nicht verbergen. Wenn er glücklich war, wedelte er mit dem Schwanz, und seine Augen funkelten. Wenn er Angst hatte, legte er die Ohren an und klemmte den Schwanz zwischen die Beine. Aber Katzen zeigten keine Gefühle; sie starrten einen einfach nur an und hielten Rat mit sich selbst. Hunde waren auch loyal, aber Katzen lag nur ihr eigenes Wohlergehen am Herzen. Als er noch ein Constable gewesen und Streife gegangen war, hatte man ihn mal zum Haus einer alten Dame gerufen, weil diese seit mehr als zwei Wochen nicht mehr gesehen worden war. Er hatte die Tür aufbrechen müssen, und er hatte die alte Frau vor dem Fernseher auf dem Teppich liegend gefunden. Das heißt, das, was von ihr noch übrig war. Die Frau hatte vier Katzen gehabt, und die hatten getan, was zum Überleben nötig gewesen war. Sie hatten mit dem weichen Gewebe angefangen – Gesicht und Oberschenkel –, und als Nightingale dort eintraf, war nicht mehr viel Menschliches an der Frau zu erkennen gewesen. Er hatte nie vergessen, wie die Katzen sich an seinen Beinen gerieben, miaut und den Rücken gekrümmt hatten, während er auf die Leiche hinunterstarrte. Hunde fraßen ihre Besitzer nie, gleichgültig wie hungrig sie waren. Sie saßen da und warteten auf Hilfe, oder sie bellten, um auf sich aufmerksam zu machen, aber das war auch alles.

				Die Katze miaute leise, und ihr Schwanz zuckte. Dann legte sie den Kopf auf die Tatzen und starrte Nightingale weiter an. Als er zum Kamin ging, sah er, dass die Frau purpurrote Hausschuhe trug und dass einer von ihnen abgefallen war. Auf einem Tischchen neben dem Sessel stand eine unberührte Tasse Tee. Falls sie tot war, schien es keinen Kampf gegeben zu haben.

				Nightingale streckte die Hand aus und berührte die Frau sanft an der Schulter. In diesem Moment wandte sie sich ihm zu, starrte ihn entsetzt an und schrie, als hätte ihr gerade jemand ein Messer in die Brust gestoßen.
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				Mrs Miller stellte Tasse und Untertasse auf das Tischchen neben dem Sofa. »Mit Milch und ohne Zucker«, sagte sie. Sie stellte einen Teller mit Schokokeksen neben die Teetasse. »Von Marks & Spencer«, meinte sie. »Die machen köstliche Kekse.« Sie setzte sich in den Sessel und lächelte ihn an. »Sie müssen sich furchtbar erschreckt haben, als ich geschrien habe.«

				Nightingale nickte. »Ich dachte, Sie wären …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dachte.«

				Mrs Miller hielt ihren iPod mit den In-Ear-Kopfhörern hoch. »Ich höre Musik immer mit dem hier«, sagte sie. »Ich bin ein bisschen schwerhörig, und da kann ich die Lautstärke aufdrehen, ohne die Nachbarn zu stören. Das ist eine wunderbare Erfindung.«

				»Das habe ich auch schon gehört«, sagte Nightingale.

				»Wissen Sie, wie viele CDs ich auf dem hier gespeichert habe?«

				Nightingale lächelte. »Viele?«

				»Das kann man wohl sagen. Über fünfzig. Fünfzig Alben, und schauen Sie nur, das Gerät ist kaum größer als ein Päckchen Streichhölzer, nicht wahr?«

				»Es ist winzig«, stimmte Nightingale zu.

				»Darum habe ich Sie nicht klopfen gehört und auch das Telefon nicht gehört, und als Sie mich berührt haben …«

				»Das tut mir wirklich schrecklich leid«, meinte Nightingale. »Aber als Sie nicht an die Haustür gekommen sind und ich gemerkt habe, dass die Küchentür unverschlossen war, dachte ich, Ihnen wäre vielleicht etwas zugestoßen. Ich bin wirklich froh, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«

				»Und Sie sind Journalist, sagten Sie?«

				»Freiberuflich«, antwortete Nightingale. Er log Mrs Miller nicht gerne an, aber er wusste, dass die Leute lieber mit einem Reporter sprachen als mit einem Privatdetektiv. »Ich wollte einfach nur etwas Hintergrundmaterial über Connie. Für den Nachruf. Was für ein Mensch sie war, was für ein Leben sie geführt hat, damit die Leute sie besser zu würdigen wissen. Manchmal vermittelt ein allzu nüchterner Artikel den falschen Eindruck, wissen Sie?«

				»Ich kann immer noch nicht glauben, was geschehen ist«, sagte Mrs Miller. »Ich habe einfach …« Sie schüttelte den Kopf. »Man denkt doch nicht …« Sie wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus den Augen, griff nach einer Schachtel Papiertaschentücher und tupfte sich mit einem das Gesicht ab.

				»Ich bedaure Ihren Verlust zutiefst«, sagte Nightingale.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie. »Der Arzt hat mir Tabletten gegeben, und ich höre viel Musik, aber nichts kann mir wirklich helfen.« Sie zeigte ihm wieder den iPod. »Connie hat mir den geschenkt. Und alle meine CDs darauf kopiert. Sie hat sich so gut mit Computern ausgekannt.« Sie tupfte sich die Augen trocken. »Aber ich muss stark sein, nicht wahr? Das sagt mein Mann immer.«

				»Wo ist er denn jetzt, Mrs Miller?«

				»Er geht mit dem Hund spazieren. Er sagt, es hilft ihm, wenn er in Bewegung bleibt.« Sie seufzte. »Connie war die perfekte Tochter, wissen Sie? Wir hatten nie irgendwelche Probleme mit ihr. Sie war ein fröhliches Baby, sie hat in der Schule nie Ärger gemacht, sie hat hart gearbeitet und sie …« Ihre Augen wurden feucht, und sie legte eine Hand auf die Brust. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin noch immer …« Sie seufzte. »Ich kann es nicht glauben. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie so was getan hat.« Sie zog ein weiteres Papiertaschentuch aus der Schachtel und putzte sich die Nase. »Es tut mir leid«, sagte sie.

				»War sie wütend über irgendetwas? Oder depressiv?«

				Mrs Miller putzte sich die Nase. »Ich glaube nicht. Falls doch, hat sie mir oder meinem Mann nie etwas davon erzählt. Aber wahrscheinlich tun sie das einfach nicht. Menschen, die depressiv sind, machen das mit sich selber aus. Ich wünschte, sie hätte mit mir gesprochen. Ich weiß nicht, warum sie es nicht getan hat.«

				»Womit hat sie ihren Lebensunterhalt verdient, Mrs Miller?«

				»Hat für einen Immobilienmakler gearbeitet. War genau die Richtige für diesen Beruf. Hatte gerne Umgang mit Menschen, und alle haben sie gemocht. Sie hat immer gelächelt, war immer glücklich.« Wieder tupfte sie sich die Augen trocken.

				»Was hat sie in ihrer Freizeit gemacht? Hatte sie irgendwelche Hobbys?«

				»Eigentlich nicht«, antwortete Mrs Miller mit belegter Stimme. »Sie mochte das Internet. Sie hat, glaube ich, unzählige Stunden an ihrem Computer verbracht. Ich habe sie deswegen immer aufgezogen. Sie sagte mir, sie hätte bei Facebook dreihundert Freunde, und ich sagte ihr, in meinem ganzen Leben hätte ich wohl nicht mehr als zehn richtige Freunde gehabt. Das sind doch keine richtigen Freunde, die bei Facebook, oder?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Genau das habe ich ihr auch gesagt. Wenn sie jemals einen Mann finden wollte, dann in der realen Welt und nicht im Internet.«

				»Sie hatte also keinen Freund?«

				Beide schauten sich um, als sie Schritte in der Küche hörten. »Erwarten Sie jemanden, Mrs Miller?«, flüsterte Nightingale.

				Sie runzelte die Stirn. »Mein Mann ist das nicht; der ruft immer, wenn er die Tür aufmacht.«

				Man hörte das Geräusch eines Stuhls, der über Linoleum schrappte. Nightingale stand auf und bedeutete Mrs Miller mit einem Wink, still zu bleiben. Er blickte sich nach etwas um, das er als Waffe verwenden konnte.

				Ein Schürhaken aus Messing und ein dazu passender Feger hingen in einem Gestell beim Kamin. Er griff nach dem Schürhaken, hielt ihn erhoben und schlich auf Zehenspitzen zur Küche.

				Er war gerade zwei Schritte gegangen, als jemand: »Jetzt, jetzt, jetzt!« schrie. Vier uniformierte Polizisten stürmten schreiend und Schlagstöcke schwenkend aus der Küche. Nightingale ließ den Schürhaken fallen und hob die Hände, aber die Männer walzten über ihn weg und schlugen ihn zu Boden.
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				Superintendent Thomas klickte mit seinem Kuli und starrte Nightingale ausdruckslos an. Der Detective Constable, der beim letzten Mal dem Verhör beigewohnt hatte, saß Nightingale ebenfalls gegenüber.

				»Diesmal durfte ich wenigstens meine Kleider anbehalten«, sagte Nightingale.

				»Halten Sie das etwa für komisch?«, fragte der Superintendent. »Sie halten es wohl für komisch, in das Haus einer Frau einzubrechen? Ich weiß, dass man in London Einbrechern nur mal kurz auf die Finger haut, aber hier in Wales nehmen wir so ein Vergehen sehr ernst.«

				»Ich bin nicht eingebrochen«, entgegnete Nightingale. »Und das wissen Sie auch. Als Ihre Männer hereingeplatzt sind und mich zusammengeschlagen haben, habe ich gerade mit Mrs Miller Tee getrunken.«

				»Meine Männer haben die notwendigen Schritte ergriffen, um Sie in Gewahrsam zu nehmen.«

				»Ich bin nicht verhaftet worden. Auch bin ich nicht über meine Rechte belehrt worden, was heißt, dass von in Gewahrsam nehmen gar nicht die Rede sein kann. Wir haben zusammen Tee getrunken. Wenn Ihre Männer sich die Mühe gemacht hätten, Mrs Miller zu fragen, hätte sie ihnen geantwortet, dass ich ihr Gast sei.«

				»Sie hielten eine Waffe in der Hand.«

				»Einen Schürhaken. Ich hatte einen Schürhaken ergriffen.«

				»Was als Waffe zählt.«

				»Wir hatten ein Geräusch in der Küche gehört. Wir wussten nicht, wer das war.«

				»Es waren uniformierte Polizisten.«

				»Ja, na ja, das wussten wir doch nicht, als wir sie in der Küche hörten. Wir hörten ein Geräusch, ich habe den Schürhaken genommen, und dann sind Ihre Männer hereingestürmt und haben sich auf mich gestürzt.« Er setzte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Machen sich Ihre Männer eigentlich eine Gewohnheit daraus, Leute einfach nur zum Spaß zusammenzuschlagen?«, fragte er.

				Der Superintendent klickte wieder mit dem Kuli. »Sie haben ihr erzählt, Sie wären ein Journalist«, sagte er leise.

				Nightingale zuckte zusammen. »Eine kleine Notlüge«, erklärte er. »Ich dachte, sie würde eher mit einem Journalisten sprechen als mit einem Privatdetektiv.«

				»Und das funktioniert also?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ja. Vor allem wenn man behauptet, für die Lokalzeitung zu arbeiten.«

				»Das ist Betrug.«

				»Ach, hören Sie doch auf«, entgegnete Nightingale. »Ich habe nicht versucht, sie um Geld zu betrügen, ich wollte einfach nur ein paar Informationen von ihr.«

				»Und deshalb haben Sie gelogen?«

				»Ich habe die Tatsachen ein wenig zurechtgebogen. Mir schien, sie würde wohl kaum damit umgehen können, dass ich der Mann war, der ihre Tochter gefunden hatte. Es ist ja nicht so, als ob ich vorgegeben hätte, Polizist zu sein.«

				»Trotzdem bleibt, dass Sie in ihr Haus eingebrochen sind und sie bezüglich Ihrer Identität belogen haben.«

				»Die Hintertür war offen.«

				»Sie scheinen es sich zur Gewohnheit zu machen, einfach in die Häuser anderer Menschen zu marschieren.«

				»Das mit Connie Miller habe ich Ihnen doch schon erklärt. Und als ich mit ihren Eltern reden wollte, habe ich an die Tür geklopft. Dann bin ich zur Hintertür gegangen und habe dort erneut geklopft. Ich habe die Klinke heruntergedrückt, und die Tür war offen.«

				»Jeder normale Mensch hätte die Klinke in Ruhe gelassen«, sagte der Superintendent. »Jeder normale Mensch wäre weggegangen und hätte es später noch einmal versucht.«

				»Ich dachte …«

				»Ja, was haben Sie gedacht? Was genau ist Ihnen durch den Kopf gegangen, als Sie uneingeladen in Mrs Millers Haus marschiert sind?«

				Nightingale fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ehrlich gesagt, ich dachte, es könnte ihr etwas zugestoßen sein. Etwas Schlimmes.«

				»Was zum Beispiel?«

				Nightingale brauchte eine Zigarette, dringend. »In Anbetracht dessen, was ich kürzlich in Connie Millers Haus vorgefunden habe, habe ich mit dem Schlimmsten gerechnet. Ich dachte, sie wäre vielleicht tot. Dann habe ich sie in ihrem Sessel sitzen sehen, und sie schien sich nicht zu bewegen.«

				»Sie hat geschrien«, entgegnete der Superintendent. »Laut genug, um Tote aufzuwecken. Eine Nachbarin, die mit ihrem Hund spazieren ging, hat uns gerufen.«

				»Ich habe sie überrascht«, erklärte Nightingale. »Sie hat Musik auf ihrem iPod gehört. Die ganze Sache war ein Missverständnis.«

				»Als Sie ihr sagten, Sie seien Journalist, war das ein Missverständnis? Das glaube ich aber nicht.«

				»Ich brauche eine Zigarette«, sagte Nightingale. Er zeigte auf den Kassettenrekorder. »Schauen Sie, die Tatsache, dass Sie sich nicht die Mühe gemacht haben, dieses Ding anzuschalten, lässt vermuten, dass Sie keine weiterführenden Absichten haben. Sie wollen mir einfach den Marsch blasen, und ich verstehe das und betrachte den Marsch als geblasen. Aber wir beide wissen, dass ich nichts getan habe, was einen behördlichen Verweis verdient hätte, und schon gar nicht ein Erscheinen vor Gericht.«

				»Warum sind Sie zurückgekommen, Nightingale? Warum sind Sie durch Ihr ganzes Land gefahren und dann durch meines, um eine nette alte Dame anzulügen, die um ihre einzige Tochter trauert?«

				Nightingale sah den Polizisten an, erwiderte aber nichts.

				»Ich warte«, sagte Thomas.

				»Was soll ich Ihrer Meinung nach sagen?«

				»Die Wahrheit wäre schon einmal ein guter Anfang.«

				Nightingale seufzte. »Ich wollte wissen, warum Connie Miller sich umgebracht hat.«

				»Und warum sollte Sie das etwas angehen? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sie nicht mit Ihnen verwandt war.«

				»Vielleicht nicht, aber ich habe ihre Leiche gefunden. Wir hatten eine … Verbindung.«

				»Und da sind Sie also nach London zurückgekehrt und haben dann beschlossen, die ganze weite Fahrt hierher noch einmal zu machen, weil Sie glauben, dass Sie eine ›Verbindung‹ haben, wie Sie das nennen.«

				»Ich weiß, dass etwas an ihrem Tod nicht stimmt«, erklärte Nightingale leise. »Außerdem weiß ich, dass es in diesem Teil der Welt mehr Selbstmorde gibt, als eigentlich zu erwarten wäre. Irgendetwas ist da los. Sie wissen es, und ich weiß es.« Er zeigte auf das Aufnahmegerät. »Sie schalten das Ding nicht ein, ich kann also loslegen, ja?«

				»Was wissen Sie also über Connie Millers Tod?«, fragte der Superintendent. »Was wissen Sie, das Sie mir nicht sagen?«

				»Ich weiß, dass Ihrer Meinung nach hier ein Serienmörder frei herumläuft, der die Morde wie Selbsttötungen aussehen lässt.« Es war ein Schuss ins Dunkle gewesen, aber Nightingale sah nun befriedigt, wie der Polizist den Kiefer anspannte und sein Blick hart wurde. »Warum sind Sie nicht an die Öffentlichkeit gegangen?«, fragte Nightingale. »Haben die Menschen nicht das Recht zu wissen, was los ist?«

				Der Superintendent ließ den Kuli mehrmals klicken. Der Detective Constable wandte sich ihm zu, und Thomas legte den Kuli weg und verschränkte die Hände. »Das Problem, Nightingale, ist, dass wir nicht wissen, was los ist. Sie haben recht – die Suizidrate in Nordwales ist wesentlich höher, als sie es sein sollte. Trotz allem haben wir bisher keinen Beweis, dass da ein Serienmörder unterwegs ist.«

				»Aber als Sie mich in Connie Millers Haus gefunden haben, haben Sie geglaubt, ich sei vielleicht derjenige, der hinter den Toden steckt?«

				»Sie waren der Fremde in der Stadt, und wir haben Sie bei Connies noch warmer Leiche gefunden.«

				»Aber jetzt, da Sie wissen, dass mich kein Verdacht trifft, suchen Sie noch immer nach dem Mörder.«

				»Wir sind uns nicht sicher, ob es tatsächlich einen Mörder gibt.« Der Superintendent seufzte. »Ich brauche eine Zigarette.«
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				Nightingale bot Thomas sein Päckchen Marlboro an, und der Superintendent zog eine heraus. Nightingale steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an und steckte dann die Zigarette des Polizisten an.

				Thomas nickte dankend, inhalierte und stieß Rauch aus. Er blickte die Zigarette an und nickte anerkennend. »Marlboro sind okay, oder?«

				»Sie schmecken prima«, antwortete Nightingale. »Sie rauchen Silk Cut, nicht wahr?«

				»Seit meiner Kindheit«, gab Thomas zurück. »Wie lange rauchen Sie schon?«

				Nightingale verzog das Gesicht. »Meine erste habe ich in der Schule gepafft, aber meine Eltern waren vehement gegen das Rauchen, darum habe ich erst richtig angefangen, als ich an der Uni war.«

				»Universität?«, fragte Thomas. »Bulle mit Uniabschluss auf der Überholspur?«

				»Zur Strafe für meine Sünden«, meinte Nightingale.

				»Davon habe ich nie viel gehalten«, sagte Thomas. »Die besten Polizisten sind die, die viele Jahre Erfahrung auf der Straße gesammelt haben. Dort lernt man, was zählt, nicht in verdammten Seminaren.«

				»Ich bin Streife gegangen«, sagte Nightingale.

				»Ja, aber ich wette, Sie sind nach drei Jahren Sergeant geworden und zwei Jahre später Inspector.«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »So läuft es nun mal«, sagte er. Er blies Rauch in die Luft. »Ich schätze, allzu viele Serienmörder haben Sie in dieser Gegend wohl nicht.«

				»Wir hatten 1995 einen«, antwortete Thomas. »Damals war ich nur Detective Constable, aber ich habe an dem Fall gearbeitet. Ein Kerl namens Peter Moore hat aus reinem Vergnügen vier Männer umgebracht. Aber Sie haben recht – Serienmörder sind selten. Natürlich wissen wir nicht mit Sicherheit, ob dort draußen jetzt wirklich einer unterwegs ist.«

				»Es könnte eine zufällige Häufung sein, oder?«

				»Möglich. Ein Cluster. Es gibt Krebs-Cluster oder Cluster von Vermisstenfällen, und ein Suizid-Cluster ist ebenfalls denkbar.«

				»Legt irgendetwas an einem dieser Selbstmorde den Gedanken nahe, dass noch jemand anderes beteiligt war?«

				Thomas schüttelte den Kopf. »Weder die gerichtsmedizinischen noch die kriminaltechnischen Befunde, und es gibt auch keine Augenzeugen.«

				»Gibt es Abschiedsbriefe?«

				»Manchmal. Nicht immer. Es könnte sein, dass die Selbstmorde mit den Abschiedsbriefen echte Suizide sind.«

				Nightingale inhalierte, hielt den Rauch mehrere Sekunden lang tief in der Lunge fest und atmete ihn dann langsam aus. »Was ist mit den Methoden? Wie haben die Menschen, die keine Abschiedsbriefe hinterlassen haben, sich umgebracht?«

				»Durch Erhängen wie Connie Miller. Oder mit Tabletten. Oder sie haben sich die Handgelenke aufgeschnitten.«

				»Aber immer allein? Niemals vor irgendwelchen Zeugen?«

				»Daran ist nichts Verdächtiges«, antwortete Thomas. »Frauen neigen dazu, es in aller Stille zu tun. Männer sind diejenigen, die mit ihrem Abgang ein Zeichen setzen wollen – sie werfen sich vor den Zug oder fahren ihren Wagen gegen die Wand. Frauen sind das sanftere Geschlecht, Gott segne sie.«

				»Mrs Miller sagte, ihre Tochter sei nicht viel ausgegangen.«

				»Ich weiß nicht recht, ob das stimmt«, meinte Thomas. »Sie wollte vielleicht nicht unbedingt im Mittelpunkt stehen, aber sie hatte viele Freunde. Und keiner von denen hat sie für depressiv gehalten.«

				»Sie war ziemlich viel online, das hat zumindest Mrs Miller gesagt.«

				»Wer ist das heutzutage nicht?«

				»Haben Sie ihren Computer überprüft?«

				Thomas zog die Augenbrauen zusammen. »Will da das Ei wieder mal klüger sein als die Henne?«

				Nightingale lachte. »Das würde ich niemals wagen«, sagte er. »Aber vielleicht hat sie per E-Mail oder in sozialen Netzwerken mit jemandem kommuniziert, auf Facebook oder MySpace oder so.«

				»Auf ihrem Computer war nichts, was die Alarmglocken hätte läuten lassen«, sagte Thomas. »Wir haben ihre E-Mails überprüft. Und ihre Facebook-Seite. Wir haben das Haus unter die Lupe genommen. Und wir haben mit ihrer Familie, Freunden und Kollegen gesprochen. Die wussten von niemandem in ihrem Leben, der eine Gefahr für sie hätte darstellen können.«

				»Dann ist der Mörder, falls es einen gibt, also ein Fremder?«

				»Womit statistisch gesehen ein weißer Mann mittleren Alters in einem schlecht bezahlten Job gemeint wäre, der als Kind das Bett nassgemacht, Feuer gelegt und kleine Tiere gequält hat.«

				»Das trifft wahrscheinlich auf die Hälfte der männlichen Bevölkerung von Wales zu, nicht wahr?« Nightingale grinste. »Ein Scherz.«

				Der Superintendent stieß Rauch aus. »Was ist denn mit Ihnen? Waren Sie ein Bettnässer?«

				»Ich habe Connie Miller nicht umgebracht«, entgegnete Nightingale. »Ich wohne in London; warum sollte ich zum Morden denn immer bis nach Wales rausfahren? Auf heimatlichem Boden wäre es doch verdammt viel einfacher. Und meine Taten wären viel leichter zu verbergen.«

				»Vielleicht haben Sie ja einen Grund.«

				»Wie zum Beispiel? Dass ich die Waliser hasse, ist es das?«

				»Wer weiß?«, meinte Thomas. »Der Yorkshire Ripper war hinter Prostituierten her. Harold Shipman hat Rentner ermordet. Vielleicht haben Sie es ja mit walisischen Frauen. Vielleicht hat Ihnen ja Charlotte Church oder Catherine Zeta-Jones einmal eine Abfuhr erteilt. Ich bin kein Profiler, ich bin Polizist. Und im Moment sind Sie der einzige Verdächtige, den ich habe.«

				»Vorausgesetzt, es gibt überhaupt einen Serienmörder, und es handelt sich nicht einfach nur um eine statistische Abweichung«, sagte Nightingale.

				»Mörder hin oder her, das erklärt jedenfalls nicht, warum Sie immer wieder in Abersocher Häuser einbrechen.«

				»Ich bin überhaupt nirgendwo eingebrochen«, entgegnete Nightingale, doch im selben Moment wurde ihm bewusst, dass das eine Lüge war. In der vergangenen Nacht hatte er genau das getan, als er die Terrassentür von Connie Millers Haus aufgestemmt hatte. Er zog lange an seiner Zigarette. »Schauen Sie, ich sage Ihnen mal, was ich denken würde, wenn es mein Fall wäre …«

				»Was er nicht ist«, unterbrach ihn der Superintendent.

				»Was er nicht ist«, stimmte Nightingale zu. »Aber wenn er das wäre. Dann würde ich nach einem Einheimischen suchen. Er müsste ja nicht direkt aus Abersoch kommen, aber aus Nordwales. Und er gehörte nicht zu Connies engerem Freundeskreis, wäre aber jemand, den sie kannte. Vielleicht übers Internet. Jemand, dem sie genug vertraute, um ihn in ihre Nähe kommen zu lassen.«

				»Sind Sie viel im Internet unterwegs?«

				Nightingale lächelte. »Ich? Ich bin ein Luddite. Ich kann gerade mal eben mit der Fernbedienung meines Fernsehers umgehen. Wenn ich etwas aus dem Internet brauche, erledigt meine Assistentin das für mich.«

				»Die Frau, die ich angerufen und die Ihr Alibi bestätigt hat?«

				»Genau, Jenny. Sie ist bei diesem ganzen Hightech-Kram auf dem Laufenden. Ich dagegen vertraue nichts Technischem, was ich nicht selbst reparieren kann. Haben Sie letzthin einmal unter die Motorhaube eines Autos geschaut? Man wüsste gar nicht, wo man anfangen soll, wenn es ein Problem gibt. Die meisten Mechaniker sind genauso überfordert. Sie brauchen einen Computer, der ihnen sagt, was kaputt ist, und dann ersetzen sie einfach nur das Teil, das der Computer ihnen angezeigt hat.«

				»Ja, es ist wirklich eine schöne neue Welt«, sagte der Superintendent. »Mit der Polizeiarbeit läuft es genauso. Heute geht es nur noch um Überwachungskameras und kriminaltechnische Befunde und DNA; keiner macht sich mehr die Mühe, herumzulaufen und Fragen zu stellen.«

				»Sie scheinen mit dem Fragenstellen ja keine Probleme zu haben«, sagte Nightingale und schnippte Asche weg.

				»Weil es bei Connie Miller keine Überwachungskameras gab und die Kriminaltechnik nichts Neues erbrachte; da war einfach nur die Leiche, und da waren Sie, der mit einem Messer in der Hand über ihr kauerte.« Der Superintendent zog lange an seiner Zigarette und starrte Nightingale mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Haben Sie jemals am Fall eines Serienmörders gearbeitet?«, fragte er, nachdem er eine Rauchwolke nach unten geblasen hatte.

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Nicht an einem Fall. Aber ich habe einmal mit einem gesprochen. Er war in seinem Haus von bewaffneten Polizisten umstellt worden. Ich wurde hingeschickt, um mit ihm zu reden. Ein ekelhafter Kerl. Er hat Frauen abgeschlachtet. Hat sie mit Messern vergewaltigt.« Nightingale verzog das Gesicht. »Polizeivermittler werden zur Einfühlsamkeit ausgebildet, aber ihm konnte man nicht nahekommen. Er war ein echter Soziopath; Morden war für ihn wie Essen und Trinken. Ich habe gut drei Stunden mit ihm geredet. Er wollte mir nur erzählen, was er getan hatte.«

				»Wie eine Beichte?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Es ging ihm eher darum zu prahlen. Er wusste, was passieren würde, und er wollte jemandem seine Taten erzählen. Egal wem.«

				»Und was ist passiert?«

				»Er ist gestorben«, antwortete Nightingale schlicht.

				»Er hat sich getötet?«

				»Gewissermaßen«, erwiderte Nightingale. »Er hat die bewaffneten Polizisten mit einem Messer in der Hand angegriffen.«

				»Selbstmord durch Polizisten«, meinte Thomas. »Wahrscheinlich war es so am besten, wenn er so böse war, wie Sie sagten.«

				»Er war wirklich böse.« Nightingale warf seine Kippe auf den Boden und trat sie aus. »Ich kann gehen, oder?«

				»Ich denke schon«, sagte Thomas. »Aber würden Sie mir einen Gefallen tun?«

				»Was denn für einen?«

				Thomas warf seine Zigarette weg. »Kommen Sie nicht wieder nach Abersoch zurück.«

				»Das hatte ich auch nicht vor.«

				»Ich werde wieder mit Superintendent Chalmers sprechen.«

				»Mit Sicherheit«, gab Nightingale zurück.

				»Ich glaube immer noch, dass Sie Connie Miller getötet haben.«

				Nightingale nickte. »Das habe ich schon mitgekriegt«, sagte er.
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				Als er früh am Samstagmorgen aufwachte, erwog Nightingale, im Hyde Park joggen zu gehen, ließ den Gedanken dann aber zugunsten eines Bacon-Sandwiches, eines schwarzen Kaffees und zweier Zigaretten wieder fallen und las stattdessen den Daily Express. Der Aufmacher handelte von drei Bankchefs, die insgesamt Boni von mehr als 200 Millionen Pfund erhalten sollten. Nightingale schüttelte bei dieser Geschichte ungläubig den Kopf. »An wen zum Teufel habt ihr eure Seelen für so einen Deal verkauft?«, brummte er. In der Zeitung stand auch ein Artikel über den Rückgang der Gläubigenzahlen in den britischen Kirchen, während der Besuch der Moscheen um dreißig Prozent zugenommen hatte. Der Erzbischof von Canterbury erklärte, daran trüge das Internet die Schuld, und die Kirche von England werde ihren Internetauftritt aufpolieren, um Gläubige zurückzugewinnen. Nightingale legte die Zeitung weg, als er mit dem Kaffee fertig war. Ihm fiel kein enger Freund ein, der regelmäßig zur Kirche ging. Zum Heiraten und für Bestattungen, gewiss, aber nicht zum Beten.

				Er ging in den Flur, holte sein zerfleddertes Adressbuch aus der Manteltasche und blätterte es auf der Suche nach Alfie Tylers Nummer durch. Nightingale hatte kein Vertrauen in Telefone und speicherte nur selten Nummern in seinem Handy. Handys gingen kaputt, und auf SIM-Karten gespeicherte Daten gingen auf mysteriöse Weise verloren, aber wenn eine Nummer einmal schwarz auf weiß in einem Adressbuch stand, blieb sie nach Nightingales Erfahrung auch dort stehen.

				Tyler nahm ab, die Stimme verschlafen. »Wer zum Teufel ist das?«

				»Jack Nightingale, Alfie. Auf, auf, aus den Federn.«

				»Wie spät ist es denn?«

				»Kurz nach halb zehn.«

				Tyler stöhnte. »Was wollen Sie, Nightingale?«

				»Ist wohl gestern Abend spät geworden. Haben Sie Poolbillard gespielt?«

				»Snooker. Schließlich muss jetzt, wo ich keine Stelle mehr habe, irgendwie Geld in die Kasse kommen.« Er stöhnte und hustete. »Rufen Sie mich später noch mal an, ich schlafe noch.«

				»Bleiben Sie an der Strippe«, sagte Nightingale. »Ich muss mit Ihnen plaudern. Kann ich vorbeikommen?«

				»Ich bin keine Plaudertasche«, sagte Tyler.

				»Wie wär’s denn, wenn ich mit einem Bündel Barem zu Ihnen nach Hause käme und mit Ihnen um Geld spielte?«, fragte Nightingale. »Wir können uns unterhalten, während Sie mich schlagen.«

				Tyler kicherte. »Sie lassen aber wirklich nicht locker«, sagte er. »Okay, unterwegs kommen Sie an einem Starbucks vorbei. Bringen Sie mir einen großen Mokka und zwei Schokoladencroissants mit.«

				»Sind Sie ein Süßer, Alfie?«

				»Bringen Sie mir einfach Frühstück und Ihr Geld, dann reden wir miteinander«, sagte Tyler und legte auf.

				Tyler wohnte am Stadtrand von Bromley in Südlondon. Jetzt, am Samstagvormittag, herrschte nur wenig Verkehr, und Nightingale kam kurz nach elf dort an. Vor der Zufahrt zu dem Haus im nachgemachten Tudorstil mit sieben Zimmern und hohen Schornsteinen war das große, schwarze, schmiedeeiserne Tor verschlossen. Und zwar mit einer Kette und einem großen Vorhängeschloss aus Messing. Nightingale nahm das Schloss stirnrunzelnd in die Hand. Als er Tyler zum letzten Mal besucht hatte, war das Tor nicht verschlossen gewesen. Er blickte sich nach einer Klingel oder einer Gegensprechanlage um, aber es gab keine Möglichkeit für ihn, sich bemerkbar zu machen. Er lehnte sich an seinen Wagen und steckte sich eine Zigarette an, dann nahm er sein Handy heraus und rief Tylers Nummer an. Es klingelte, doch keiner nahm ab.

				Nightingale steckte das Handy fluchend ein, ging zum Tor und fragte sich, ob er vielleicht versuchen sollte drüberzuklettern. Es war gut drei Meter hoch und von lilienförmigen Spitzen gekrönt. Er spähte durch die Gitterstäbe. Tylers schwarzer Bentley stand vor der Doppelgarage. Nightingale blies eine Rauchwolke durchs Tor, und in diesem Moment ging die Haustür auf und Tyler tauchte in einem blau-weiß gestreiften Schlafanzug auf.

				Nightingale winkte ihm zu. »Alfie, kommen Sie«, rief er. »Das Tor ist verschlossen.«

				Tyler fuhr sich mit der Hand durchs Haar, trat aus dem Haus und ging Richtung Garage.

				»Ich habe Ihren Mokka und Ihre Croissants!«

				Tyler schlenderte in die Garage und tauchte gleich darauf mit einem Seil wieder auf.

				»He, kommen Sie schon! Verarschen Sie mich nicht.«

				Tyler ließ nicht erkennen, dass er Nightingale gehört hatte. Er ging zur Haustür und band ein Ende des Seils an den Türklopfer, einen großen Löwenkopf aus Messing mit einem dicken Metallring im Maul.

				»Alfie! Was soll das denn?«

				Tyler ging langsam zum Bentley und wickelte dabei das Seil ab. Nightingale warf seine Zigarettenkippe auf den Asphalt und trat sie mit dem Absatz aus. Er packte das Metalltor und rüttelte daran. Es rasselte, aber die Metallkette hielt es fest.

				»Alfie, hören Sie, das ist nicht komisch.«

				Tyler stellte sich neben die Fahrertür des Bentley und knotete das Seil zu einer Schlinge.

				Nightingale fluchte lautlos. Er stemmte seinen rechten Fuß gegen einen der Gitterstäbe und zog sich hoch, schaffte es das Tor halb hinauf, doch dann verlor er den Halt und rutschte wieder runter. Kurz entschlossen zog er seinen Regenmantel aus, warf ihn auf die Motorhaube des MGB und sprang am Tor hoch. Er zog sich hinauf und biss vor Schmerz die Zähne zusammen, während er mit scharrenden Füßen Halt suchte, aber er hatte nicht genug Kraft und rutschte wieder nach unten, wobei er sich die Handflächen aufriss. Entnervt schreiend starrte er zwischen den Gitterstäben hindurch. Tyler war inzwischen mit der Schlinge fertig und schob sie sich über den Kopf. Ein paar Sekunden lang blickte er zum Tor, aber er schien Nightingale dort nicht zu bemerken.

				»Alfie, um Himmels willen, machen Sie doch dieses verdammte Tor auf!«, schrie Nightingale.

				Tyler öffnete die Tür des Bentley und stieg ein. Er zog die Tür zu, aber wegen des Seils schloss sie nicht vollständig. Der Motor sprang an, und weiße Auspuffgase stiegen hinten am Wagen auf.

				»O nein, bitte nicht …«, flüsterte Nightingale.

				Der Motor heulte auf, und der Wagen machte einen Satz nach vorn. Das Seil straffte sich beinahe sofort, aber der zwei Tonnen schwere Bentley ruckte beim Beschleunigen auf der Zufahrt nicht einmal. Eine Sekunde, bevor der Wagen gegen das Tor krachte, warf Nightingale sich zur Seite. Tylers enthauptete Leiche sackte über dem Steuerrad zusammen, und Blut strömte schwallweise auf das Armaturenbrett aus Walnussholz.
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				Superintendent Chalmers setzte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte zur Decke des Verhörraums auf. »Na schön, Nightingale, ich bin mir sicher, Sie kennen Ihre Rechte so gut wie jeder Expolizist, aber ich bin verpflichtet, Ihnen zu sagen, dass Sie keine Aussage machen müssen. Es könnte jedoch schlecht für Ihre Verteidigung sein, wenn Sie bei dem Verhör etwas nicht erwähnen, worauf Sie sich später vor Gericht stützen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«

				»Werden Sie Beschuldigung gegen mich erheben?«

				»Das wird man sehen müssen«, antwortete Chalmers. Vor ihm auf dem Tisch lag ein großer, brauner Briefumschlag.

				»Und warum dann die Belehrung?«

				»Sie wissen, warum«, erklärte Chalmers. »Sie sind doch erst vor zwei Jahren aus dem Dienst ausgeschieden. Das Verhör könnte durchaus dazu führen, dass Beschuldigung gegen Sie erhoben wird, und für diesen Fall müssen Sie vor dem Verhör belehrt werden. Ich nehme doch an, Sie haben das Gesetz zur polizeilichen Beweisaufnahme noch nicht vollständig vergessen.«

				»Ich sagte, ich würde herkommen, um Ihnen bei Ihrer Untersuchung zu helfen.«

				»Und dafür sind wir Ihnen dankbar. Aber wir wissen nicht, wohin diese Untersuchung führen wird, daher muss ich Sie belehren, bevor wir anfangen. Jetzt erklären Sie mir bitte noch einmal, wie es kommt, dass Alfie Tyler einen Kopf kürzer hinter dem Steuerrad seines Wagens sitzt.«

				»Es war Selbstmord«, antwortete Nightingale. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Schon drei Mal.« Er nickte zu dem digitalen Aufnahmegerät auf dem Schreibtisch hinüber. »Es ist nicht meine Schuld, dass Sie den Rekorder nicht eingeschaltet hatten.«

				»Beantworten Sie bitte einfach nur die Frage«, sagte der Superintendent.

				Detective Inspector Dan Evans, der neben Chalmers saß, seufzte, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Nightingale mit unverhüllter Verachtung an.

				»Er hat sich ein Seil um den Hals gebunden, hat das andere Ende am Türklopfer befestigt und ist dann mit seinem Wagen zum Tor gefahren.«

				»Wo befanden Sie sich, während das geschah?«

				»Auf der anderen Seite des Tors. Ich konnte nicht hineinkommen.«

				»Und Sie haben einfach dagestanden und zugeschaut?«

				»Nein, ich habe mich heiser geschrien und versucht, übers Tor zu klettern, aber es war zu hoch. Ich stand noch immer draußen, als die Polizei kam.«

				»Und Sie haben also einfach zugelassen, dass er sich umbringt?«

				»Ich hatte keine Möglichkeit, irgendetwas dagegen zu unternehmen.«

				»Sie sind als Vermittler bei Geiselnahmen ausgebildet. Sie sind an den Umgang mit Selbstmördern gewöhnt. Erinnern Sie sich? Es hat zu Ihren Aufgaben gehört, mit Menschen zu reden, die eine Krise durchmachen.«

				»Ich erinnere mich«, erwiderte Nightingale. »Aber er war nicht bereit, mit mir zu reden. Er hat überhaupt nichts gesagt. Tatsächlich schien er überhaupt nicht wahrzunehmen, dass ich da war – er sah aus, als wäre er in Trance. Er hat einfach das Seil um seinen Hals gebunden und ist in den Wagen gestiegen.«

				»Haben Sie etwas zu ihm gesagt, etwas, das ihn aus der Fassung gebracht hat?«

				»Was denn zum Beispiel?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht haben Sie seine Mutter beleidigt. Vielleicht haben Sie damit gedroht, irgendein schmutziges, dunkles Geheimnis zu enthüllen. Normalerweise enthaupten sich die Leute nicht einfach so.«

				Nightingale nahm sein Päckchen Marlboro aus der Manteltasche.

				»Sie dürfen hier drinnen nicht rauchen«, sagte Chalmers.

				»Ich rauche nicht, ich betaste einfach nur das Päckchen«, erwiderte Nightingale. »Es geht mir um die Berührung.« Er klopfte mit dem Päckchen auf den Tisch. »Schauen Sie, Tyler hat mich erwartet. Ich hatte ihn vorher angerufen, und er sagte, ich könne kommen. Wir wollten Snooker spielen.«

				»Snooker?«

				»Wir haben schon früher miteinander gespielt.«

				»Dann waren Sie also mit ihm verabredet, aber statt mit Ihnen Snooker zu spielen, hat er sich lieber den Kopf abgetrennt?«

				»Ich bin genauso überrascht wie Sie, Superintendent.«

				»Es gibt keine Hinweise, dass Mr Tyler in der Vergangenheit irgendwelche psychischen Probleme hatte. Allerdings ist er wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft.«

				»Er kommt klar«, sagte Nightingale. »Ich meine, er kam. Er kam klar.«

				»Er hat zu seiner Zeit ein paar Leuten die Knochen gebrochen, dieser Mr Tyler. Wussten Sie das?«

				»Ich hatte davon gehört.«

				»Er war Geldeintreiber für eine Gang in Nordlondon. Hat ein paar Leuten die Arme gebrochen oder das Gesicht zerschnitten. Nicht gerade der Typ, dem man nachts gerne im Dunkeln begegnen würde.«

				»Er ist wohl inzwischen sanfter geworden«, erwiderte Nightingale. »Mit mir war er okay.«

				»Und worüber genau wollten Sie mit ihm reden?«

				Nightingale schlug das Päckchen Marlboro gegen seine rechte Schläfe. Er brauchte dringend eine Zigarette. »Er hat meinen Vater herumgefahren. Er war eine Mischung aus Chauffeur, Leibwächter und Mädchen für alles.«

				Chalmers runzelte die Stirn. »Ihren Vater? Welchen Vater? William Nightingale oder den Mann, der sich umgebracht und Ihnen das große Haus vermacht hat?«

				»Schauen Sie, es spielt keine Rolle, was Alfie Tyler für meinen Vater getan hat. Es war Selbstmord. Es war eindeutig Selbstmord. Ich war auf der anderen Seite des verschlossenen Tors, als es passiert ist. Er hat sich selbst einen Strick um den Hals gebunden, er hat selbst den Wagen angelassen, und er ist selbst in das Tor hineingefahren. Nachdem er sich umgebracht hatte, habe ich den Notruf alarmiert und bin draußen geblieben, bis die Polizei da war. Das hier hat überhaupt nichts mit mir zu tun.«

				Chalmers nickte langsam. »Sie sagen also, dass sein Tod nichts mit Ihnen zu tun hat?«

				»Er hat absolut nichts mit mir zu tun.«

				»Nicht das Geringste?«

				»Das sage ich Ihnen ja die ganze Zeit.«

				Chalmers lächelte schmallippig und griff nach dem braunen Umschlag. Er machte ihn auf und holte ein Tatortfoto heraus, auf das oben Datum und Uhrzeit gedruckt waren. »Dann können Sie ja vielleicht das hier erklären«, sagte er. »So haben wir sein Schlafzimmer vorgefunden.«

				Nightingale nahm das Foto. Es zeigte ein Schlafzimmer, wahrscheinlich Tylers. Ein Kingsize-Bett mit Leopardenmusterbettwäsche und darüber ein großer Spiegel in einem vergoldeten Rahmen. Auf dem Spiegel stand in brauner, verschmierter Schrift ein Satz, bei dem Nightingale nach Luft schnappte:

				DEINE SCHWESTER HOLT DER TEUFEL, JACK NIGHTINGALE.
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				Chalmers tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. »Die Sache ist doch die, Nightingale: Sie haben gar keine Schwester, oder?«

				»Es ist kompliziert«, meinte Nightingale.

				»Ihrer Personalakte zufolge waren Sie ein Einzelkind.«

				»Sie haben sich meine Akte angeschaut?«

				»Sie werden mehrerer möglicher Morde verdächtigt«, antwortete Chalmers. »Da habe ich das Recht, jede beliebige Akte anzuschauen.«

				»Ich habe niemanden umgebracht«, entgegnete Nightingale. »Ich möchte rauchen.«

				»Sie können rauchen, wenn wir hier fertig sind.«

				Nightingale stand auf. »Ich bin jetzt fertig.«

				Chalmers erhob sich ebenfalls und starrte Nightingale wütend an. »Setzen Sie sich, verdammt noch mal. Setzen Sie sich verdammt noch mal hin und beantworten Sie die Fragen, die ich Ihnen stelle.«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Ich bin hier weg.«

				»Wenn Sie sich nicht setzen, nehme ich Sie wegen der Zerstörung von Beweismaterial in George Harrisons Wohnung fest. Dann kann ich Sie für vierundzwanzig Stunden in einer Zelle festhalten. Und wenn ich einen Superintendent finde, der mir das abzeichnet, kann ich noch zwölf Stunden dranhängen.« Er lächelte grausam. »Ach, Moment mal … Ich bin doch Superintendent, oder? Es sind also automatisch sechsunddreißig Stunden in einer Polizeizelle. Ist es das, was Sie wollen, Nightingale? Die Vorschriften verlangen nur, dass ich Ihnen eine Hauptmahlzeit und zwei kleinere Mahlzeiten pro Tag gebe; von Zigaretten ist nicht die Rede. Hören Sie jetzt also auf, das Arschloch zu spielen, und setzen Sie sich hin. Oder soll ich Sie festnehmen?«

				Nightingale blickte Chalmers mehrere Sekunden lang an, dann zuckte er achtlos mit den Schultern und setzte sich.

				»Danke«, sagte der Superintendent. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und faltete die Hände. »Jetzt kommt das, was ich von Ihnen will, Nightingale. Ich möchte, dass Sie sich bereit erklären, uns eine DNA-Probe und Ihre Fingerabdrücke zu geben. Die werden wir mit den Tatorten abgleichen, die uns vorliegen.«

				»Sie wissen doch schon, dass ich in George Harrisons Wohnung war. Und in Connie Millers Haus. Und ich war auch schon in Alfie Tylers Haus.«

				Chalmers seufzte. »Bitte erzählen Sie mir jetzt nicht, wie ich meine Arbeit zu tun habe«, sagte er. »Wir werden Ihre Proben mit Tylers Wagen und dem Seil abgleichen, mit dem er sich getötet hat. Und ich rede mit meinem Kollegen in Nordwales. Außerdem werden wir den Tatort in Harrisons Wohnung genau unter die Lupe nehmen.«

				»Das ist reine Zeitverschwendung.«

				»Ich verschwende nur meine eigene Zeit.« Chalmers schob Nightingale ein Blatt Papier zu. »Unterschreiben Sie das hier, dann tun wir, was getan werden muss.«

				»Kann ich dann eine Zigarette haben?«

				Chalmers reichte ihm einen Stift. »Ja, dann können Sie eine verdammte Zigarette haben.«
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				Nightingale blies Rauch zum Himmel hinauf. Inspector Evans blickte düster zu Boden. »Was ist los?«, fragte Nightingale. Sie standen vor der Polizeiwache. Ein uniformierter Constable und ein Hilfspolizist waren ebenfalls dort und rauchten mit ernster Miene.

				»Ich hatte heute Karten für das Spiel der Arsenal«, antwortete Evans. »Einen Tribünenplatz, verdammt noch mal.«

				»Unmöglich«, meinte Nightingale.

				»Ich habe einen Kumpel, der für Emirates arbeitet, die Fluggesellschaft. Er bekommt als besondere Vergünstigung Plätze, und für das Spiel heute hat er mir zwei gegeben. Ich wollte meinen Sohn mitnehmen.«

				»Das tut mir leid«, meinte Nightingale. »Wirklich.«

				Evans verzog das Gesicht. »Es ist ja nicht Ihre Schuld«, sagte er. »Chalmers ist ein Arschloch. Er hätte heute auch jemand anderen hinzuziehen können. Aber ich bin Inspector, also fordert er mich an, weil ein Inspector keine Überstunden bezahlt bekommt. Außerdem wusste er, dass ich die Tickets hatte.« Er zuckte mit den Schultern. »So wichtig ist die Sache auch wieder nicht; mein Schwager nimmt meinen Sohn mit.«

				»Ja, also, das tut mir leid.«

				»Kein Problem.« Er reckte das Kinn vor. »Was Sie mit diesem Pädophilen gemacht haben, dafür war Mut nötig.«

				»Angeblich«, meinte Nightingale. Er warf seine Kippe auf den Boden und trat sie aus.

				»Deswegen sind Sie gegangen, oder?«

				»Man hat mir eigentlich keine Wahl gelassen.«

				»Aber man konnte Ihnen nichts nachweisen, oder? Sie waren in seinem Büro, als er aus dem Fenster gestürzt ist?«

				»Angeblich«, antwortete Nightingale. »Über diese Sache rede ich nicht.«

				»Kann ich verstehen«, meinte der Kriminalbeamte. »Aber die Leute, mit denen ich gesprochen habe, haben alle dasselbe gesagt. Die hätten in Ihrer Situation am liebsten genauso gehandelt. Er hat seine neunjährige Tochter gebumst, oder?«

				Nightingale nickte. »Ja.«

				Zwei Jahre waren vergangen, seit die kleine Sophie Underwood gestorben war, aber er erinnerte sich so deutlich an jede Sekunde, als wäre es gerade erst geschehen. Er erinnerte sich, dass ihre Stimme ausdruckslos und monoton geworden war und dass sie ihn beim Sprechen nicht angesehen hatte. »Sie können mir nicht helfen«, hatte sie gesagt. »Keiner kann mir helfen.« Dann hatte sie ihre Puppe auf den Kopf geküsst, war vollkommen lautlos vom Balkon geglitten und dreizehn Stockwerke in den Tod gestürzt. Er erschauerte bei der Erinnerung an den schrecklichen, dumpfen Aufprall, mit dem ihr kleiner Körper unten auf dem Asphalt aufgeschlagen war.

				»Meine Tochter ist elf«, sagte Evans. »Wenn irgendjemand sie anfassen würde, würde ich ihn umbringen, ohne auch nur einen Moment lang darüber nachzudenken.«

				»Sie würden darüber nachdenken«, entgegnete Nightingale. »Aber Sie haben recht – wer mit Kindern rummacht, hat alles verdient, was er bekommt.«

				»Und die Mutter wusste Bescheid, oder? Sie wusste, was der Drecksack gemacht hat?«

				Nightingale nickte. »Sie hat das Gegenteil behauptet, aber das konnte unmöglich wahr sein, dafür hatte Sophie zu viele blaue Flecken. Jedenfalls hat sie sich kurz nach der Beerdigung des Mädchens selbst getötet.«

				Evans stampfte auf den Boden, um die Blutzirkulation in den Füßen anzuregen. »Verdammt, ist das kalt«, sagte er. »Angeblich soll es bald schneien.«

				»Weiße Weihnachten«, meinte Nightingale. »Leise rieselt der Schnee.« Er nahm eine zweite Zigarette heraus.

				Evans zeigte auf das Päckchen. »Haben Sie vielleicht eine übrig?«

				Nightingale hob eine Augenbraue. »Sie rauchen?«

				»Früher schon«, antwortete Evans. »Meine Frau hat mich überredet, damit aufzuhören, als unser Sohn zur Welt kam.«

				Nightingale klopfte eine Zigarette hervor und reichte sie dem Inspector.

				Evans zuckte mit den Schultern. »Ich sage mir, wenn ich sie nicht selber kaufe, bin ich eigentlich kein Raucher.«

				»Nette Philosophie«, meinte Nightingale. Er zündete Evans die Zigarette an, und dieser inhalierte dankbar. »Chalmers glaubt doch nicht wirklich, dass ich rumlaufe und Menschen umbringe, oder?«

				Evans stieß eine Rauchwolke aus und hustete. Er klopfte sich auf die Brust und lächelte verschämt. »Er glaubt, dass Sie Simon Underwood umgebracht haben und mit einem Mord davongekommen sind«, antwortete er.

				»Da ist er nicht der Einzige«, sagte Nightingale.

				»Ja, aber Chalmers hat es persönlich genommen«, erwiderte Evans. »Er denkt, dass Sie Freunde an hoher Stelle haben und deswegen nicht wegen Underwoods Tod angeklagt wurden.«

				Nightingale sog mit zusammengezogenen Augenbrauen an seiner Zigarette. Er versuchte, einen Rauchring zu blasen, aber der Wind riss ihn weg, sobald er seinen Mund verließ. »Ja, das glaubt er wohl.«

				»Ganz verkehrt liegt er vielleicht nicht, oder? Sie sind mit Underwood allein im Büro, und er macht einen Abgang durchs Fenster. Wie viele Stockwerke nach unten?«

				»Zwanzig«, antwortete Nightingale.

				»Und am nächsten Tag haben Sie den Dienst quittiert. Chalmers denkt, Sie hätten wegen Mordes angeklagt werden sollen.«

				»Es gab keine Beweise, keine Überwachungskamera, nichts Handfestes.« Nightingale zuckte mit den Schultern. »Und keine Zeugen.«

				»Mir ist das völlig egal«, meinte Evans. »Ein Pädophiler weniger auf der Welt, dem weine ich keine Träne nach. Aber Chalmers hat es auf Sie abgesehen.«

				»Er verschwendet seine Zeit«, sagte Nightingale. Er warf seine Zigarettenkippe auf den Boden und trat sie aus. Dann zeigte er auf die Tür zur Wache. »Kommen Sie, bringen wir es hinter uns. Und wenn wir fertig sind, brauche ich eine Mitfahrgelegenheit zu Tylers Haus, um meinen Wagen abzuholen.«

				»Fahren Sie noch immer den MGB? Wann legen Sie sich wohl einmal ein vernünftiges Auto zu?«

				»Es ist ein Oldtimer.«

				»Es ist eine alte Klapperkiste. Aber okay, ich sorge dafür, dass jemand Sie zurückbringt. Sagen Sie nur Chalmers nichts davon.«
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				Jenny saß an ihrem Schreibtisch und las die Daily Mail, als Nightingale Montagmorgen gleich als Erstes ins Büro kam. »Der Wanderer kehrt zurück«, sagte sie. »Wie ist es gelaufen?«

				»Gute Nachrichten und schlechte Nachrichten.« Nightingale schwang seinen Aktenkoffer auf den Schreibtisch und öffnete mit einem Fingerdruck die Schlösser. Er klappte den Koffer auf und reichte ihr eine DVD. »Hier ist das, was ich von Connies Computer kopiert habe. Lass mich wissen, ob es irgendetwas Interessantes gibt.« Er nahm zwei Ziploc-Tüten heraus und legte sie vor Jenny. »Eine Haarbürste und eine Zahnbürste«, sagte er. »Da sollte irgendwo DNA zu finden sein.«

				»Bitte sag mir, dass die Hintertür offen war«, meinte Jenny.

				»Besser, du weißt es nicht«, gab er zurück. »Tu mir den Gefallen und schick das so schnell wie möglich ins Labor. Wenn wir für schnellere Bearbeitung extra bezahlen müssen, machen wir das. Ich hätte die Ergebnisse gerne gestern.«

				»Werde ich ihnen sagen«, meinte Jenny. »Sie werden auch eine Probe von dir haben wollen, schon vergessen?«

				Nightingale grinste und nahm ein verschlossenes Röhrchen aus dem Aktenkoffer. »Hab heute Morgen einen Mundabstrich gemacht«, sagte er und legte das Röhrchen neben die beiden Tüten.

				Jenny erblickte eine Ausgabe der New English Bible in seinem Köfferchen. »Seit wann liest du denn die Bibel?«

				»Ich dachte, es wäre vielleicht etwas drin, was ich verwenden kann«, antwortete er. Er lächelte verhalten. »Bisher habe ich nichts gefunden.«

				Sie griff nach dem Buch und blätterte es durch. Ihr Mund klappte auf, als sie den Hotelstempel auf der Innenseite des Covers sah. »Du hast die hier aus dem Hotel gestohlen?«

				»Ich habe sie nicht gestohlen. Es ist eine Gideon-Bibel. Die werden verschenkt.«

				»An Hotels, Jack.« Sie legte sie wieder in den Aktenkoffer. »Ich kann nicht glauben, dass du eine Bibel gestohlen hast. Du wirst in die Hölle kommen, weißt du?«

				»So hat man es mir gesagt.«

				»Und wie lautet die schlechte Nachricht? Du sagtest, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.«

				»Die willst du gar nicht wissen.«

				»Jack …«

				Nightingale seufzte, steckte sich eine Zigarette an und erzählte ihr, was bei Alfie Tyler geschehen war. Und dass er den größten Teil des Samstags in einer Polizeizelle verbracht hatte.

				»Ist es vorbei?«, fragte Jenny.

				»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Nightingale. »Sie haben mir Fingerabdrücke und DNA abgenommen, und Chalmers wird versuchen, mir einen der Tode oder alle in die Schuhe zu schieben.«

				»Aber das kann er nicht. Du hast niemanden ermordet.«

				»Ich weiß das und du weißt das, aber Chalmers wird sich mächtig ins Zeug legen.« Er klappte den Aktenkoffer zu und ging in sein Bürozimmer. »Und es wird noch schlimmer werden, bevor es wieder besser wird.«

				Jenny folgte ihm in sein Büro und setzte sich mit verschränkten Armen hin. »Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Ich hatte noch einen Zusammenstoß mit den walisischen Polizisten«, antwortete Nightingale. »Als ich die Eltern besucht habe. Es ist keine große Sache, aber der Superintendent wird Chalmers wieder anrufen.« Er hob die Hände, als er sah, wie sie entsetzt das Gesicht verzog. »Es wird keine Probleme geben«, erklärte er. »Ich habe mich mit Mrs Miller unterhalten, und es war alles in Ordnung mit ihr. Sie hat mir sogar eine Tasse Tee gemacht.« Er lächelte sie an. »A propos …«

				»Und Tyler. Warum hat der sich umgebracht?«

				»Jenny, ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich habe am Telefon mit ihm gesprochen, und da war er quietschvergnügt. Als ich dann zu seinem Haus kam, war es, als befände er sich in Trance.«

				»Aber er hat sich mit Sicherheit selbst umgebracht?«

				»Ohne jeden Zweifel. Ich habe ihn dabei beobachtet.«

				Jenny runzelte die Stirn. »Warum hast du dann nichts dagegen unternommen?«, fragte sie.

				»Jetzt fang du nicht auch noch damit an«, sagte Nightingale. »Du bist so schlimm wie Chalmers.«

				»Er denkt, du hast etwas damit zu tun?«

				»Ich habe ja tatsächlich etwas damit zu tun. Ich war da. Aber sicher, er versucht, etwas daraus zu konstruieren. Er hat DNA von mir genommen, sie haben meine Fingerabdrücke gescannt, und er wird nach kriminaltechnischen und gerichtsmedizinischen Hinweisen Ausschau halten. Aber es wird keine geben. Ich bin nicht in die Nähe des Wagens gegangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Aufregung wird sich wieder legen. Was läuft auftragsmäßig so?«

				»Ein paar E-Mails von misstrauischen Ehefrauen oder -männern, die wissen wollen, wie viel der Beweis kosten würde, dass ihre bessere Hälfte sie betrügt«, erwiderte sie.

				»Wie lang ist ein Stück Bindfaden?«

				»Genau das habe ich auch geantwortet«, meinte Jenny. »Und einer deiner Stammkunden hat angerufen. Eddie Morris. Er steckt wieder in Schwierigkeiten und braucht deine Hilfe. Man hat ihn des Einbruchs bezichtigt, aber er schwört Stein und Bein, dass er es nicht war. Er will, dass du ihm hilfst, sein Alibi zu untermauern.«

				»Hast du ihm gesagt, dass die Polizei das bei ihrer Untersuchung automatisch erledigt? Das Erste, was sie tut, ist, dass sie sein Alibi überprüfen.«

				»Er schwört Stein und Bein, dass er während einem der Einbrüche in einem Pub in Elephant and Castle war, und deshalb meint er, nur das eine Alibi nachweisen zu müssen, damit die Vorwürfe zurückgezogen werden. Sein Problem ist, dass die Polizei mit dem Wirt und der Bedienung gesprochen hat und dass keiner sich daran erinnert, Eddie gesehen zu haben.«

				»Er möchte also, dass ich einen Gast des Pubs auftreibe, der sich für ihn verbürgen kann?«

				»Das ist der Plan.«

				»Bei der Sorte Freunde, die Eddie hat, tun die das doch sowieso, ob er nun da war oder nicht.«

				»Er hat hoch und heilig versichert, dass er unschuldig ist, Jack. Ich denke, er hofft, dass du einen Stützpfeiler der Gemeinde findest, der mit der Hand auf der Bibel schwört, dass Eddie in der Kneipe war.«

				»Ich rufe ihn an«, erwiderte Nightingale. »Wenn wir sonst nichts zu tun haben, werde ich wohl mal nach Gosling Manor rausfahren und an der Bestandsliste arbeiten. Bist du Freitag hingefahren?«

				»Barbara und ich waren etwa drei Stunden dort«, antwortete sie. Sie ging in ihr Büro zurück und nahm zwei Schreibblöcke vom Tisch. »Wir haben etwa fünfhundert Bücher aufgelistet.« Sie reichte ihm die Blöcke.

				»Du bist ein Schatz«, sagte Nightingale, der einen Block durchblätterte.

				»Barbara war fasziniert«, erzählte sie. »Ich glaube, sie möchte sogar mit dir darüber sprechen, ob du ihr ein paar Bände leihst, damit sie vielleicht etwas dazu veröffentlichen kann.«

				»Wozu genau?«

				»Es ist besser, wenn sie dir das selbst sagt, aber ich glaube, sie möchte etwas über die Tatsache schreiben, dass es im dritten Jahrtausend immer noch Menschen gibt, die an Hexerei glauben.«

				»Vielleicht funktioniert sie ja tatsächlich«, meinte Nightingale.

				»Oder vielleicht müssen sich die Menschen an irgendeinem Glaubenssystem festhalten, da die Welt immer technologischer wird. Ich denke, Barbara möchte der Argumentationslinie folgen, dass die Hexerei sich in dem Vakuum ausbreitet, das der Rückgang der Religion hinterlässt.«

				»Ich werde ihre Publikation ganz bestimmt kaufen«, sagte Nightingale.

				»Es war sehr nett von ihr, dass sie mir geholfen hat«, meinte Jenny. »Es wurde dunkel, als wir dort waren, und ich wäre nicht gerne allein gewesen.«

				»Weißt du, das ist eine ziemlich verrückte Bemerkung. Du bist doch im Keller, da spielt es keine Rolle, ob es draußen Tag oder Nacht ist. Es ist dasselbe. Du musst so oder so Licht machen.«

				»O doch, das spielt eine Rolle«, entgegnete Jenny. »Glaub mir, das spielt wirklich eine Rolle.«

				»Wie sieht es heute aus? Hast du Lust, mir zu helfen?«

				»Lässt du mir eine Wahl?«

				»Na ja, es gehört ja eigentlich nicht zu deiner Stellenbeschreibung, oder?«

				»Ich kann mich genau genommen nicht erinnern, dass es eine richtige Stellenbeschreibung gegeben hätte«, erwiderte sie. »Außer dass ich als deine Assistentin arbeiten würde.«

				»Ich begreife immer noch nicht, warum du angesichts deiner Qualifikationen die Stelle angenommen hast.«

				Jenny zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein Leistungsverweigerer«, sagte sie. »Weder Ehrgeiz noch Dynamik.«

				»Du bist der intelligenteste Mensch, den ich kenne«, meinte Nightingale.

				»Danke für die Blumen.«

				»Würdest du fahren? Ich bin heute nicht mit dem MGB gekommen.«

				»Klar. In einem Auto mit Airbags fühle ich mich ohnehin wohler.« Sie ging in ihr Büro zurück und schaltete den Computer aus. »Was hast du mit der Bibliothek vor, wenn du einmal mit der Bestandsaufnahme fertig bist?«

				»Hoffentlich kann ich einen großen Teil davon verkaufen«, antwortete er. »Ich habe ja kein Interesse an Hexerei oder sonstigem Gruselkram. Gosling hat für diese Sammlung ordentlich geblecht, und ich nehme gerne alles, was ich dafür kriegen kann.«

				»Wie läuft es mit dem Nachlass deines Vaters?«, fragte Jenny. »Wann wirst du wissen, ob du mit Geld rechnen kannst?«

				»Ich habe von Turtledove noch nichts erfahren. Er sagte, im Januar wüssten wir mehr. Aber er hat mir wenig Hoffnungen gemacht, dass ich finanziell viel zu erwarten hätte, da Gosling Manor schwer mit Hypotheken belastet ist. Wie wäre es mit einem Kaffee, bevor wir fahren?«

				»Bietest du an, einen zu machen?«

				Nightingale deutete auf seine Füße, die auf dem Schreibtisch lagen. »Ich sitze gerade so bequem, und du bist ohnehin auf.« Er lächelte sie an. »Den nächsten besorge ich, versprochen.«
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				Jenny parkte ihren Audi vor Gosling Manor neben dem Meerjungfrauenbrunnen. »Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, dich in der Gegend herumzukutschieren«, sagte sie.

				»Warum denn?«, fragte Nightingale beim Aussteigen.

				»Weil man dir den Führerschein wegen Alkohol am Steuer wegnehmen wird«, antwortete sie. »Die Frage ist nur noch, für wie lange.« Sie nahm eine Aktentasche vom Rücksitz und schloss den Wagen ab.

				»Ich war in keinen Unfall verwickelt und bin nicht zu schnell gefahren«, gab Nightingale zurück. »Ich war kaum über der Promillegrenze.«

				»Das spielt heutzutage keine Rolle mehr«, erwiderte sie und folgte ihm zum Eingang. »Vielleicht solltest du dir Gedanken darüber machen, einen Chauffeur einzustellen.«

				»Ich habe nicht Geld wie Heu«, entgegnete Nightingale. Er schloss die Haustür auf. »Schatz, ich bin zu Hause!«, rief er. Seine Stimme hallte in der Eingangshalle wider.

				»In Wirklichkeit bist du erst zwölf, oder?«

				»Kannst du dir vorstellen, wie ich hier allein wohnen würde?«, fragte er und hielt ihr die Tür auf. »Was, wenn ich mitten in der Nacht ein Geräusch hörte? Wie lange würde ich wohl brauchen, um alle Zimmer zu kontrollieren?«

				»Wahrscheinlich ist genau das der Grund für Goslings Überwachungskameras«, erwiderte sie. Nightingale schloss die Tür und folgte ihr zu dem Abschnitt in der Holztäfelung der Wand, hinter dem die Treppe zum Keller versteckt lag. Sie zog die Geheimtür auf und schaltete das Kellerlicht ein. »Jedenfalls, wenn du nicht hier wohnen willst, dann verkaufe das Haus doch.«

				»Leichter gesagt als getan«, meinte Nightingale. »Seit Gordon Brown sich die Banker vorgeknöpft hat, ist der Markt für Luxus-Herrenhäuser in die Knie gegangen.«

				»Dann such dir einen Araber oder Russen«, erwiderte Jenny. »Die haben doch immer Geld. Das hier ist ein wunderschönes Haus, Jack. Es würde sich gut verkaufen.«

				Sie gingen die Treppe hinunter. Jenny legte ihre Aktentasche auf den Schreibtisch und holte die beiden Schreibblöcke heraus, auf denen sie mit der Bestandsliste begonnen hatten. »Wir haben das Regal neben der Treppe durch und den größten Teil des Regals daneben«, sagte sie. »Ich dachte, ich könnte die Liste im Computer speichern. Dann wäre es einfacher, sie nach Thema oder Autor zu sortieren. Was meinst du?«

				»Gute Idee«, antwortete Nightingale. Er steckte sich eine Zigarette an und ging zum Schreibtisch, um sich einen Glasaschenbecher zu holen. Er lächelte, als er das Ouija-Brett darunter entdeckte. »Ich habe mich schon gefragt, wohin das wohl verschwunden ist«, sagte er.

				Das Brett war groß und quadratisch und in der Mitte gesprungen. Zwei Wörter standen in silbernen Lettern in den beiden oberen Ecken, links JA und rechts NEIN, und die Buchstaben des Alphabets waren golden in zwei Reihen in der Mitte des Bretts eingeprägt. Unter den Buchstaben standen die Ziffern null bis neun in einer Reihe und darunter die Worte LEB WOHL.

				Er hob das Brett auf und zeigte es Jenny. »Weißt du, dass Parker Brothers noch immer Ouija-Bretter als Kinderspielzeug verkauft?«, fragte er. »Sie haben sogar eines im Sortiment, das im Dunkeln leuchtet.«

				»Das wusste ich nicht«, antwortete Jenny, zog ihren Mantel aus und legte ihn über die Rücklehne eines der Sofas.

				»Ja, und Ouija ist tatsächlich ein Markenname. Er gehört Hasbro. Bevor Parker Brothers ihres gemacht haben, hießen die Dinger einfach Hexenbretter oder Seelenschreiber.«

				»Faszinierend«, erwiderte Jenny mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

				»Weißt du, woher der Name Ouija stammt?«

				»Oui bedeutet ja auf Französisch und Ja bedeutet ja auf Deutsch?«

				Nightingale lächelte. »Das denken viele Leute, aber es ist komplizierter. Du kennst doch Wicca, oder? Hexerei? Nun, die Leute, die das Spiel entwarfen, wollten einen gruseligen Namen. Einer von ihnen redete mit einem Spanier, und es stellte sich heraus, dass die spanische Aussprache von Wicca Ouija lautet. Darum haben sie sich für diesen Namen entschieden.«

				»Ich ziehe meine Version vor«, entgegnete Jenny. »So oder so, seit wann bist du eigentlich Experte für Ouija-Bretter?«

				»Ich habe darüber nachgelesen.«

				Sie legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen zusammen. »Hast du mich gebeten herzukommen, weil du an der Bestandsliste arbeiten wolltest oder weil du noch einmal einen Versuch mit dem Ouija-Brett machen wolltest?«

				»Jenny …«

				»Das meine ich ernst, Jack. Ich mag es nicht, wenn man mich manipuliert.«

				»Ich schwöre dir, dass mir der Gedanke erst in dem Moment gekommen ist, als ich das Brett gesehen habe«, erwiderte Nightingale. »Du solltest mich doch besser kennen.«

				»Das dachte ich«, gab sie zurück. »Aber in letzter Zeit warst du …« Sie zuckte mit den Schultern. »Vergiss es.«

				»Was war ich?«, fragte Nightingale. »Was meinst du eigentlich?«

				»Du stehst unter großem Druck, das verstehe ich.«

				»Es waren ein paar harte Wochen«, stimmte Nightingale zu. Er drückte seine Zigarette aus.

				»Aber du vergisst nicht, dass ich auf deiner Seite stehe. Du brauchst keine Spielchen mit mir zu spielen. Wenn du etwas willst, dann bitte mich einfach darum.«

				»Jenny, ich schwöre dir …«

				Sie hob die Hand. »Okay, ich glaube dir.«

				Er ging zum Schreibtisch, um das Brett wieder dorthin zurückzustellen, doch auf dem Weg blieb er stehen, drehte sich um und sah sie an. »Möchtest du es noch einmal versuchen?«, fragte er.

				Sie hielt seinen Blick fest. »Du denn?«

				»Alles, was wir brauchen, ist noch vom letzten Mal hier«, erwiderte er. »Außer frisch geschnittenen Blumen, und es gibt meilenweit keinen Blumenladen.«

				»Im Garten blüht Heide und so«, sagte Jenny.

				»Du machst es also?«

				Jenny seufzte. »Jack, die Entscheidung liegt bei dir. Aber falls wir es machen, wäre es mir bei mir zu Hause lieber. Wir könnten eine Flasche Wein öffnen und den Abend genießen.«

				Nightingale hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Sie setzte eine tapfere Miene auf, aber er wusste, dass die Aussicht, das Ouija-Brett erneut zu benutzen, sie nicht glücklich machte. »Hier ist der Ort, an dem Robbie zu uns gesprochen hat«, entgegnete er. »Und Alkohol und das Ouija-Brett passen nicht zusammen. Kannst du so nett sein und nachschauen, welche Pflanzen du findest? Je farbenfroher, desto besser.«

				Während Jenny nach oben ging, holte Nightingale fünf blaue Kerzen aus einem Schrank, steckte sie in Kerzenhalter und stellte sie in gleichmäßigen Abständen um einen runden Tisch auf. Dann legte er das Ouija-Brett in die Mitte. Er steckte die Kerzen mit seinem Feuerzeug an, ging zum Schreibtisch und zog eine der Schubladen auf. Drinnen lag alles, was sie bei ihrer ersten Verwendung des Brettes benutzt hatten, darunter der alte Zeiger, destilliertes Wasser, Kräuter und geweihtes Meersalz.

				Er legte den Zeiger auf das Brett, goss das Wasser in ein Kristallglas und legte die Kräuter aus. Er trat gerade zurück, um sein Werk zu bewundern, als Jenny wiederkam, eine Handvoll Zweige mit orangebraunen Blüten in der Hand.

				»Weißt du, was das ist?«, fragte sie. »Ich gebe dir einen Tipp: Es ist sehr passend.«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Botanik habe ich nie belegt«, erklärte er.

				»Worin hast du noch mal deinen Abschluss gemacht?«

				»Wirtschaft.«

				»Unmöglich.«

				»Wieso denn?«

				»Wirtschaft? Du kannst ja noch nicht einmal für ein ausgeglichenes Konto sorgen.«

				»Es gibt einen großen Unterschied zwischen Theorie und Praxis«, entgegnete er. »Frag mich etwas über angebotsorientierte Wirtschaftstheorie.«

				»Okay. Was ist das?«

				Nightingale grinste. »Es ist eine makroökonomische Theorie, die 1975 von Jude Wanniski beschrieben wurde und im Wesentlichen behauptet, dass man die Wirtschaft am besten durch den Abbau von Barrieren fördert, die die Produktion von Gütern und das Angebot von Dienstleistungen behindern, was dann zu einem Sinken der Preise führt. Sie steht im Gegensatz zur keynesianischen Makroökonomie, der zufolge die Nachfrage wichtiger sein soll als das Angebot.« Er zwinkerte. »Ich habe die Bestnote bekommen.«

				»Du versetzt mich doch immer wieder in Erstaunen«, sagte sie. »Wenn du so gut warst, warum bist du dann Bulle geworden?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. Er zeigte auf das Brett. »Versuchst du Zeit zu schinden, weil du das da nicht machen möchtest?«

				»Ich bin bereit, wenn du bereit bist«, erklärte sie. Sie hob die Zweige wieder hoch. »Zaubernuss«, sagte sie. »Ist das nicht passend?«

				»Großartig«, meinte Nightingale und nahm ihr die Zweige ab. »Sei ein Schatz und mach das Licht aus, okay?«

				Während Jenny wieder die Treppen hinaufstieg, stellte Nightingale die Zaubernuss in eine Kristallvase und platzierte diese gegenüber dem Glas mit destilliertem Wasser auf dem Tisch. Jenny schaltete das Licht aus und kam in den Keller zurück. Die flackernden Kerzen warfen zuckende Schatten über die Wände. Sie setzte sich neben Nightingale an den Tisch.

				»Du erinnerst dich, was du tun musst?«, fragte Nightingale. Er setzte sich und nahm den Zeiger in die Hand. Er war aus Elfenbein geschnitzt und vom Alter vergilbt.

				»Wie könnte ich das vergessen?«, fragte sie. »Wir stellen uns ein weißes Licht vor, das den Tisch umgibt.«

				»Genau. Ein schützendes, strahlend weißes Licht. Denk an das Licht, was auch immer geschieht.« Nightingale nahm mit den Fingerspitzen etwas Salbei aus einer kleinen Schale und streute ihn über eine Kerze nach der anderen, dann rieb er Salbei auf das Brett und den Zeiger; schließlich streute er Lavendel und Salz über das Brett.

				»Hier geht’s zu wie bei Jamie Oliver«, schwärmte Jenny.

				Nightingale drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Du musst das ernst nehmen«, sagte er.

				»Ich bemühe mich«, gab Jenny zurück. »Glaub mir, ich bemühe mich.«

				»Bist du bereit?«

				»Wie man es nur sein kann«, antwortete sie.

				Nightingale nickte. »Okay.« Er holte tief Luft und sprach dann mit leiser, monotoner Stimme: »Im Namen Gottes, Jesu Christi, der großen Bruderschaft des Lichts und der Erzengel Michael, Raphael, Gabriel, Uriel und Ariel, bitte beschützt uns während dieser Sitzung vor den Kräften des Bösen. Lasst dieses Brett und die hier Versammelten nur von Licht umflossen sein und gebt, dass wir nur mit den Mächten und Wesen des Lichts kommunizieren. Beschützt uns, beschützt dieses Haus, beschützt die Menschen in diesem Haus und lasst hier nur Licht herrschen und nichts als Licht. Amen.«

				»Amen«, wiederholte Jenny.

				Nightingale blickte zur Decke auf. »Wir sind hier, um mit Robbie Hoyle zu sprechen«, sagte er. »Robbie, bist du da? Bitte rede mit uns.«

				Der Zeiger zuckte unter ihren Fingern.

				»Robbie, bist du das?«

				Die Kerzenflammen legten sich gleichzeitig flach und zeigten von der Treppe weg, als bliese ein Luftzug von der Tür her.

				»Wir wollen mit Robbie Hoyle sprechen«, sagte Nightingale und erhob die Stimme. »Robbie, bist du da?«

				Der Zeiger fuhr scharrend über das Brett und zeigte auf das Wort JA.

				Nightingale räusperte sich. Sein Mund war plötzlich trocken geworden.

				»Robbie, wir müssen mit dir über meine Schwester sprechen«, sagte Nightingale.

				Der Zeiger rückte langsam wieder zu seinem Ausgangspunkt zurück.

				»Abersoch«, flüsterte Jenny. »Frag ihn, warum er dich nach Wales geschickt hat.«

				Nightingale ermahnte sie mit einem Blick, still zu sein. »Robbie, hier ist Jack. Ich bin mit Jenny hier. Wir wollen mit dir über meine Schwester sprechen. Kannst du mit uns reden?«

				Der Zeiger glitt wieder zum JA und rückte dann auf kürzestem Wege zur Mitte des Bretts zurück.

				»Robbie, kannst du uns sagen …« Bevor Nightingale die Frage aussprechen konnte, glitt der Zeiger zielstrebig nach oben und zeigte auf den Buchstaben D. Sobald er das D von unten berührt hatte, zuckte er nach rechts und blieb unter dem Buchstaben E stehen. Dann berührte er in schneller Folge die Buchstaben I, N und E.

				»Deine«, sagte Jenny. Sie schauderte und blickte sich im Keller um. »Spürst du, dass es zieht?«, fragte sie.

				Nightingale nickte. Von hinten aus dem Keller blies ein kalter Luftzug, obwohl dort weder Fenster noch Türen waren. Die Kerzenflammen flackerten heftiger.

				Nightingale öffnete den Mund zum Sprechen, aber bevor er etwas sagen konnte, setzte der Zeiger sich erneut in Bewegung und berührte einen nach dem anderen neun Buchstaben: S-C-H-W-E-S-T-E-R.

				»Deine Schwester«, sagte Jenny.

				Nightingale blickte sie nicht an. Der Zeiger rückte schon wieder weiter.

				H-O-L-T. Der Zeiger verharrte kurz.

				»Holt«, sagte Jenny. »Was holt sie?«

				Nightingales Augen weiteten sich. Sein Magen zog sich zusammen, weil er ohne den geringsten Zweifel wusste, was kommen würde.

				Der Zeiger verharrte mehrere Sekunden, wo er war, und setzte sich dann wieder in Bewegung. Nightingale spürte, wie seine Finger den Zeiger nach unten pressten, als versuchten sie, ihn von sich aus am Weiterrücken zu hindern.

				»Jenny, du schiebst doch nicht etwa …?«

				Jenny schüttelte heftig den Kopf und hielt die Augen auf den Zeiger geheftet, der weiter über das Brett rückte.

				»D-E-R.« Der Zeiger zögerte ein paar Sekunden, aber Nightingale wusste bereits, wohin es als Nächstes gehen würde. Zum T.

				»Nein!«, rief Nightingale. Er nahm die Hand vom Zeiger, aber der rückte weiter, nun zum E. »Lass ihn los, Jenny!«, schrie Nightingale nun mit lauter Stimme

				Jenny blickte ihn verwirrt an.

				»Lass den Zeiger los!«, brüllte Nightingale.

				Er streckte die Hand aus und packte sie am Arm. Er zog ihre Hand weg, und sie gab den Zeiger frei. Beide beobachteten mit weit aufgerissenen Augen, wie der sich von sich aus weiterbewegte. Er verharrte kurz beim Buchstaben E und rückte dann nacheinander zu U-F-E-L.

				»Was ist da los, Jack?«, fragte Jenny.

				Nightingale stand auf, packte das Brett und warf es gegen die Wand. Als es auf den Boden krachte, gingen die Kerzen aus, und Jenny schrie.

			

		

	
		
			
				

				25

				Nightingale griff in seine Jackentasche und holte sein Feuerzeug hervor. Er machte es mit dem Daumen an, und eine kleine Flamme erwachte zischend zum Leben.

				Jenny saß auf ihrem Stuhl, das Gesicht zwischen den Händen, und starrte ihn entsetzt an. Sie sprang auf und packte Nightingale am Arm. »Bring mich hier raus«, sagte sie mit zitternder Stimme.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte er.

				»Nichts ist in Ordnung!«, schrie sie. »Bring mich sofort hier raus!«

				Ihr Ausbruch erschütterte ihn einen Moment lang, doch dann ergriff er sie mit der linken Hand und führte sie zur Treppe. Er hielt das Feuerzeug in der rechten Hand, während er mit ihr die Treppe hinaufstieg, doch bevor er die Hälfte geschafft hatte, versengte ihm die Flamme den Daumen, und er ließ sie ausgehen. Jenny schrie erneut, und er machte das Feuerzeug trotz des Schmerzes wieder an. Vom Feuerzeug schossen Funken auf, und dann flackerte die Flamme und warf Schatten über die Wände, während er Jenny vor sich die Treppe hinaufschob. Sie drückte die Geheimtür auf und stolperte in die Eingangshalle hinaus. Nightingale folgte ihr. Er steckte das Feuerzeug in die Tasche und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, aber sie stieß ihn weg.

				»Was ist da unten passiert, Jack?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern, erwiderte aber nichts.

				»War das Robbie?«, fragte Jenny.

				»Ich glaube nicht.«

				»Irgendein anderer Geist?«

				»Ich weiß es nicht, Jenny. Vielleicht.«

				»Und du hast gewusst, was da gesagt wurde, oder? Deswegen hast du das Brett gegen die Wand geworfen.«

				»Es war eine Botschaft, die ich schon vorher gesehen hatte.«

				»Die Buchstaben betrafen deine Schwester, richtig? Deine Schwester holt der – Wer holt sie, Jack? Was ist mit deiner Schwester los?«

				»Jenny, bitte …«

				»Der Teufel? War es das? Deine Schwester holt der Teufel? War das der Sinn der Wörter?«

				Nightingale nickte.

				»Und wann hast du das vorher schon gesehen? Die Botschaften, von denen du mir vor deinem Geburtstag erzählt hast, lauteten, dass der Teufel dich holen werde? Jetzt betreffen sie deine Schwester. Ist es so?«

				»Jetzt ist nicht die richtige Zeit, Jenny.« Er schwitzte und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.

				»Schließ mich nicht aus«, schrie sie. »Verdammt, Jack! Du kannst mich nicht nur zur Hälfte in diese Sache reinziehen. Ganz oder gar nicht.«

				Nightingale seufzte. »Tut mir leid.«

				»Hör auf damit. Ich will die Wahrheit, keine Entschuldigung. Ich möchte wissen, warum du das Brett gegen die Wand geschleudert hast.«

				»Weil es nicht Robbie war. Er hätte das nicht gesagt. Jemand oder etwas anderes hat sich des Bretts bedient.«

				»Und der Luftzug? Woher kam der? Und warum sind die Kerzen ausgegangen?«

				Nightingale legte ihr die Hände auf die Schultern, und diesmal stieß sie ihn nicht weg. Er blickte ihr in die Augen. »Ich weiß es nicht, Kid. Tut mir leid.«

				Ihre Augen bohrten sich in seine. »Wo hast du die schon einmal gehört? Diese Botschaft?«

				Nightingale nahm die Hände von ihren Schultern und steckte sie in die Jackentasche. »In Connie Millers Haus.«

				»Sie hat sie geschrieben?«

				»Sie hat sie gesagt.«

				Jenny runzelte die Stirn. »Du sagtest doch, sie sei tot gewesen, als du dort hinkamst.«

				»Das ist es ja eben«, antwortete Nightingale. »Sie war tot.«

				Jenny schüttelte den Kopf. »Nein«, gab sie zurück. »Ich muss mich verhört haben. Das kann doch nicht dein Ernst sein?«

				»Sie war tot, aber dann schlug sie die Augen auf, und die Worte kamen heraus.«

				Jenny ließ sich gegen die getäfelte Wand sacken. Nightingale versuchte, ihr Halt zu geben, doch sie schob seine Hände weg. »Fass mich nicht an«, sagte sie.

				»Es ist einfach passiert«, sagte er. »Aber ich konnte niemandem davon erzählen. Wie hätte ich erklären sollen, dass eine Tote mit mir gesprochen hat? Die hätten mich doch für verrückt gehalten. Oder geglaubt, dass ich lüge.«

				»Und sie sagte, dass deine Schwester der Teufel holt?«

				Nightingale nickte. »Und als ich noch einmal dort war, standen dieselben Worte auf ihrer Badezimmerwand. Zumindest kam es mir so vor. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet.«

				»Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«

				»Das konnte ich nicht«, erklärte er. »Nicht zusätzlich zu allem anderen, was passiert ist. Und im tiefsten Inneren habe ich mich auch gefragt, ob das alles nicht nur eine Sinnestäuschung war.« Er holte tief Luft. »Und Alfie Tyler hat dieselben Worte geschrieben, bevor er sich getötet hat.«

				»Woher weißt du das denn? Du sagtest doch, du hättest draußen vor dem Tor gestanden.«

				»Chalmers hat mir ein Tatortfoto gezeigt.«

				»Und Tyler hat … was? Wie hat er es geschrieben? Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

				Nightingale verzog verlegen das Gesicht. »Lass es einfach auf sich beruhen, Jenny.«

				»Ich kann es nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich bin in die Sache verwickelt. Chalmers hat mich verhört, schon vergessen?«

				»Okay, er hat es auf seinen Schlafzimmerspiegel geschrieben. Mit Kot – Scheiße.«

				»Ich weiß, was Kot ist«, erwiderte sie. »Damit hat er also auf den Spiegel geschrieben?«

				Nightingale nickte. »Das hat Chalmers gesagt. Und er hat mir zum Beleg Fotos gezeigt.«

				»Warum sollte Tyler so was tun, Jack? Wusste er überhaupt, dass du eine Schwester hast?«

				»Ich glaube, das habe ich bei meiner ersten Begegnung mit ihm erwähnt. Aber es war damals neu für ihn. Gosling hatte ihm nie erzählt, dass er Kinder hatte.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich kann Alfie da auch gelogen haben.«

				»Aber wenn er die Wahrheit gesagt hat, warum sollte er schreiben, dass der Teufel deine Schwester holt?«

				»Da fragst du den Falschen, Jenny. Ich habe keine Ahnung, was hier abläuft. Ich denke ständig, dass das vielleicht Sinnestäuschungen sind. Dass ich mir Dinge einbilde.«

				»Ein Tatort-Foto ist keine Sinnestäuschung, oder?« Sie zeigte mit dem Daumen auf den Kellereingang. »Und was da unten passiert ist, haben wir uns auch nicht eingebildet. Etwas hat den Zeiger bewegt, denn ich bin mir sicher, dass keiner von uns es getan hat.«

				»Ich weiß«, erwiderte er. »Und was immer es war, ist immer noch dort unten.« Er holte tief Luft. »Wir müssen zurückgehen, Jenny.«

				»Kommt nicht in Frage.«

				»Wenn wir einen Geist hierhergeholt haben, wird er bleiben, bis wir ihn zurückschicken.«

				»Schließ einfach die Tür ab und mauere sie zu«, sagte sie. »Wir sollten hier verschwinden. Sofort.«

				Nightingale legte ihr wieder die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. »Wir müssen das tun, Jenny.« Sie versuchte wegzuschauen, und er schüttelte sie leicht. »Da gibt es kein Wenn oder Aber. Wir haben ein Tor geöffnet, und wir müssen es wieder schließen. Sonst kann man nicht sagen, was sonst noch da hindurchkommt.«

				»Genau das ist der Grund, warum ich da nicht wieder runtergehe.«

				»Wir müssen beide gehen, Kid«, sagte Nightingale. »Wir haben es geöffnet und müssen es auch wieder schließen.«

				»Jack, bitte …« Sie war den Tränen nahe.

				»Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre«, sagte Nightingale. »Glaub mir, wenn wir da nicht runtergehen und zu Ende bringen, was wir angefangen haben, öffnen wir eine Welt des Schmerzes.« Er drückte ihre Schultern. »Ich bin bei dir«, sagte er.

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das soll wohl eine Beruhigung sein, oder?«

				»Gutes Mädchen«, sagte Nightingale.

				»Du bist mir etwas schuldig«, meinte sie.

				»Ich weiß.«

				»Du bist mir enorm was schuldig.«

				Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zum Keller.
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				»Die Kerzen werden wir auf gar keinen Fall anstecken«, sagte sie mit noch immer zittriger Stimme.

				»Das Licht bleibt an«, versprach Nightingale.

				»Sollten wir nicht einen Priester holen, um einen Exorzismus vorzunehmen oder so?«

				»Es ist ja niemand besessen«, entgegnete Nightingale. »Ich weiß, was zu tun ist.«

				»Woher denn?«

				»Ich habe ein Buch gelesen.«

				Als sie unten bei der Treppe ankamen, führte Nightingale Jenny zum Tisch und setzte sie auf einen Stuhl.

				Das Ouija-Brett lag vor einem mit Schädeln gefüllten Schaukasten auf dem Boden. Nightingale hob es auf und brachte es zum Tisch. Als er es hinstellte, rückte Jenny davon weg.

				»Es kann dir nichts tun«, sagte Nightingale. Ein kalter Wind wehte vom hinteren Ende des Kellers her, so dass beide ein Schauder überlief. »Achte nicht darauf, Jenny. Wohin ist der Zeiger verschwunden?«, fragte er und blickte sich um.

				Jenny schüttelte den Kopf, antwortete aber nicht.

				Nightingale bückte sich und blickte unter den Tisch, ohne ihn zu finden. Als er sich aufrichtete, begann ein großer Globus bei einem mit Büchern bedeckten Tisch sich langsam zu drehen. Er ging hinüber und legte die Hand flach auf Amerika. Der Globus blieb stehen, aber sobald er die Hand wegzog, drehte er sich wieder.

				»Jack, bitte …«, sagte Jenny.

				Der Globus drehte sich schneller und schneller, bis die Kontinente zu einer beigefarbenen Einheit verschwammen. Hinter ihnen polterte etwas, und als Nightingale sich umdrehte, sah er, dass ein Buch auf dem Boden lag. Seine Seiten blätterten hin und her, als machte sich eine unsichtbare Hand daran zu schaffen. Ein weiteres Buch fiel oben vom Regal herunter und kam mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden auf. Dann noch eines. Und noch eines. Die Bücher begannen, aus den Fächern zu regnen, und klatschten auf den Fliesenboden.

				»Jack!«, schrie Jenny.

				Sie stand auf, aber Nightingale zeigte auf sie. »Bleib, wo du bist!«, schrie er. »Bleib sitzen!«

				Ein großes, ledergebundenes Buch flog auf Nightingales Gesicht zu, und er duckte sich. Es streifte ihn am Hinterkopf und donnerte gegen das Bücherregal hinter ihm. Als er sich aufrichtete, entdeckte er den Zeiger neben einem der Sofas, eilte hin und ergriff ihn.

				Die Leuchtstoffröhren an der Decke begannen zu flackern, während Nightingale zum Tisch eilte und sich neben Jenny setzte. Er klatschte den Elfenbeinzeiger heftig auf das Brett. »Deine Hände, Jenny«, sagte er. »Leg deine Hände darauf.«

				Jenny streckte beide Hände aus und platzierte die Fingerspitzen auf dem Zeiger. Nightingale legte seine Hände auf ihre, und gemeinsam begannen sie, den Zeiger in Richtung LEB WOHL zu rücken. Nightingale spürte, wie das Elfenbein gegen sie kämpfte, als hätte es einen eigenen Willen. Er stöhnte und drückte fester.

				»Der Zeiger bewegt sich nicht«, keuchte Jenny.

				Hinter ihnen fielen immer mehr Bücher aus den Regalen. Schranktüren flogen krachend auf und wieder zu, und Papiere wehten vom Schreibtisch hoch und flatterten durch die Luft.

				»Das wird er aber«, sagte Nightingale. »Drück weiter.« Er blickte zur Decke auf. »Im Namen Jesu Christi binde ich alle menschlichen Geister an dieses Brett. Ich befehle allen nicht menschlichen Geistern, dorthin zu gehen, wohin zu gehen Jesus Christus ihnen aufträgt, denn ER ist es, der ihnen befiehlt.«

				Eine der Leuchtstoffröhren knallte, und das Glas zerbarst. Scherben fielen klirrend auf die Fliesen.

				Der Zeiger ließ sich nun bewegen, aber Nightingale und Jenny brauchten ihre ganze Kraft, um ihn weiter Richtung LEB WOHL zu rücken.

				Nightingale holte tief Luft. »Jenny, du musst es mit mir zusammen sagen.« Hinter ihnen zerbarst noch eine Leichtstoffröhre.

				»Ich kenne den Text nicht«, keuchte sie.

				»Sprich mir einfach nach«, bat er. »Wir müssen es beide sagen.« Er begann erneut mit dem Gebet, und Jenny folgte seiner Aufforderung stockend. Als sie am Ende angekommen waren, schien der Zeiger aufzugeben, und sie schoben ihn zu LEB WOHL. Nightingale seufzte. »Amen«, sagte er. Er nickte Jenny zu.

				»Amen«, wiederholte sie.

				Plötzlich herrschte Stille. Die Papierseiten flatterten zu Boden, die Schranktüren blieben geschlossen. Nightingale schaute zu dem Globus hinüber. Er drehte sich langsamer und blieb schließlich stehen.

				»Es ist vorbei«, sagte er. Er nahm die Hände von Jennys Fingern. Sie blickte ihn ängstlich an und ließ den Zeiger los. Er blieb unbewegt liegen.

				Jenny stieß die Luft aus und lehnte sich zurück. »War’s das?«, fragte sie.

				Nightingale nickte. »Ich denke schon.«

				»Du denkst?«

				»Alles ist in Ordnung«, erwiderte er. »Das spürst du doch, oder? Man spürt, wie die Atmosphäre sich verändert hat.«

				Jenny schauderte. »Ich möchte heim«, sagte sie.
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				Nightingale fuhr Jenny in ihrem Wagen zu ihrem Mews-Haus – einer zu einer modernen Wohnung umgebauten ehemaligen Stallung – in Chelsea zurück. Auf der ganzen Rückfahrt sagte sie kein einziges Wort. Nightingale versuchte, sie dazu zu bewegen, ihr Schweigen zu brechen, aber mehr als ein gelegentliches Nicken oder Kopfschütteln bekam er nicht aus ihr heraus. Er brachte sie zur Haustür und wartete, bis sie aufgeschlossen hatte.

				»Jenny, es tut mir leid«, sagte er und reichte ihr den Autoschlüssel.

				»Es war nicht deine Schuld«, erwiderte sie, weigerte sich aber, ihn anzusehen.

				»Ich hätte dich nicht bitten sollen mitzumachen.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Allein hättest du es nicht tun können«, sagte sie. »Einer allein kann nicht mit einem Ouija-Brett arbeiten.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass es sich so entwickeln würde«, meinte er.

				»Das weiß ich.«

				Sie trat über die Schwelle. Einen Moment lang glaubte Nightingale, sie werde ihn auf einen Kaffee einladen, aber dann schüttelte sie den Kopf und schloss die Tür vor ihm. Nightingale steckte sich eine Zigarette an und blies einen Rauchring zum Mond hinauf. Er blickte sich nach Jennys Haus um und sah, dass im Bad Licht anging.

				Nightingale rauchte seine Zigarette. Das Badezimmerlicht ging aus. Er wollte gerade seine Kippe wegwerfen, als sein Handy läutete. Er schaute auf das Display und lächelte, als er sah, dass es Jenny war.

				»Was machst du?«, fragte sie.

				»Ich trödele einfach hier herum«, antwortete er.

				»Die Nachbarn sind hier sehr aufmerksam. Wenn du nicht aufpasst, ruft noch jemand die Polizei.«

				»Ich wollte gerade gehen.«

				»Alles ist in Ordnung, Jack«, sagte sie. »Es geht mir gut.«

				»Es tut mir wirklich leid.«

				»Das musst du nicht ständig wiederholen. Soll ich dir ein Taxi rufen?«

				Nightingale blickte zum Schlafzimmerfenster hinauf, konnte sie aber nicht sehen. »Ich komme schon zurecht. Ich winke mir auf der King’s Road ein Taxi heran. Hör mal, ich komm gleich morgen früh bei dir vorbei.«

				»Das brauchst du nicht.«

				»Ich möchte aber. Schlaf gut und träum was Schönes.«

				»Blödmann.«

				Sie legte auf. Nightingale grüßte zum Schlafzimmerfenster hinauf, machte dann kehrt und ging die Gasse hinunter.
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				Nightingale erwischte ein Taxi, ließ sich nach Bayswater zurückfahren und in der Nähe der Stelle absetzen, wo er seinen MGB geparkt hatte. Von dem, was im Keller geschehen war, war er ziemlich schockiert gewesen, hatte sein Unbehagen aber vor Jenny verborgen, weil er sie nicht noch mehr aufregen wollte, als sie es ohnehin schon war.

				Er stieg in seinen Wagen und fuhr zu dem Friedhof, wo Robbie Hoyle begraben lag. Unterwegs hielt er nur ein einziges Mal an – bei einem Spirituosenladen. Er parkte in der Nähe des Friedhofseingangs und stellte den Motor des MGB ab. Der drehte noch ein paar Sekunden nach und blieb dann stehen. Er schaltete die Scheinwerfer aus, griff nach der Einkaufstüte des Spirituosengeschäfts und ging durch das Holztor. Robbie Hoyles Grab lag auf der anderen Seite des Friedhofs, in der Nähe einer Reihe von Nadelbäumen, die in dem aus dem Norden heranwehenden kalten Wind flüsterten. Nightingale stand zitternd da und blickte auf das Grab hinunter.

				Es gab keinen Grabstein, und so würde es auch noch weitere acht Monate bleiben, bis die Erde sich gesetzt hatte. Man sah nur den Grabhügel und ein kleines Holzkreuz mit Hoyles Namen sowie seinem Geburts- und Todestag darauf – er war beim Überqueren der Straße von einem Taxi überfahren worden. Die Todesursache stand natürlich nicht auf dem Kreuz, und sie würde auch nicht auf dem Grabstein stehen. Das war niemals der Fall. Die Besucher waren durchaus zufrieden damit, Namen, Geburts- und Todesdatum zu erfahren, aber keiner wollte sich damit auseinandersetzen, wie der Verstorbene ums Leben gekommen war. Robbie Hoyle. Von den Rädern eines Taxis zerquetscht, Rückgrat gebrochen, Milz gerissen, Lunge bei den letzten Atemzügen voll Blut. Die in den Marmor gravierten Worte würden weniger plastisch sein: »Geliebter Ehemann und Vater. Er ist zu jung gestorben.«

				Nightingale nahm eine Marlboro heraus und steckte sie an. »Jeder stirbt zu jung«, flüsterte er vor sich hin, nachdem er Rauch in den Nachthimmel geblasen hatte. »Jeder möchte einfach nur noch einen Tag länger leben.«

				Er holte die Flasche Rotwein aus der Einkaufstüte und schraubte den Verschluss ab. »Ich weiß, ich weiß, du verabscheust Weinflaschen mit Schraubverschluss, aber ich habe keinen Korkenzieher in meiner Wohnung.« Er hielt das Etikett zum Holzkreuz hin. »Er ist französisch und hat zwölf Pfund gekostet, er muss also wohl gut sein.« Er goss einen ordentlichen Schluck Wein auf den Boden und sah zu, wie er Blasen schlug und in die Erde einsickerte. Dann trank er aus der Flasche und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Ich war noch nie ein großer Weinfan«, meinte er. »Aber ich dachte, wenn ich ein Corona-Bier kaufe, hältst du mich für einen Geizkragen.«

				Er goss noch mehr Wein auf den Boden, zog lange an seiner Zigarette, inhalierte den Rauch für mehrere Sekunden, stieß ihn dann langsam aus und genoss das Gefühl, wie das Nikotin in seine Blutbahn eindrang. »Ich habe wirklich geglaubt, der, der im Keller durch das Ouija-Brett zu mir und Jenny gesprochen hat, wärest du gewesen.« Er lachte. »Wenn das nicht verrückt klingt? Ich rede mit einer verwesenden Leiche über die Kommunikation mit Geistern mittels eines Holzbretts und eines Stücks Elefantenstoßzahn.«

				Er trank noch einmal aus der Flasche und goss wieder Wein auf das Grab. »Ich frage mich wirklich, ob ich mir das alles vielleicht nur einbilde, Robbie. Was, wenn ich irgendwo in einem Krankenhaus oder einer Psychiatrie im Bett liege, und das alles ist ein Traum? Ich sage dir, das würde eine Menge von der Scheiße erklären, die mir zugestoßen ist.«

				Seufzend sah er zum Nachthimmel hinauf. »Jenny hat mir einmal von einem chinesischen Philosophen im vierten Jahrhundert vor Christus erzählt, einem gewissen Chuang Tzu. Der hatte einen Traum, in dem er ein Schmetterling war und fröhlich herumflatterte. Dann wachte er auf. Aber er konnte sich nicht entscheiden, ob er Chuang Tzu war und geträumt hatte, er sei ein Schmetterling, oder ob er ein Schmetterling war und jetzt träumte, er sei Chuang Tzu. So fühle ich mich derzeit, Robbie, als wäre ich in einem Traum gefangen. Oder eher in einem Albtraum.«

				Er stieß Rauch aus und goss nochmals Wein auf den Boden.

				»Hier ist das, was ich nicht verstehe, Robbie. Ich kann mit Teufeln reden. Ich kann sie beschwören. Es ist nicht einfach, und man muss wissen, was man tut, aber es ist möglich. Man zeichnet einen magischen Kreis, macht allen möglichen Scheiß mit Salz und Kräutern, sagt die richtigen Worte, und Abrakadabra, schon taucht ein Teufel auf. Man kann mit ihnen reden und man kann mit ihnen verhandeln. Wenn es also Teufel gibt, dann gibt es auch Engel. Warum kann man keine Engel anrufen, wenn man sie braucht? Mein alter Herr hat mir eine Bibliothek voller Bücher über Teufelsanbetung und Satanismus hinterlassen, aber ich habe kein einziges Buch gefunden, das einem sagt, wie man einen Engel kontaktieren soll. Warum ist das so? Warum kann man sich an die Bösen wenden, aber die Guten stehen nicht im Adressbuch? Und wenn es Teufel gibt, dann muss da auch ein Satan sein, oder? Dem die Teufel untertan sind. Luzifer. Wenn es Teufel gibt, und ich weiß, dass es die gibt, dann muss auch Luzifer existieren. Aber hier ist die große Frage, Robbie. Hier ist das, was ich wirklich nicht verstehe. Wenn es einen Luzifer gibt, dann gibt es auch Gott. Aber wo ist ER bei alldem? Wenn auf der Welt diese ganze Scheiße passiert, warum unternimmt ER dann nichts dagegen?«

				Er schnippte Asche auf das Grab und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.

				»Und wie kann es einen Gott geben, Robbie? Wie denn? Was ist das denn für ein Gott, der den Menschen sagt, sie sollen kein Schweinefleisch essen, aber macht, dass der Speck so gut schmeckt? Was ist das für ein Gott, der den Menschen sagt, sie sollten sich ihr Haar nicht schneiden und es mit einem sechs Meter langen Tuch bedecken? Oder der ihnen sagt, wenn sie in der U-Bahn einen Haufen Unschuldige in die Luft sprengen, werden sie bis in alle Ewigkeit von zweiundsiebzig schwarzäugigen Jungfrauen bedient? Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit irgendeinem dieser Götter etwas zu tun haben wollte.« Er goss den Rest des Weins auf das Grab. »Und ich habe verdammt noch mal nichts als Verachtung für einen Gott, der zugelassen hat, dass du so gestorben bist, wie es geschehen ist. Du warst ein guter Polizist, Robbie, aber du warst auch ein guter Mensch, ein gerechter Mensch, und deine Frau und deine Töchter haben dich gebraucht. Es gab keinen Grund, warum du sterben musstest. Wenn es irgendeinen Gott gäbe oder irgendeine Gerechtigkeit in der Welt, dann lägest du nicht in diesem Grab.«

				Nightingale steckte die Flasche in die Einkaufstüte zurück.

				»Es gibt keinen Gott, Robbie. Wie sollte es auch einen geben? Der ist genauso ein Unfug wie der Weihnachtsmann und die Zahnfee. Kein vernünftiger, intelligenter Mensch glaubt, dass Gott das Universum geschaffen hat oder dass ER entscheidet, wer in den Himmel kommt und wer in die Hölle. Wenn es also keinen Gott gibt, dann gibt es auch keinen Teufel, und wenn es keinen Teufel gibt, dann macht nichts von dem, was mir in den letzten Monaten passiert ist, irgendeinen Sinn. Es sei denn, ich habe den Verstand verloren.«

				Nightingale blickte zum Nachthimmel hinauf und stieß Rauch aus. »Wir haben das mit dem Ouija-Brett noch einmal gemacht, und es ist schiefgelaufen. Wir mussten die Sitzung durch eine Anrufung Jesu beenden, aber das sind einfach nur Worte, oder? Wenn es keinen Gott gibt, gibt es auch keinen Jesus. Aber es hat funktioniert. Und was bedeutet das jetzt also? Ich weiß es nicht, Robbie, diese ganze Sache macht mich noch wahnsinnig.«

				Nightingale warf seine Zigarettenkippe weg. »Da hast du es, Robbie. Ich habe nicht mehr alle Tassen im Schrank, und die Tatsache, dass ich hier rausgekommen bin, um das deiner Leiche zu erzählen, zeigt ja nur, wie weit es mit mir schon gekommen ist.« Er warf dem Grab einen spöttischen Gruß zu. »Pass auf dich auf. Du fehlst mir, du Scheißkerl.«

				Mit diesen Worten drehte Nightingale sich um und verließ den Friedhof.
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				Graham Kerr lehnte sich im Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und genoss den Augenblick, jene paar Minuten, die zwischen Leben und Tod standen, zwischen einem glücklichen Zuhause und einer ausgebrannten Ruine voller Leichen. Kerr liebte Feuer. Er liebte seine Gerüche und Geräusche und das Gefühl der Hitze, aber die Natur seiner Schwäche bedeutete, dass er nie die Früchte seines Talents sehen konnte, zumindest nicht aus der Nähe. Stattdessen musste er seine Befriedigung aus der Vorfreude auf das ziehen, was er gleich tun würde. Er schüttelte die Streichholzschachtel und lächelte über das Geraschel der gegeneinanderschlagenden Streichhölzer. Dann schob er die Schachtel auf und atmete den Duft der Streichhölzer ein, die darin lagen. Die Streichhölzer waren wie immer von Swan Vesta. Kerr liebte die Farben der Schachtel, das Rot, Grün und Gold, und die Rauheit des Streifens Sandpapier auf der Seite. Und er spürte, wie er einen Steifen bekam beim Gedanken an das reibende Geräusch, das er bald hören würde und dem das Zischen folgen würde, mit dem das rote Phosphorköpfchen zum Leben erwachte. Kerr schauderte erwartungsvoll und keuchte leise auf. Er nahm ein Streichholz heraus und roch daran. Es gab nur eines, was besser roch als ein unangezündetes Streichholz, und das war ein Streichholz, das gebraucht worden war. Er spannte sich auf die Folter, indem er die Reibefläche der Schachtel mit dem Streichholz berührte und es ganz leicht drehte. Kerr hatte Sicherheitsstreichhölzer noch nie gemocht. Sie waren die armen Verwandten der Streichholzfamilie; sie rochen nicht so gut, sie klangen nicht so gut, und sie sahen nicht so gut aus. Er hatte noch nie ein Sicherheitsstreichholz verwendet, und er würde es auch niemals tun.

				Er blickte sich langsam im Zimmer um. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte alles sehen: die Vitrine mit dem billigen Porzellan und dem Kristall; das Büfett mit den gerahmten Fotos von Kindern und Enkeln, die sie höchstens zweimal im Jahr sahen; die Tasche mit dem Strickzeug bei der Couch und der Stapel OK!- und Hello!-Zeitschriften auf dem Couchtisch.

				Kerr atmete langsam durch die Nase ein und genoss die Gerüche. Der im Raum hängende Duft des allzu süßen Parfüms der Frau, die säuerliche Note der Füße des Mannes, der Geruch von zu weich gekochtem Gemüse und altem Frittierfett aus der Küche.

				Sie würden bald tot sein, der Mann und die Frau, die oben schliefen. Der Rauch würde sie im Schlaf töten, lange bevor das Feuer sie erfasste. In den Bränden, die Kerr legte, starben immer Menschen. Darum ging es ihm ja gerade. Und es bedeutete, dass hinterher immer Brandsachverständige zur Untersuchung kamen. Sie wollten zwei Dinge wissen: Wo das Feuer angefangen hatte, und was es ausgelöst hatte. Kerrs Kunst bestand darin, Antworten auf beide Fragen zu liefern und bei den Sachverständigen jeden Gedanken an Brandstiftung im Keim zu ersticken.

				Die Sachverständigen würden den Brandort zunächst aus der Ferne begutachten, sich dann dem Ausgangspunkt des Feuers nähern und dort die Asche durchsieben und Proben sammeln. Sie wussten, dass Brände die Tendenz hatten, nach außen und oben zu lodern, und so würden sie nach V-förmigen Mustern an den Wänden suchen. Luftzug fachte das Feuer an, und dieses breitete sich schneller aus, je heißer es wurde. Die Art des Brennmaterials beeinflusste ebenfalls die Geschwindigkeit und Richtung der Ausbreitung. Stoff brannte schneller als Teppich, und der brannte schneller als Holz. Ein erfahrener Sachverständiger entnahm der Farbe des verkohlten Materials, bei welcher Temperatur es verbrannt war, und aus den Verformungen von Gegenständen, den vom Rauch hinterlassenen Mustern und dem Grad der Verkohlung konnte er ebenfalls Rückschlüsse ziehen.

				Durch korrekte Interpretation dieser Hinweise konnte der Sachverständige feststellen, von wo das Feuer ausgegangen war. An diesem Punkt begingen viele Brandstifter den Fehler, der sie verriet. Sie waren so erpicht auf das Ausbrechen des Brandes, dass sie das Feuer sicherheitshalber an mehreren Stellen legten, und für jeden Sachverständigen, der sein Fach auch nur halbwegs verstand, war das ein unverkennbares Warnsignal. Das Gleiche galt für die Verwendung von Brandbeschleunigern. Wer ein Feuer legte, der griff häufig zu Benzin, Terpentin, Diesel oder Kerosin, aber man konnte alles Brennbare verwenden, wie zum Beispiel Alkohol, Aceton oder alle möglichen Lösungsmittel. Amateure nahmen an, das Feuer werde alle Spuren des Brandbeschleunigers vernichten, aber Kerr wusste es besser. Die Sachverständigen nahmen Proben und ließen sie im Labor analysieren, wo man die geringsten Spuren von Kohlenwasserstoffen entdecken konnte, und der falsche Kohlenwasserstoff am falschen Ort konnte nur eines bedeuten: Brandstiftung. Kerr hatte mehr als fünfzig Brände gelegt und annähernd hundert Menschen getötet, aber nie hatte irgendjemand den Verdacht geschöpft, seine Brände könnten etwas anderes sein als tragische Unfälle.

				Kerr hielt sich an ein paar Regeln, die er zu Beginn einer Mordorgie aufgestellt hatte, welche nun schon seit fünfzehn Jahren andauerte. Er legte immer nur an einer einzigen Stelle Feuer. Er nahm nie einen Brandbeschleuniger mit. Amateure gingen mit Kannen voll Benzin oder Flaschen mit Waschbenzin auf der Straße herum; Kerr trug nie etwas bei sich, das verdächtiger gewesen wäre als eine Schachtel Swan Vestas. Deshalb machte er seine Sache so gut – er brachte nie etwas zu den Orten mit, wo er Feuer legte, und er nahm nie etwas von dort weg. Bevor er auch nur ein Streichholz anzündete, setzte er sich immer in das Objekt, das niederzubrennen er beschlossen hatte, und stellte sich vor, er sei ein Feuer. Er wurde zu den Flammen, die erst langsam wuchsen und dann alles verschlangen, die brannten und zerstörten, bis nur noch Asche übrig war.

				Um zu verbergen, was er getan hatte, musste Kerr eine Geschichte liefern, die die Brandsachverständigen glauben würden. Am einfachsten war es in einem Raucherhaushalt. Eine Zigarette, die er brennend neben einem Aschenbecher aufs Sofa warf, würde die Sache von allein erledigen, selbst wenn Kerr nicht nachhalf und den Flammen mit einer Zeitschrift Luft zufächelte. Kerzen waren gut. Er musste nur eine entzünden und in die Nähe eines Vorhangs stellen. Und Elektrogeräte waren eine gute Wahl, insbesondere ein elektrischer Kamin; elektrische Duftlampen waren ein Gottesgeschenk; Häuser mit funktionierenden offenen Kaminen waren immer leicht niederzubrennen. Wenn gar nichts ging, gab es immer noch die Küche, wo ein angelassener Herd als Ausgangspunkt eines Hausbrandes herhalten konnte.

				Er steckte das Streichholz in die Schachtel zurück und die Schachtel in die Brusttasche seines Hemdes. Raschelnd kamen die Streichhölzer zur Ruhe, und Kerr zitterte vor Erregung.

				Das Haus, in dem Kerr sich befand, gehörte einem Rentnerehepaar. Mr und Mrs Wilkinson. Sie waren oben und schliefen tief und fest. Im Flur gab es einen Rauchmelder, doch Kerr hatte die Batterie herausgenommen und sie in den Mülleimer geworfen, wo die Sachverständigen sie finden würden. Es war Montag, der Tag, an dem Mrs Wilkinson immer ihre Bügelwäsche machte. Zuverlässig wie ein Uhrwerk wusch sie immer am Sonntagnachmittag und bügelte am Tag danach. Kerr kannte ihre Gewohnheiten, weil er das Haus seit Wochen beobachtete. Er wusste, dass die Wilkinsons immer vor elf Uhr abends ins Bett gingen und dass sie niemals ihre Küchentür abschlossen.

				Beide lasen den Daily Telegraph, und die Zeitung war auf der Couch liegen geblieben. Kerr stand auf und nahm die Zeitung in die Hand. Er blätterte sie durch. Mr Wilkinson hatte das Kreuzworträtsel gelöst. Er war ein hochintelligenter Mann, ein pensionierter Schulleiter, der wettkampfmäßig Bridge spielte und ein führendes Mitglied der örtlichen MENSA-Gruppe war.

				Mrs Wilkinson bewahrte ihr Bügelbrett und ihr Bügeleisen in einem Küchenschrank auf. Er holte die Bügelausrüstung, brachte sie ins Wohnzimmer, klappte das Brett auf und stellte es neben die Couch. Dort bügelte Mrs Wilkinson normalerweise, denn so konnte sie beim Bügeln fernsehen. Hinter der Couch befand sich eine Steckdose, und Kerr steckte das Bügeleisen ein. Er stellte es aufs Bügelbrett und achtete dabei darauf, dass der Griff in die richtige Richtung zeigte, denn Mrs Wilkinson war Linkshänderin, und ein kluger Sachverständiger würde das wissen.

				Kerr legte die Ausgabe des Daily Telegraph neben das Bügeleisen, das sich leise klickend aufheizte. Er trat zurück und legte den Kopf schief. Mrs Wilkinson war mit Bügeln fertig geworden, aber nach oben gegangen, ohne das Eisen auszustellen. Sie war eine vergessliche alte Dame. Ihr Mann war ihr nachgegangen und hatte die Zeitung auf das Bügelbrett gelegt. Warum? Wer wusste schon, warum? Es war einfach eines dieser Dinge, die alte Leute manchmal taten.

				Kerr holte seine Packung Streichhölzer heraus. Er betrachtete das Bügeleisen und die Zeitung. Das Eisen würde sich erhitzen, die Zeitung würde anfangen zu brennen, das Papier würde auf das Sofa fallen, das ebenfalls in Flammen aufgehen würde. Brennender Stoff würde auf den Teppich fallen, der würde Feuer fangen, und dann würde sich das Feuer zum Büfett und den Bücherregalen ausbreiten. Der Raum wäre ein Inferno, und der Flur wäre voller Rauch, der das Paar oben still und leise ersticken würde.

				Er hätte darauf warten können, bis das heiße Bügeleisen die Zeitung entzündete, aber dann hätte er das Beste versäumt, den Teil, den er am meisten genoss. Er nahm ein Streichholz heraus, zündete es an, hielt es dicht vor sein Gesicht und atmete den Rauch ein. Lächelnd führte er die gelbe Flamme an die Zeitung. Das Papier flammte sofort auf. Kerr löschte das Streichholz mit einem Schütteln und steckte es wieder in die Schachtel zurück. Er steckte die Schachtel in seine Hemdtasche und schob die brennende Zeitung dann behutsam vom Bügelbrett aufs Sofa. Er legte ein Kissen so hin, dass es die Zeitung berührte, und trat von den Flammen zurück. Er spürte die Hitze auf seinem Gesicht und genoss sie wie eine Katze, die sich in der Sonne räkelt.

				Die Flammen leckten am Kissen, und es loderte knisternd auf. Schwarze Rauchwölkchen stiegen zur Decke hinauf. Kerr wusste, dass es Zeit war zu gehen, aber wie immer war die Anziehungskraft der Flammen stark. Sie forderten ihn auf zu bleiben, zuzusehen und zu genießen. Nur widerwillig verließ er das Wohnzimmer. Er trat aus der Haustür und ging über den Gartenweg zur Straße. Das nächste Haus stand zweihundert Meter entfernt, und selbst wenn die Nachbarn das Feuer bemerkten, würde es mindestens eine halbe Stunde dauern, bis die Feuerwehr kam. Bis dahin wäre schon alles vorbei.

				Kerr hatte sein Auto in einiger Entfernung vom Haus der Wilkinsons geparkt. Er blickte sich noch einmal um. Ein gelbes Licht flackerte hinter den Vorhängen und warf schwarze, sich kräuselnde Schatten. Kerr warf dem Haus einen Luftkuss zu und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen.
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				Nightingale fuhr zu seiner Wohnung, um saubere Kleider und Waschzeug zu holen, und kehrte dann völlig geistesabwesend nach Gosling Manor zurück, fast ohne beim Fahren die Kurven in der Straße zu bemerken. Ein Teil von ihm wollte nicht dorthin, aber er wusste, es gab nur eine einzige Möglichkeit herauszufinden, wer oder was im Keller gewesen war. Und es gab nur eine einzige Person, die ihm mit Sicherheit helfen konnte, die Seele seiner Schwester zu retten. Es war kein Verkehr auf den Straßen, und er traf kurz vor zweiundzwanzig Uhr beim Haus ein. Die Tore standen noch offen, aber er schloss sie, nachdem er hindurchgefahren war. Dann parkte er und rauchte in der kalten Nachtluft eine Zigarette, bevor er ins Haus ging. Er schaltete das Licht an und stieg, die Hände aufs Geländer gelegt, langsam die Treppe hinauf.

				Nightingale wusste nicht viel über magische Kreise oder darüber, wie sie funktionierten. Er hatte gelernt, einen anzulegen, und er wusste, dass er darin nur so lange sicher war, wie er genau in seinen Grenzen verweilte, aber davon abgesehen wusste er so gut wie nichts. Der Kreis, den er bei seiner ersten Beschwörung Proserpinas im Hauptschlafzimmer gezeichnet hatte, war noch immer da, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass man Schutzkreise nur ein einziges Mal verwenden konnte. Er nahm an, dass sie wie die Dichtungsmanschetten in seinem geliebten MGB waren. Wann immer er den Motor auseinandernahm, und das tat er mindestens zweimal im Jahr, setzte er brandneue Dichtungen ein. Wahrscheinlich hätten es die alten in den meisten Fällen auch noch getan, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es besser war, auf Nummer sicher zu gehen.

				Alle Schlafzimmer im Obergeschoss waren sauber, aber Nightingale sagte sich, dass sauber und ausreichend sauber für einen magischen Kreis nicht dasselbe war. Daher holte er einen Eimer und einen Schrubber aus der Küche und verbrachte fast eine Stunde damit, den Boden des Zimmers neben jenem Hauptschlafzimmer, in dem Ainsley Gosling seinem Leben mit einer Schrotflinte ein Ende gesetzt hatte, mehrmals aufzuwischen.

				Ein kleines Bad ging von dem Zimmer ab, und er leerte das schmutzige Wasser in die Toilette, zog sich dann aus und ging unter die Dusche. Mit einer Kunststoff-Nagelbürste schrubbte er sich Finger- und Zehennägel, und er wusch sich zweimal die Haare. Er seifte sich gründlich mit antiseptischer Seife ein, brauste sich ab und wiederholte den Vorgang. Dann trocknete er sich mit einem neuen, noch nie gebrauchten Handtuch ab und zog frische Sachen an. Er lächelte sein Spiegelbild in dem Spiegel über der Spüle an. »Quietschsauber«, sagte er.

				Er hatte alles, was er aus dem Keller brauchte, in einem Karton hochgetragen, der jetzt mitten im Zimmer stand. Obendrauf lag die Schachtel mit Kreide. Er nahm ein Stück heraus und zog sorgfältig einen Kreis von etwa vier Meter Durchmesser, in dessen Mitte der Karton stand. Dann nahm er den Birkenzweig, den er aus dem Garten geholt hatte, fuhr damit langsam den Kreidestrich nach und legte ihn anschließend wieder in die Schachtel zurück. Mit der Kreide zeichnete er ein Pentagramm in den Kreis, wobei er zwei Spitzen nach Norden ausrichtete. Nun zog er ein Dreieck mit der Spitze nach Norden um den Kreis und achtete dabei darauf, dass zwischen den beiden geometrischen Figuren genügend Platz blieb. Ein Teufel, der aus dem magischen Kreis heraus beschworen wurde, würde in dem Zwischenraum zwischen Dreieck und Kreis in der Falle sitzen. Schließlich schrieb er an den drei Ecken des Dreiecks die Buchstaben MI, CH und AEL nieder. Michael. Der Erzengel. Der geschworene Feind Satans und der gefallenen Engel war der Engel des Todes. Der Bibel zufolge erschien er im Moment des Todes jeder Seele und gab ihr eine letzte Gelegenheit, ihre Sünden zu bereuen. Es war die Macht des Erzengels, die dafür sorgen würde, dass Proserpina in dem Dreieck in der Falle saß und Nightingale sich innerhalb des Pentagramms in Sicherheit befand.

				Was fehlte noch? Ach ja, das geweihte Salzwasser. Er richtete sich auf und holte ein kleines Glasfläschchen aus dem Karton, nahm den Verschluss ab und versprengte das Wasser sorgfältig um den Kreis. Dann setzte er den Verschluss wieder auf, stellte das Fläschchen in den Karton zurück und holte fünf Kirchenkerzen heraus. Die stellte er an den fünf Spitzen des Pentagramms auf, zündete ein langes Streichholz an und steckte die Kerzen vorsichtig im Uhrzeigersinn an. Als er fertig war, blies er das Streichholz aus und legte es in den Karton. Er hatte sich eine Liste mit allem notiert, was er tun musste; diese arbeitete er methodisch ab, vergewisserte sich, dass er nichts vergaß. Am Ende der Liste stand ein lateinischer Spruch, den er aufsagen musste, wenn er wollte, dass Proserpina erschien.

				Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Wie gern hätte er sich jetzt eine Zigarette angesteckt, aber Rauch war eine Unreinheit, die den Kreis schwächen würde. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und nahm einen Plastikbeutel mit Kräutern aus dem Karton. Eine Hand voll davon holte er heraus und streute sie im Uhrzeigersinn über eine Kerze nach der anderen. Als die Kräuter in die Flammen fielen, zischten diese, Funken stoben auf, und die Luft war bald von dichtem Rauch erfüllt. Nightingale holte einen Bleitiegel aus dem Karton, gab den Rest der Kräuter hinein und setzte sie dann mit einem weiteren langen Streichholz in Brand. Noch einmal holte er tief Luft, und sein Kopf begann sich zu drehen. Er spürte, wie die Kraft aus seinen Beinen wich und seine Knie weich wurden, aber er ballte die Hände zu Fäusten, biss sich auf die Zähne und zwang sich, sich zu konzentrieren. Er stand genau in der Mitte des Pentagramms, las langsam den lateinischen Spruch und sprach jede Silbe sorgfältig aus. Dann rief er die abschließenden drei Worte: »Bagahi laca bacabe!«

				Die Luft war so von dichtem Rauch geschwängert, dass er die Wände nicht mehr sehen konnte. Die Decke schimmerte auf und verdunkelte sich gleich darauf, und dann bildete der Rauch einen langsam drehenden Wirbel. Seine Augen tränten, und er schmeckte etwas Metallisches am Gaumen. Ein Blitz flammte auf, es roch nach Kordit, und die Bodendielen erbebten.

				Der Raum schien sich in sich selbst zurückzufalten, und Blitze brachen in schneller Folge hervor. Die Luft verschwamm und war dann plötzlich wieder klar, und da stand sie, schwarz gekleidet und mit ihrem schwarz-weißen Collie neben sich. Ihr Gesicht war totenbleich, das Haar jadeschwarz und stachelig, ihre Augenwimpern starrten vor Mascara; schwarzer Lippenstift betonte ihren Schmollmund. Sie trug eine schwarze, lederne Motorradjacke mit einem umgedrehten Silberkreuz am linken Aufschlag und einem grinsenden Silbertotenschädel am rechten, enge schwarze Jeans mit zerrissenen Knien und schwarze Stiletto-Absätze. Zehen- und Fingernägel waren passend zu den Augen glänzend schwarz lackiert.

				»Nightingale«, sagte sie. »Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen.« Ihr Hund bellte, und sie streichelte ihn hinter dem Ohr.

				»Braver Hund«, sagte Nightingale.

				Das Tier fletschte die Zähne. »Verspotte ihn nicht«, sagte Proserpina. »Das mag er nicht.«

				»Wer mag das schon?«, fragte Nightingale. »Wie steht’s so?«

				»So?«

				»Wie läuft das Leben oder was auch immer für einen Dämonen aus der Hölle als Leben durchgeht?«

				»Das würdest du nicht verstehen.«

				»Ich bin ein neugieriger Mensch.«

				Sie grinste ihn höhnisch an. »Wenn ich versuchte, dir meine Existenz zu erklären, wäre das so, als erklärtest du einer Küchenschabe die Quantenphysik.«

				»Wenn ich dich beschwöre, woher kommst du dann?«

				»Aus dem Anderswo«, antwortete sie. »Von einem anderen Ort. Aus einer anderen Zeit. Das würdest du nicht verstehen.«

				»Aus einer anderen Dimension?«

				Sie schüttelte beinahe traurig den Kopf. »Du verwendest Wörter, ohne ihre Bedeutung zu verstehen. Du hast keine Ahnung, was eine Dimension ist. Du weißt nichts. Es ist gerade einmal einen Wimpernschlag her, da habt ihr Menschen noch geglaubt, die Welt sei eine Scheibe. Und dann habt ihr geglaubt, die Sonne kreise um euren kleinen Planeten. Jetzt behaupten eure hellsten Köpfe, dass das Universum aus dem Nichts geschaffen wurde und sich ausdehnt.«

				»Und, ist es nicht so?«

				Sie lachte, und der Hund blickte zu ihr auf und wedelte mit dem Schwanz. »Was willst du, Nightingale?«

				Nightingale verschränkte die Arme. »Hilfe«, sagte er.

				Proserpina lachte erneut, und die Wände erbebten, als ob das ganze Gebäude von einem Erdbeben erschüttert würde. »Hilfe?«

				»Meine Schwester. Ainsley Gosling hat ihre Seele genauso verkauft wie meine.«

				Proserpina zuckte mit den Schultern. »Ja und?«

				»Andauernd sagen mir irgendwelche Leute, dass der Teufel sie holt.«

				»Da haben sie wahrscheinlich recht.«

				»Heute Abend habe ich im Keller ein Ouija-Brett benutzt. Jemand oder etwas hat mir dieselbe Botschaft gegeben.«

				»Noch einmal: ja und?«

				»Ich dachte, das könntest du gewesen sein.«

				»Nun, da hast du falsch gedacht. Ich habe kein Interesse an deiner Schwester. Du bist nicht das Zentrum meines Universums, Nightingale. Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich mich für das interessiere, was dir oder den dir Nahestehenden zustößt?«

				»Ich hatte irgendwie angenommen, dass du alles siehst und hörst.«

				»Nun, da hast du irgendwie das Falsche angenommen. Wenn du mich beschwörst, komme ich und schaue, was du willst. Aber wenn ich im Anderswo bin, verschwende ich keinen Gedanken an dich.«

				»Ich bin verletzt.«

				»Nein, bestimmt nicht, aber verschwende meine Zeit nur weiter, dann wirst du bald Schmerzen spüren, wie du sie nie zuvor empfunden hast.« Sie verschränkte die Arme. »Was also willst du? Warum hast du mich gerufen?«

				»Die Seele meiner Schwester. Ainsley Gosling hat sie einem von euch verkauft. Frimost.«

				»Frimost?«, wiederholte Proserpina.

				»Du kennst ihn?«

				»Seinen Ruf«, antwortete sie. »Er ist ein ganz schön übler Kerl.«

				Nightingale lächelte. »Aus deinem Mund entbehrt das nicht einer gewissen Ironie.«

				Proserpina zog die Augenbrauen zusammen. »Was genau meinst du damit?«

				»Nun, ihr seid doch alle Teufel, oder? Die Gefallenen. Ihr bringt Seelen in die Hölle und so. Ich denke, für einen Außenstehenden seht ihr alle wie ziemlich üble Kerle aus. Das ist nicht als Kränkung gemeint.«

				Proserpina brüllte vor Lachen, und der Boden erbebte. »Schon gut«, sagte sie. »Aber wir sind nicht alle gleich, Nightingale. Und wenn du dich mit Frimost einlässt, wirst du das auf eigene Kosten entdecken.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Zum letzten Mal: Was willst du?«

				»Ich möchte wissen, wie ich die Seele meiner Schwester zurückgewinnen kann«, antwortete Nightingale. »Ich möchte wissen, wie ich mit Frimost umgehen muss.« Er betrachtete Proserpina mit unerschrockenem Blick und hielt nach einem Hinweis Ausschau, was ihr wohl durch den Kopf ging. Als Polizeivermittler hatte er gelernt, dass Körpersprache und Gesichtsausdruck mehr darüber verrieten, was jemand dachte, als das, was aus seinem Mund kam. Aber Proserpina war kein Mensch, sie war ein Dämon aus den Tiefen der Hölle. Ihr Gesicht war so glatt und ausdruckslos wie Porzellan, und die Augen waren wie Öltümpel.

				»Wofür hältst du mich eigentlich, Nightingale?«, fragte sie. »Für den Joker in einer Quizshow?«

				»Ich dachte, wir hätten eine Verbindung«, sagte er. »Ich habe dir geholfen, das zu bekommen, was du wolltest, oder?«

				Sie grinste ihn höhnisch an. »Wir hatten einen Handel miteinander geschlossen, Nightingale. Das bedeutet nicht, dass wir eine Verbindung hatten.«

				Nightingale rieb sich den Nacken. Dort war er klatschnass geschwitzt. »Meine Schwester steckt unschuldig in dieser Sache«, sagte er.

				Proserpina grinste. »Es gibt keine Unschuldigen, Nightingale. Hast du noch nie von der Erbsünde gehört?«

				»Ihre Seele wurde am Tag ihrer Geburt verkauft«, erwiderte Nightingale. »Es war nicht ihre Entscheidung, und sie hat nichts falsch gemacht. Sie hat keinen Vertrag abgeschlossen; sie hat keine Ahnung, was sie erwartet.«

				»Was geht mich das an?« Der Hund knurrte erneut, und Proserpina tätschelte ihm den Hals. »Wir sind nicht mehr lange hier«, sagte sie.

				»Genau genommen stimmt das nicht, oder?«, meinte Nightingale.

				Sie blickte zu ihm auf, die Augen schmale Schlitze. »Was meinst du damit?«

				»Wenn ich dich beschwöre, sind die Regeln des Spiels so, dass du hier so lange bleiben musst, wie ich es will. Und du musst in dem Zwischenraum zwischen Kreis und Dreieck bleiben. Das stimmt doch, oder?«

				Proserpina richtete sich auf und legte den Kopf schief. »Jetzt bist du also ganz plötzlich ein Experte für Teufelsbeschwörungen?«

				»Ich weiß nur, was ich gelesen habe«, gab er zurück. »Und was ich gelesen habe, sagt, dass du eine Gefangene bist, bis ich dich gehen lasse.«

				Sie nickte langsam, eindeutig belustigt.

				»Was ist denn so komisch?«, fragte er.

				»Little Britain«, antwortete sie. »Darüber muss ich immer lachen. Der fette Glatzkopf, wie heißt der noch mal?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ich sehe derzeit nicht viel fern.«

				»Das solltest du aber«, meinte sie. »Das Fernsehen spiegelt das Leben so wider, wie es ist. Und The Office. Also, das war komisch. Der Ort, an dem sie arbeiten, erinnert mich an die Hölle.«

				»Ich dachte, die Hölle, das wäre Feuer und Schwefel.«

				»Manchmal«, antwortete sie. »Möchtest du sie gerne mal besuchen?«

				»Kannst du mich hinbringen?«

				»Du brauchst mich nur zu bitten.«

				»Und du bringst mich auch wieder zurück?«

				Sie lachte, und diesmal erbebte der Boden, als würde das Haus von einem Erdbeben durchgeschüttelt. »Dein Humor wird mir fehlen, Nightingale«, sagte sie.

				»Wann?«

				»Wenn du tot bist.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haarstacheln. »Es wird Zeit, dass du mich entlässt«, sagte sie. »Wenn du mich noch länger aufhältst, strapazierst du meine Geduld.«

				»Du musst so lange bleiben, bis ich dir sage, dass du gehen kannst.«

				Sie verschränkte die Arme. »Wirklich?«, fragte sie.

				»So steht es in den Büchern.«

				»Du wirst doch wohl nicht alles glauben wollen, was du in Büchern liest«, meinte sie. »In der Bibel zum Beispiel steht eine Menge Mist. Und fangen wir erst gar nicht mit dem Koran an.«

				»Ich möchte einfach nur einen Rat«, gab er zurück. »Eine Unterweisung. Gib mir die, und ich lasse dich frei.«

				»Was, wenn wir einfach erst mal abwarten?«, meinte sie gelassen.

				»Was meinst du damit?«

				Ein gerissenes Lächeln breitete sich langsam in ihrem Gesicht aus. »Du verstehst den magischen Kreis wirklich nicht, oder?«, fragte sie.

				»Ich habe dich damit hierhergeholt.«

				»Ja, das hast du«, erwiderte sie. »Und du bist in dem Kreis, und ich stehe draußen, aber wer von uns beiden sitzt wirklich in der Falle?«

				Nightingale spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken rann, und zitterte.

				»Die Zeit ist für mich anders, Nightingale. Ihr messt euer flüchtiges Leben in Sekunden und Minuten. Ich messe meines in …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich messe es gar nicht«, sagte sie. »Die Zeit ist einfach. Die Zeit ist für mich wie Länge, Breite und Tiefe. Sie ist einfach da. Sie bewegt sich nicht so wie für euch.«

				Nightingale runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte er.

				»Natürlich nicht«, gab sie zurück. »Aber Folgendes wirst du verstehen. Ich kann hundert Jahre hier stehen. Oder tausend. Oder eine Million, wenn es sein muss. Aber du? Würdest du vierundzwanzig Stunden in diesem Kreis aushalten? Oder eine Woche? Würdest du einen Monat durchhalten? Ohne Essen oder Wasser? Und selbst mit Essen und Wasser, wie lange kannst du wohl hierbleiben, ohne den Verstand zu verlieren?« Sie lächelte. »Wie wäre es, wenn wir einmal einen Versuch machen?« Sie ließ die Arme herunterfallen und starrte ihn teilnahmslos an.

				»Das ist doch lächerlich«, sagte Nightingale.

				Proserpina erwiderte nichts, starrte ihn aber weiter an. Ihre Augen waren schwarz und ausdruckslos, die Iris verschmolz perfekt mit den Pupillen. Aber es spiegelte sich nichts in ihnen, es war, als saugten sie alles auf! Ihr Gesicht war eine leblose Maske, und er konnte nicht sagen, ob sie ihn ansah oder durch ihn hindurchsah. Er ging um den Karton herum und betrachtete sie erneut. Sie hatte sich nicht bewegt und ebenso wenig der Hund. Es war, als wären sie erstarrt.

				»Du schmollst, oder?«, fragte er.

				Es kam keine Reaktion.

				»Willst du einfach da stehen und gar nichts tun?«

				Sie blieb, wo sie war, wie festgefroren. Nightingale trat näher und starrte sie über den Kreidestrich hinweg an. Er hob die rechte Hand und wedelte damit vor ihrem Gesicht herum. Ihre Augen blickten weiter starr geradeaus.

				Er näherte sich ihr mit dem Kopf, achtete dabei aber darauf, das Pentagramm nicht zu übertreten. Noch immer reagierte Proserpina nicht. Er ging zur Mitte des Pentagramms zurück, stand da und beobachtete sie. Die Sekunden verstrichen. Eine Minute. Zwei Minuten. Nightingale begriff, dass sie recht hatte. Die Zeit kroch dahin, und er konnte unmöglich Stunden in dem Pentagramm verbringen, von Tagen oder Wochen ganz zu schweigen. Und so lange sie sich im Zimmer befand, konnte er das Pentagramm auch nicht verlassen, denn dann wäre alles vorbei. Das Pentagramm war nicht nur ein Schutz, es war auch ein Gefängnis. Er blickte den Hund an. Der stand ebenfalls vollkommen bewegungslos da, seine Augen stumpf und leblos.

				Nightingale ging langsam in dem Pentagramm herum. Die Kräuter glosten noch immer in dem Bleitiegel. Er sah auf seine Uhr. Es waren erst fünf Minuten vergangen, seit Proserpina und ihr Hund aufgehört hatten, sich zu bewegen, aber es fühlte sich wie Stunden an. Er trat auf Proserpinas Seite des Pentagramms und holte tief Luft. »Okay, es tut mir leid«, sagte er. »Ich entschuldige mich.« Er legte die Hand mit gespreizten Fingern aufs Herz. »Ich wollte dich nicht beleidigen, und ich habe meine Lektion gelernt.«

				Proserpina lächelte. »Schon besser«, schnurrte sie. Der Hund bellte leise auf, und die Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul.

				»Ich dachte eben einfach, die Beschwörung sei das, was man macht, wenn man sich mit einem Teufel unterhalten will.«

				»Das stimmt auch, aber man darf sie nicht missbrauchen. Ich bin kein Hund, den man herbeiruft, indem man an der Leine ruckt.«

				Der Hund knurrte, und Proserpina bückte sich und streichelte ihn hinter dem Ohr. »Schon gut, Schatz, keiner wird dich je an eine Kette legen.« Sie blickte zu Nightingale auf und lächelte. »Dann sind wir also fertig, oder?«, fragte sie.

				»Kann ich irgendetwas sagen oder tun, um dich zu überreden, mir zu helfen?«

				Sie richtete sich auf und zuckte mit den Schultern. »Ein Vertrag«, sagte sie. »Du könntest mir einen Vertrag anbieten. Das ist der einzige gute Grund, einen Teufel zu beschwören. Normalerweise werden wir von denen beschworen, die uns eine Seele zu verkaufen haben.« Sie leckte sich die Lippen mit der Zungenspitze. »Wie steht es mit dir, Jack Nightingale? Willst du deine Seele verkaufen?«

				»Ich habe alles Mögliche auf mich genommen, um sie zu behalten, nein danke«, erwiderte er.

				»Wie wäre es dann mit einem Tausch?«, fragte sie, die Stimme ein kehliges Flüstern. »Deine Seele für die Seele deiner Schwester.«

				»Das könntest du tun? Obwohl ihre Seele gar nicht dir versprochen ist?«

				»Ich kenne Mittel und Wege, Nightingale. Also, ist das jetzt eine Abmachung? Deine Seele für ihre? Das ist keine große Sache; du wärest wieder da, wo du angefangen hast. Deine Seele hat ohnehin von Anfang an mir gehört.«

				»Nur, weil mein Vater sie dir vor meiner Geburt verkauft hat«, entgegnete er. »Ich habe in dieser Angelegenheit nie selbst entscheiden können. Jetzt habe ich die Wahl, und ich möchte meine Seele behalten.«

				»Dann sind wir miteinander fertig«, erklärte Proserpina. »Sprich die Worte, mit denen du die Beschwörung beendest, und ich bin hier weg.«

				»Wie wäre es mit ein bisschen Hilfe?«, fragte Nightingale. »Ein wenig Unterweisung?«

				»Ich bin keine Briefkastentante. Ich hole mir Seelen. Du strapazierst meine Geduld, Nightingale.«

				Nightingale hob die Hände. »Okay, schon gut«, sagte er. »Wie wäre es mit einem Tauschhandel? Was würdest du von mir wollen, um ein paar Fragen zu beantworten?«

				»Was bietest du mir an?«

				»Proserpina, ich habe schon genug Probleme damit, meiner Sekretärin ein Geburtstagsgeschenk zu kaufen. Wie soll ich da um Himmels willen wissen, was du dir wünschst? Ich schätze mal, Büchergutscheine wären nicht das Richtige.«

				Proserpina warf den Kopf zurück und lachte. Der Raum erzitterte, und das Fläschchen mit geweihtem Salzwasser fiel aus dem Karton und zerbrach. Der Schwanz des Hundes peitschte hin und her, und er sah mit gerecktem Kopf zu seiner Herrin auf. Die Kräuter in dem Tiegel loderten auf, und ein Funkenregen fiel auf Nightingales Schultern. »Du willst mir Informationen abkaufen?«, fragte sie. »Für irgendwelche Kinkerlitzchen?«

				»Was möchtest du haben?«, fragte Nightingale. »Sag mir, was du möchtest, und vielleicht können wir ja einen Handel schließen.«

				»War das deine Methode in deiner Zeit als Polizeivermittler, Nightingale? Versprich ihnen alles, so lange sie nur keine Probleme machen und mitkommen?«

				»Wenn man herausfindet, was ein Mensch in einer Krise sich wünscht, kann man ihm meistens etwas anbieten, was ihm das Leben leichter macht.«

				Proserpina zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin in keiner Krise, Nightingale.«

				»Nein, aber ich. Schau mal, ich weiß nicht, wo meine Schwester sich befindet – verdammt, ich weiß noch nicht einmal, wer sie ist. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu finden.«

				»Ich habe dir schon gesagt, dass ich dir da nicht helfen kann.«

				»Nein, aber du kannst mir helfen, ihre Seele zurückzubekommen. Vorausgesetzt, dass ich sie finde. Aber ich brauche Informationen. Informationen, die du mir geben kannst.«

				Proserpina betrachtete ihn mehrere Sekunden lang mit ihren starren, schwarzen Augen und nickte dann langsam. »Du möchtest, dass ich dir Fragen beantworte?«

				»Ich muss wissen, wie ich meiner Schwester helfen kann.«

				»Nach allem, was du berichtet hast, klingt es so, als wäre ihr nicht mehr zu helfen.«

				»Das haben auch alle über mich gesagt, aber ich habe es geschafft.«

				Proserpina lächelte verschlagen. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«

				»Was soll das heißen?«

				»Das Stück ist nicht zu Ende, bevor der Vorhang fällt«, sagte Proserpina. »Wie wäre es denn mit Folgendem: Für jede Frage, die ich beantworte, gibst du zehn Jahre deines Lebens her.«

				Nightingale blieb der Mund offen stehen. »Was meinst du mit ›hergeben‹? Du meinst, dass ich ins Gefängnis gehe?«

				»Ich meine, dass du zehn Jahre früher stirbst, als du sonst gestorben wärest.«

				Nightingales Mund war plötzlich trocken geworden, aber er versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Offen gestanden bin ich da nicht besonders scharf drauf«, sagte er.

				»Bist du dir sicher, dass du das tun möchtest, Nightingale?«

				Nightingale fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja.«

				»Bist du dir wirklich sicher?«, hakte Proserpina nach. »Du kennst diese Frau doch nicht einmal. Warum liegt dir ihr Wohlergehen so am Herzen?«

				»Sie ist meine Schwester.«

				»Ja und?«

				»Sie ist also die einzige Familienangehörige, die ich habe. Engste Verwandtschaft.«

				»Und eine so enge Verwandte ist nicht zehn Jahre wert?«, fragte sie.

				»Das ist ein bisschen viel verlangt. Was hast du sonst noch?«

				Proserpina verschränkte seufzend die Arme und legte den Kopf schief wie ein Falke, der seine Beute betrachtet. »Wie wäre es damit?«, fragte sie. »Du hättest gerne ›Informationen‹, wie du das nennst. Schön. Aber für jede Frage, die ich beantworte, schicke ich dir einen Killer auf die Fersen.«

				Nightingale runzelte die Stirn. »Einen Menschen oder etwas anderes?«

				Proserpina lächelte. »Jetzt denkst du darüber nach«, sagte sie. »Keine Sorge, die Killer werden menschlich sein. Zumindest genetisch gesehen.«

				»Und sie werden versuchen, mich zu töten?«

				»Oh, es werden Profis sein, Nightingale. Sie werden nicht mit dir spielen.«

				»Und was hast du davon?«, fragte er. Die Gier nach Nikotin war mit Macht zurückgekehrt, und er biss sich auf die Zähne.

				»Unterhaltung«, antwortete sie. »Belustigung. Außerdem kann ich dich als Belohnung einsetzen.«

				»Als Belohnung?«

				»Als Leckerbissen. Etwas, womit ich meinen Gefolgsleuten zeigen kann, dass ich mich um sie kümmere. Sie sind so erpicht darauf, mir zu dienen. Möchtest du den Handel abschließen oder nicht, Nightingale? Wenn nicht, sprich die Worte, und ich bin hier weg.«

				»Abgemacht«, antwortete er. »Und du wirst jede Frage beantworten, die ich dir stelle?«

				Ihr Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Ja, Nightingale, das werde ich.« Sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete ihn.

				Nightingale wunderte sich, warum sie lächelte, und plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in den Solarplexus. Er hatte seine erste Frage gestellt, und sie hatte sie beantwortet. Dieser dumme Fehler würde ihn einen Anschlag auf sein Leben kosten. »Okay«, sagte er und nickte langsam. »Ich verstehe, wie es funktioniert.« Er verstummte, und tausend Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Er würde sehr, sehr vorsichtig vorgehen müssen, denn bei den nächsten Worten, die aus seinem Mund kamen, würde es um Leben oder Tod gehen.
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				Ein weißer VW-Golf parkte neben Jennys Audi, als Nightingale am nächsten Morgen um acht Uhr bei ihr zu Hause eintraf. Als er aus dem MGB stieg, wünschte ihm eine Dame mittleren Alters in einem Pelzmantel, die zwei Yorkshire-Terrier an der Leine führte, einen guten Morgen. Nightingale widerstand dem Drang, einen auf unterwürfig zu machen. Er klingelte bei Jenny, und aus der Gegensprechanlage fragte eine weibliche Stimme, die er nicht erkannte: »Wer ist da?«

				»Hier ist Jack«, antwortete er. »Jack Nightingale. Ist mit Jenny alles in Ordnung?«

				Die Gegensprechanlage knackte und verstummte. Nightingale hörte Schritte, und dann ging die Tür auf. Er brauchte ein paar Sekunden, um die brünette Frau zu erkennen, die im Eingang stand. Barbara McEvoy – eine alte Freundin aus Jennys Studientagen, die Psychiaterin, die Jenny nach Gosling Manor begleitet hatte. Sie lächelte ihn an, aber in ihren Augen stand Argwohn, als sie zurücktrat und Nightingale über die Schwelle ließ.

				Barbara zeigte auf eine Tür am Ende des Flurs. »Jenny ist in der Küche«, sagte sie und machte die Haustür zu. Nightingale ging den Flur hinunter.

				Jenny saß in einem rosafarbenen Morgenmantel an einer Frühstückstheke und spielte mit einer Schale Cornflakes herum. »Du bist früh auf«, sagte sie. Ihr Haar war mit einem roten Gummiband zurückgebunden.

				Barbara kam hinter ihm in die Küche. »Ouija-Bretter sind kein Spielzeug, Jack«, sagte sie. »Sie können sehr viel Unheil anrichten.«

				»Ist das eine professionelle Meinung?«, fragte Nightingale. Barbara war Psychiaterin in einem der größeren Londoner Krankenhäuser.

				»Das meine ich ernst, Jack. Ich weiß von Patienten, die alle möglichen Probleme bekommen haben, nachdem sie geglaubt hatten, damit herumspielen zu müssen.«

				»Was für Probleme denn?«, fragte Nightingale.

				»Depressionen. Halluzinationen. Und in einem Fall Schizophrenie.«

				»Komm schon, Barbara, du willst doch wohl nicht behaupten, dass ein Ouija-Brett Schizophrenie auslösen kann?«

				»Natürlich nicht, aber wenn jemand bereits psychische Probleme hat, ist es nicht gerade hilfreich, mit der Welt der Geister herumzutändeln.« Barbara schenkte Tee in einen Becher und reichte ihn ihm.

				»Es überrascht mich, dass du uns nicht vorwirfst, wir hätten uns das alles nur eingebildet.«

				Barbara runzelte die Stirn. »Warum sagst du das?«

				Nightingale trank seinen Tee. »Weil du Psychiaterin bist. Ich hätte nicht gedacht, dass du an Geister glaubst.«

				»Das tue ich auch nicht«, gab sie zurück. »Aber das bedeutet nicht, dass ich Ouija-Bretter nicht für gefährlich hatte.«

				»Aber Jenny hat dir erzählt, was passiert ist?«

				»Sie sagte, ihr hättet im Keller mit dem Brett gespielt, und dann hättest du dich aufgeregt, und die Kerzen wären ausgegangen. Und dass du sie dann gezwungen hättest, in den Keller zurückzukehren, um die Séance zu beenden.«

				»Die Sitzung musste abgeschlossen werden; der Geist musste gebannt werden.«

				»Jack, komm schon, du glaubst doch wohl nicht an Geister, oder? Du glaubst nicht ernsthaft, dass du dich mit einem Verstorbenen unterhalten hast?«

				Nightingale verschränkte die Arme und blickte zu Jenny hinüber. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, und er begriff, dass sie ihrer Freundin nicht alles gesagt hatte. Ja, sie hatte Barbara gewiss nicht gesagt, dass Nightingale mit einem Dämonen aus der Hölle verhandelt hatte, um seine Seele vor der ewigen Verdammnis zu retten. »Was ist deiner Meinung nach geschehen, Barbara?«, fragte er leise.

				»Ich glaube, dass ihr euch von eurer Einbildungskraft habt hinreißen lassen. Ich glaube, dass das Spiel ein bisschen zu weit gegangen ist und Jenny wohl oder übel den Preis dafür bezahlt hat.« Sie legte die Hände um ihren Becher. »Ouija-Bretter sind eine Möglichkeit, mit Gedanken und Emotionen in Kontakt zu kommen, die man normalerweise unterdrückt. Die meisten Leute nehmen an, jemand schiebe das Glas oder den Zeiger oder was auch immer absichtlich, aber das ist tatsächlich sehr häufig nicht der Fall. Es könnten drei oder vier Leute um das Brett herumsitzen, und alle würden hoch und heilig schwören, dass sie nicht versucht haben, das Ergebnis zu beeinflussen. Und die Sache ist die: Wahrscheinlich würde jeder von ihnen die Wahrheit sagen.«

				»Du meinst, dass sie es vielleicht unbewusst tun?«, fragte Nightingale.

				»Genau.«

				»Und warum sollten sie das tun?«

				Barbara zuckte mit den Schultern. »Dafür gibt es eine Menge Gründe«, antwortete sie. »Du musst bedenken, dass Menschen das Ouija-Brett häufig zu dem Versuch verwenden, einen geliebten Menschen zu kontaktieren, der gestorben ist. Sie stehen also schon zu Beginn unter beträchtlichem Stress. Und oft gibt es etwas, was sie dem geliebten Menschen sagen wollen, und etwas, was sie als Antwort von ihm hören wollen. Es gibt da also das Element der Wunscherfüllung. Zum Beispiel wollen sie vielleicht einfach nur hören, dass sie noch immer geliebt werden. Außerdem gibt es da natürlich die Angst vor dem Tod.«

				»Angst vor dem Tod?«, wiederholte Nightingale.

				»Die meisten Menschen wollen glauben, dass der Tod nicht das Ende ist«, erklärte Barbara. »Sie wollen eine Nachricht von jenseits des Grabes erhalten, und so schaltet sich das Unbewusste ein und verschafft ihnen das, was sie sich wünschen. Es ist kein harmloses Spiel, Jack. Nicht einmal einvernehmlich und unter Erwachsenen. Jenny sagte, du hättest versucht, deinen Partner zu kontaktieren, Robbie?«

				Nightingale nickte. »Er ist vor ein paar Wochen gestorben.«

				»Und ich vermute mal, irgendetwas zwischen euch war noch unerledigt?«

				»Sicher«, antwortete Nightingale. Jenny hielt noch immer den Kopf gesenkt und war nicht bereit, ihn anzusehen. »Ich weiß, dass es dumm war.«

				»Und der Keller eines leerstehenden Hauses war nicht gerade der beste Schauplatz. Ich meine, das Haus ist ganz reizend, aber im Keller gibt es einige sehr verstörende Dinge.«

				»Dem kann ich nicht widersprechen«, gab Nightingale zu. Jenny blickte zu ihm auf und lächelte. »Du brauchst heute nicht ins Büro zu kommen«, sagte er. »Du kannst mit Barbara hierbleiben.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe eine Menge zu tun. Ich zieh mich an.«

				»Jack hat recht«, meinte Barbara. »Wir könnten es mit einer Shoppingtherapie versuchen. Bei Karen Millen gibt es eine Adventsaktion.«

				»Nein, ich möchte wirklich lieber arbeiten.«

				»Lieber arbeiten als shoppen?« Barbara sah Nightingale mit misstrauisch zusammengezogenen Augenbrauen an. »Du hast irgendetwas Magisches mit ihr angestellt, oder? Sie deinem Willen gefügig gemacht?«

				»Ich wünschte, du hättest recht.« Nightingale lachte etwas gezwungen.
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				Nightingale setzte Jenny beim Büro ab und fuhr dann nach Camden. Er stellte den MGB im dritten Geschoss des Parkhauses beim Camden Lock Market ab. Wenn man nicht danach suchte, war der Laden namens Wicca Woman nicht leicht zu finden; er lag versteckt in einer Seitenstraße zwischen einem Geschäft, das exotische Bongs und T-Shirts mit Cannabis-Werbung feilbot, und einem weiteren Laden, der sich auf handgestrickte Pullover spezialisiert hatte. Ein winziges Glöckchen schellte, als Nightingale die Tür aufschob. Er roch Lavendel, Limone und Jasmin, und neben einer altmodischen Ladenkasse sah er ein Räucherstäbchen in einem Halter aus Zinn brennen.

				Alice Steadman legte auf einem Fensterbord Bergkristalle aus. Ein Lächeln trat in ihr Gesicht, als sie ihn erblickte. »Mr Nightingale, ich freue mich sehr, Sie zu sehen.« Sie war Ende sechzig, hatte spitze, vogelähnliche Gesichtszüge, und das graue Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Haut war runzlig und beinahe durchscheinend, aber ihre Augen waren smaragdgrün und brannten von einem inneren Feuer. Sie war ganz schwarz gekleidet: ein langes, seidenes Hemdkleid, das ihr beinahe bis zu den Knien reichte, ein dicker Ledergürtel mit einer Silberschnalle in Form eines sichelförmigen Mondes, dicke Strumpfhosen und Schuhe mit Silberglöckchen an den Spitzen.

				»Warum denn das?«

				»Weil Sie mich bei unserer letzten Begegnung danach gefragt hatten, wie man dem Teufel Seelen verkauft. Ich muss zugeben, dass ich mir Sorgen um Sie gemacht habe.«

				»Ich war einfach nur neugierig«, meinte Nightingale. Er hob die Einkaufstüte hoch, die er in der Hand hielt. »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht.«

				Sie kicherte mädchenhaft. »Oh, das war aber nicht nötig. Bücher? Aus Ihrer Sammlung? Oh, lassen Sie mich sehen.«

				Nightingale reichte ihr die Einkaufstüte. Drinnen waren drei Bücher aus den Regalen im Keller von Gosling Manor: alt und ledergebunden. Eines handelte von Hexerei im Mittelalter, und die beiden anderen waren großzügig illustrierte Bücher über Zaubersprüche.

				Mrs Steadman keuchte auf. »Ach du meine Güte«, sagte sie. Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an. »Die können Sie mir unmöglich schenken, Mr Nightingale. Sie sind viel zu wertvoll.«

				»Ich kann nichts mit ihnen anfangen, Mrs Steadman«, erwiderte Nightingale. »Und ich werde den größten Teil des Bestandes verkaufen. Ich wollte mich einfach nur bei Ihnen für all Ihre Hilfe bedanken.«

				Sie drückte die Bücher an die Brust, als fürchtete sie, er könnte seine Meinung ändern. »Nun, dann darf ich Ihnen hoffentlich wenigstens eine Tasse Tee anbieten.«

				»Sie können wohl Gedanken lesen«, sagte Nightingale.

				Mrs Steadman zog einen Perlenvorhang hinter der Ladentheke zurück. »Briana, kannst du den Laden für mich übernehmen?«, rief sie.

				Nightingale hörte leise Schritte, und dann tauchte ein Punkmädchen mit neonpinkem Haar auf. Wie Mrs Steadman, so war auch sie ganz in Schwarz gekleidet; sie hatte ein Chrompiercing im Kinn, zwei Piercings in jeder Augenbraue und einen Nasenring. Sie lächelte Mrs Steadman an. »Ist das jetzt also Ihr neuer Freund?«, fragte sie mit nasalem Essex-Akzent.

				»Nein, Briana, natürlich nicht«, erwiderte Mrs Steadman, aber ihre Wangen röteten sich. »Ich koche Mr Nightingale einfach nur eine Tasse Tee.«

				Nightingale folgte ihr durch den Vorhang in einen kleinen Raum, wo eine Gasflamme brannte und flackernde Schatten über die Wände warf. Sie legte die Bücher auf einen runden Holztisch und bedeutete Nightingale mit einem Wink, sich auf einen der drei Holzstühle zu setzen. Über dem Tisch hing ein leuchtend bunter Tiffany-Lampenschirm, und an der einen Wand lief eine Talkshow auf einem Flachbildschirmfernseher.

				Mrs Steadman nahm eine Fernbedienung zur Hand und schaltete den Fernseher aus. »Ich sage Briana immer, dass Fernsehen die Gehirnzellen zerstört, aber sie hört nicht auf mich«, meinte sie, ging zu einem Wasserkocher, der auf einem blassgrünen Kühlschrank stand, und schaltete ihn ein. Sie blickte sich nach Nightingale um. »Milch und keinen Zucker«, sagte sie.

				»Teufel noch eins, Sie haben ein gutes Gedächtnis«, meinte Nightingale.

				»Ich bin noch nicht senil, junger Mann«, erwiderte sie verschmitzt.

				»Das weiß ich, Mrs Steadman.« Er nickte zu dem Perlenvorhang hinüber. »Wie läuft das Geschäft?«

				»Besser als je zuvor«, antwortete sie und löffelte Teeblätter in eine braune Keramikteekanne. »Die Rezession führt wohl dazu, dass mehr Menschen Hilfe suchen.«

				»Zaubersprüche, um Geld zu verdienen?«, fragte Nightingale.

				»Nicht einfach nur Geld, auch wenn das zweifellos ein wichtiger Punkt ist. Wenn die Zeiten hart sind, suchen die Menschen Antworten, und Wicca bietet die im Überfluss. Wicca hilft dem Suchenden, seinen Platz in der natürlichen Ordnung der Dinge zu finden und in Harmonie mit anderen zu leben.«

				Als das Wasser kochte, goss sie es in die Teekanne und trug diese auf einem Tablett mit zwei blau-weiß gestreiften Bechern und einem dazu passenden Milchkännchen auf den Tisch. Sie setzte sich, schenkte Tee ein und fügte Milch hinzu.

				»Wie läuft Ihr Geschäft, Mr Nightingale?«, fragte sie und beobachtete ihn dabei wie ein neugieriger Vogel.

				»Wie geschmiert«, antwortete Nightingale. »Ich habe oft Scheidungsfälle, und wenn die Zeiten hart sind, herrscht in den Beziehungen immer viel Spannung.«

				Mrs Steadman trank ihren Tee und betrachtete ihn über ihren Becher hinweg. »Ich habe das Gefühl, dass Sie nicht nur gekommen sind, um mir die Bücher zu schenken«, meinte sie.

				Nightingale lächelte. »Sie durchschauen mich vollkommen, nicht wahr?«

				»Ich kann Menschen gut lesen, das stimmt.«

				»Aus Ihnen wäre eine großartige Detektivin geworden.«

				»Ich bin mir sicher, dass Sie das als Kompliment meinen«, sagte sie und stellte den Becher hin. »Nun also, wie kann ich Ihnen helfen?«

				Nightingale fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist ein bisschen peinlich.«

				»Ein Liebestrank?«

				Nightingale lachte laut auf. »Leider nein«, antwortete er.

				»Es gibt keine Frau in Ihrem Leben?«, fragte sie mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen.

				»Mrs Steadman, ich bin nicht hergekommen, um Hilfe für mein Liebesleben zu suchen. Ich habe ein praktischeres Problem. Ich werde bald meinen Führerschein verlieren. Ich war so dumm und bin gefahren, nachdem ich etwas getrunken hatte.«

				»Das ist wirklich dumm«, erwiderte Mrs Steadman. »Alkohol am Steuer ist sehr gefährlich.«

				»Ich weiß«, antwortete Nightingale und hob die Hände. »Es war wirklich dumm von mir. Es ist unentschuldbar, aber ich habe unter großem Stress gestanden.«

				»Die Polizei hat Sie also erwischt, oder?«

				Nightingale nickte. »Ich musste ins Röhrchen blasen, ein Verfahren wurde eingeleitet, und wenn es vor Gericht geht, bin ich meinen Führerschein los, es sei denn …« Er ließ den Satz unvollendet.

				»Es sei denn, Sie können sich mit Hilfe von Magie aus Ihrer Notlage befreien?«

				»Wenn Sie es so ausdrücken, klingt es lächerlich, oder?«

				Sie fuhr mit ihrem Finger den Becherrand nach. »Es ist nicht lächerlich, aber nicht gerade moralisch einwandfrei.«

				»Entschuldigung, eine dumme Idee«, sagte Nightingale. »Es ist nur so, dass ich ohne mein Auto wirklich aufgeschmissen bin. Vergessen Sie, dass ich Sie gefragt habe.«

				Mrs Steadman lachte. »Sie geben aber schnell auf«, sagte sie.

				»Jetzt senden Sie widersprüchliche Signale aus«, meinte Nightingale. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«

				»Was genau wollen Sie denn?«, fragte sie.

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Irgendeine Art von Glücksbringer vielleicht. Etwas, das mir helfen würde, das Verfahren zu gewinnen.« Er warf die Hände hoch. »Ich weiß nicht, Mrs Steadman. Je mehr ich darüber rede, desto verrückter klingt es.«

				»Verrückt ist es eigentlich überhaupt nicht«, erwiderte sie. »Aber Sie brauchen mehr als Glück, Sie brauchen etwas genau Passendes. Und je genauer das Zaubermittel passen muss, desto größer ist das Risiko.«

				»Warum denn das?«

				»Sagen wir einfach, dass man beim Wünschen vorsichtig sein muss.« Sie trank ihren Tee. »Ich gebe Ihnen ein Zaubermittel, Mr Nightingale. Nur müssen Sie vorsichtig damit umgehen, das ist alles.«

				»Magie?«

				»Ja, Magie. Aber Wicca-Magie. Auch wenn Sie, streng genommen, um etwas bitten, das fast schon gesetzeswidrig ist.«

				»Ich hatte getrunken, das stimmt«, erwiderte Nightingale. »Aber ich war nicht betrunken, und ich habe niemanden gefährdet.«

				Mrs Steadman hob ihre zierliche Hand. »Wirklich, Mr Nightingale, das geht mich nichts an. Ich weiß, dass Sie ein guter Mensch sind.«

				»Ich wünschte, Sie hätten recht.« Er lächelte, als er ihr erschrecktes Gesicht sah, und begriff, dass sie nicht an seinen Humor gewöhnt war. »Vielen Dank, Mrs Steadman. Wirklich.«

				»Ist mir ein Vergnügen«, antwortete sie. »Und das Mindeste, was ich tun kann, nachdem Sie mir diese Bücher geschenkt haben. Also, zunächst einmal brauchen Sie eine rote Kerze. Sie muss dreimal so hoch sein wie ihr Durchmesser. Und sie muss karmesinrot sein, nicht blutrot. Sie müssen sich in einem verdunkelten Raum aufhalten, je dunkler, desto besser. Allerdings ist Mondlicht akzeptabel. Die Sache muss nachts gemacht werden, zwischen Mitternacht und zwei Uhr. Sie müssen ein Hufeisen um die Kerze legen. Das offene Ende muss zu Ihnen zeigen und das geschlossene Ende nach Norden. Das Hufeisen muss von einer weißen Stute getragen worden sein, die noch nicht gefohlt hat.«

				Nightingale runzelte die Stirn. »Von einer Stute?«

				»Eine Stute ist ein weibliches Pferd, das älter als drei Jahre ist. Davor ist es ein Stutfohlen. Sie sind wohl kein Reiter, oder?«

				»Ich bin mehr so ein Verbrennungsmotor-Fan«, erwiderte er. »Wo soll ich denn das Hufeisen einer weißen Stute herkriegen?«

				»Ich habe alles, was Sie brauchen, auf Lager«, erklärte Mrs Steadman. »Ich habe einen Lieferanten, der einen Reitstall in Wimbledon betreibt. Also, Sie brauchen ein Stück jungfräuliches Pergament, einen Federkiel aus einer Schwanenfeder und schwarze Tinte, die auf persische Art zubereitet wurde.« Sie lächelte ihn an. »Und ja, bevor Sie mich das fragen, ich habe die Tinte. Und das Pergament. Und die Feder.«

				»Sie sind ein Geschenk des Himmels, Mrs Steadman.«

				»Jetzt schreiben Sie das, was Sie sich wünschen, auf das Pergament, während Sie folgende Worte singen: »Was ich will, das schreib ich nieder, nimm meinen Traum und bring ihn wieder, was ich will, das soll ich kriegen, lass all meine Träume jetzt nur siegen.« Dann falten Sie das Pergament zwei Mal in der Mitte, halten es über die Kerzenflamme und lassen es verbrennen. Es muss vollständig verbrennen, während Sie es in den Fingern halten – je mehr Pergament übrig bleibt, desto unwahrscheinlicher ist es, dass Ihr Wunsch in Erfüllung geht. Ideal ist es, wenn es in Ihren Händen komplett zu Asche zerfällt. Dann verreiben Sie die Asche zwischen den Händen, bis nichts mehr davon übrig ist. Und noch etwas ist wichtig: Sie dürfen Ihre Hände erst in der Nacht darauf waschen. Erst nach Mitternacht. Wenn Sie Ihre Hände vorher waschen, heben Sie den Zauber auf.«

				»Und das wird funktionieren?«

				»Natürlich wird es funktionieren, junger Mann. Vorausgesetzt, Sie machen alles genau so, wie ich es Ihnen gesagt habe.«

				Nightingale trank seinen Tee. »Wenn es so einfach ist, warum macht es dann nicht jeder?«

				»Viele Menschen tun es ja«, erwiderte sie. »Es gibt mehr Interesse an Wicca als je zuvor. Hab ich Ihnen doch schon gesagt.«

				»Aber es ist doch nicht allgemein bekannt, oder? Dass man durch Magie ungeschoren aus einem Verfahren wegen Alkohol am Steuer herauskommt?«

				Mrs Steadman lachte. »Wir machen eher keine Werbung dafür. Und ich bezweifle, dass viele Anwälte bereit wären, Magie als Alternative zu juristischem Beistand vorzuschlagen.«

				»Aber es wird funktionieren, ja?«

				»Das hoffe ich doch, ja. Wie es so schön heißt: Probieren geht über Studieren.«
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				Jenny bestätigte gerade per Unterschrift die Annahme eines Briefes, als Nightingale im Büro eintraf. Ein Fahrradkurier in hautengen schwarzen Lycra-Leggins und einem neongrünen Top nickte ihm zu.

				»Frieren Sie da draußen nicht?«, fragte Nightingale. »Es ist doch saukalt.«

				»Es ist okay, solange man in Bewegung bleibt«, antwortete der Mann. Er hatte einen neuseeländischen Akzent und sonnengebleichtes Haar, das die Vermutung nahelegte, dass er eher auf einem Surfbrett zu Hause war als auf einem Fahrrad in den Straßen Londons. Jenny reichte ihm die Empfangsbestätigung und bedankte sich bei ihm.

				»Es sind die DNA-Ergebnisse, ich habe einen Eilauftrag erteilt«, erklärte Jenny, während der Kurier hinausging. Sie lächelte Nightingale strahlend an und hielt den Umschlag hoch. »Möchtest du das aufmachen, oder soll ich es als Teil meiner Sekretärinnenpflichten erledigen?«

				»Nur zu«, sagte er.

				Sie öffnete den Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus. »Und der Gewinner ist …« Sie las das Schreiben stirnrunzelnd durch und blickte dann auf. »Tut mir leid, Jack. Sie ist nicht mit dir verwandt.«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Das braucht dir nicht leidzutun, Kid. Sie hat sich umgebracht, erinnerst du dich? Wenn sie nicht mit mir verwandt ist, dann ist meine Schwester immer noch irgendwo da draußen.«

				Jenny las das Schreiben noch einmal durch und reichte es dann Nightingale.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Warum hat das Ouija-Brett dich überhaupt aufgefordert, nach Abersoch zu fahren? Was hat denn irgendjemand davon, wenn er dich zu einem Mädchen schickt, das sich gerade selbst getötet hat?«

				»Ich wünschte, das wüsste ich«, antwortete Nightingale. »Aber ich denke, das beweist ziemlich eindeutig, dass da nicht Robbie mit uns geredet hat.« Er las die Ergebnisse aus dem Labor. Sie bestätigten, dass es keine übereinstimmenden Sequenzen in den beiden DNA-Proben gab.

				»Also, wenn es nicht Robbie war, wer war es dann? Und wer würde dir eigentlich sagen wollen, dass deine Schwester der Teufel holt? Glaubst du, es könnte Proserpina sein?«

				Nightingale erwiderte nichts.

				»Du siehst aus wie ein Junge, der gerade mit den Fingern in der Bonbondose erwischt worden ist.«

				»Überhaupt nicht.«

				»Du hast doch irgendetwas angestellt.«

				Nightingale hob die Hände. »Ich bekenne mich schuldig«, sagte er. »Du hättest Polizistin werden sollen.«

				»Was hast du getan, Jack?«

				Er seufzte. »Ich habe Proserpina beschworen.«

				Jennys Augen weiteten sich. »Nein, unmöglich!«

				»Warum fragst du mich eigentlich, wenn du mir nicht glaubst? Ich habe sie beschworen, und sie steckt nicht hinter diesen Botschaften. Das da unten im Keller war auch nicht sie. Sie sagte, die Seele meiner Schwester hätte nichts mit ihr zu tun.« Er zog seinen Regenmantel aus und hängte ihn an die Garderobe bei der Tür.

				»Und du glaubst ihr?«

				»Ich glaube nicht, dass sie irgendeinen Grund hat, mich zu belügen. Vielleicht ist es so, wie Barbara gesagt hat, und da war unser Unterbewusstsein am Werk.«

				»Du meinst, wir haben den Zeiger geschoben? Also, ich jedenfalls nicht. Du vielleicht?«

				»Natürlich nicht absichtlich. Darum geht es ja gerade beim Unterbewusstsein, oder? Es arbeitet, ohne dass man weiß, wie oder warum.«

				»Aber zum Schluss hat der Zeiger sich von selbst weiterbewegt, Jack. Und der Globus, der sich gedreht hat? Die Bücher? Ich habe Barbara nichts davon erzählt, aber was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Irgendetwas war da mit uns zusammen im Keller, und es war nicht Robbie. Und wenn es letztes Mal nicht Robbie war, dann war es das Mal davor vielleicht auch nicht Robbie. Was bedeutet: Jemand oder etwas wollte, dass du nach Abersoch fährst.« Sie warf ihm ein Lächeln zu. »Aber jetzt wissen wir wenigstens mit Sicherheit, dass Connie Miller nicht deine Schwester war.«

				»Ja, Thomas hat also doch die Wahrheit gesagt«, stimmte Nightingale zu.

				»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Jenny.

				»Ich werde sie finden«, antwortete Nightingale.

				»Wie denn genau?«

				Nightingale lächelte. »Ich habe einen Plan«, sagte er. »Ich bin Privatdetektiv, schon vergessen? Vermisste zu suchen ist Teil meiner Arbeit.«

				»Übrigens, ich habe mir die DVD mit den Dateien aus Connie Millers Computer angeschaut.«

				Nightingale zuckte uninteressiert mit den Schultern. »Das kannst du jetzt auf sich beruhen lassen. Es besteht ja keine Verbindung zu mir.«

				»Jack, da draußen könnte ein Serienmörder am Werk sein.«

				»Das ist Aufgabe der Polizei.«

				»Das meine ich ernst, Jack. Connie hat eine Menge Zeit auf Websites über Depressionen und Selbstmord verbracht. Und sie bekam sehr viele E-Mails von einem Typ in Caernarfon. Er wollte sie treffen. Er heißt Craig. Caernarfon Craig nennt er sich.«

				Nightingale runzelte die Stirn. »Die Polizei wird dieser Spur wohl nachgegangen sein.«

				»Das bezweifle ich. Sie hat ein spezielles E-Mail-Konto verwendet, das sie eigens eröffnet hatte, um sich auf einigen der dunkleren Websites zu tummeln.«

				»Wie hast du denn das herausgefunden?«

				»In einer der Dateien, die du kopiert hast, stand ihr Passwort.«

				»Aber die Polizei hat das doch sicher auch gefunden?«

				»Das glaube ich nicht. Es war in einer ihrer Korrespondenz-Dateien versteckt. Sie war ziemlich gut darin, ihre Spuren zu verwischen. Ich glaube, sie wollte sich mit Menschen austauschen, ohne dass die wussten, wer sie war. Es gibt ziemlich viele Verrückte im Internet.«

				»Schick das der Polizei, Jenny. Die soll dem nachgehen.«

				»Und wie genau soll ich die Tatsache erklären, dass ich Kopien ihrer persönlichen E-Mails habe?«

				»Okay, was hast du vor?«

				Sie lächelte. »Genau wie du habe ich einen Plan.«
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				Die Barista war eine ukrainische Jugendliche mit schlimmer Akne, und Nightingale hatte Mühe, das Mädchen zu verstehen. So dauerte es nach dem Betreten des Coffeeshops zehn Minuten, bis er endlich seine beiden Kaffees hatte. Er brachte sie zu dem Tisch, an dem Colin Duggan in sein Handy flüsterte. Duggan steckte das Handy weg, als Nightingale die Kaffeebecher auf den Tisch stellte und sich setzte.

				»Ein fettarmer Caffè Latte«, sagte Nightingale. »Dann gehst du also nicht mehr ins Pub? Früher wäre es ein Bier im Rose and Crown gewesen.«

				Duggan griff nach seinem Kaffee und trank einen Schluck. Er war Inspector und bekleidete damit denselben Rang wie Nightingale zum Zeitpunkt seines Ausscheidens bei der Metropolitan Police. Er war vollkommen kahl, hatte ähnliche Ohren wie Mr Spock und ein schalkhaftes Lächeln. Er trug einen beigefarbenen Regenmantel über einem dunklen Anzug und hatte einen Burberry-Schal um den Hals gelegt. »Dem Pub halte ich mich in letzter Zeit fern«, erwiderte Duggan. »Ich muss es mir ja nicht noch extra schwer machen.«

				»Du bist auf Alkoholentzug?«

				Duggan tätschelte seinen mächtigen Bauch. »Diabetes«, sagte er. »Ich kann sie unter Kontrolle halten, wenn ich darauf achte, was ich esse und trinke, aber der Arzt sagt, wenn ich mich jetzt nicht zusammenreiße, muss ich für den Rest meines Lebens Medikamente nehmen.«

				»Verdammt, Colin, du bist ja noch nicht mal fünfzig. Wie kannst du da Diabetes haben?«

				»Sechsundvierzig«, antwortete Duggan. »Aber es hat nichts mit dem Alter zu tun. Es liegt am Bier und den Fish and Chips am Abend. Und an den Zigaretten. Das Rauchen habe ich auch aufgegeben.«

				»Vom Rauchen bekommt man keine Diabetes«, entgegnete Nightingale. »Zigaretten haben null Kalorien und sind gut gegen Stress. Falls überhaupt, solltest du mehr rauchen.«

				Duggan grinste und kratzte sich am fleischigen Hals. »Ja, wenn es keinen Lungenkrebs gäbe, wären sie das perfekte Nahrungsmittel.«

				»Ich weiß nicht, wie weit das mit dem Krebs überhaupt stimmt«, meinte Nightingale. »Ich habe Leute gekannt, die ihr ganzes Leben lang geraucht und nie auch nur gehustet haben. Und es gibt Nichtraucher, die noch nie eine Zigarette angerührt haben und trotzdem an Lungenkrebs gestorben sind.« Er klopfte sich auf die Brust. »Meiner Lunge geht es bestens. Ich denke, die Gene haben viel damit zu tun. Entweder bekommt man Krebs oder nicht; das Rauchen ist nur einer von vielen Faktoren.«

				»Dann hast du also gute Gene, was?« Duggan lachte.

				»Ja, das ist sozusagen der Grund, aus dem ich mich mit dir treffen wollte.«

				»Wusste ich doch, dass es irgendwas gibt«, meinte Duggan. »Seit dieser Sophie-Underwood-Geschichte habe ich dich nicht mehr gesehen.«

				Nightingale nickte. »Ich weiß. Tut mir leid.«

				»Das war wirklich eine verdammte Sache.«

				So sah Nightingale das, was an jenem kalten Novembervormittag geschehen war, eigentlich nicht. Es war keine »Sache«. Es war ein Wendepunkt in seinem Leben, und Sophies Tod hatte ihn für immer verändert. Duggan war da gewesen und hatte gesehen, wie das Mädchen sich in den Tod gestürzt hatte. Nightingale hatte damals auf dem Balkon der Nachbarwohnung gestanden und versucht, das Kind dazu zu überreden, in seine Wohnung zurückzukehren. »Ja«, erwiderte Nightingale. »Das war es.«

				»Was dem Vater zugestoßen ist, der mit ihr rumgemacht hat – das hat er verdient.«

				»Ja«, stimmte Nightingale zu.

				»Es kommt mir so vor, als läge das schon ein ganzes Leben zurück.«

				»So ist es auch.«

				»Ich bin wieder bei der Kriminalpolizei, und du bist ein privater Schnüffler.«

				Nightingale lachte. »Sagt man das immer noch? Ich dachte, das wäre mit Humphrey Bogart und Sam Spade aus der Mode gekommen.«

				»Die Leute, mit denen ich arbeite, geben euch noch viel schlimmere Namen«, meinte Duggan. »Die Tage, in denen Polizisten mal für ein Bier die Anfrage eines Privatdetektivs durch die Datenbank gejagt haben, sind lange vorbei. Wenn man heutzutage bei so was erwischt wird, verliert man seine Stelle, seine Pension, einfach alles.«

				Nightingale verzog das Gesicht. »Das sind ja keine guten Nachrichten, Colin.«

				Duggan prostete ihm mit seinem Kaffee zu. »Keine Sorge, Jack. Du hast eine Menge Freunde bei der Polizei, und dazu gehöre auch ich. Was brauchst du?«

				»Ich versuche, meine Schwester aufzuspüren, und keiner der üblichen Wege hat zu einem Ergebnis geführt«, erklärte Nightingale.

				»Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«

				»Ich weiß es auch erst seit Kurzem«, antwortete Nightingale. »Die Sache ist die, sie ist meine Halbschwester – derselbe Vater, aber eine andere Mutter. Und sie ist am Tag ihrer Geburt adoptiert worden. Darum kenne ich weder ihren Namen noch ihren Geburtstag.«

				»Du machst das ja nicht gerade einfach«, meinte Duggan.

				»Ich hatte gehofft, du könntest eine Suche in der Nationalen DNA-Datenbank durchführen.«

				Duggan hob die Augenbrauen. »Du glaubst, dass sie im System ist?«

				»Ich weiß, dass es unwahrscheinlich ist, aber es gibt schließlich fünf Millionen Proben in der Datenbank, und jeden Monat werden es dreißigtausend mehr. Vielleicht ist sie ja einmal wegen irgendwas verhaftet worden, und man hat ihre DNA genommen.« Nightingale seufzte. »Ich weiß, dass es fast aussichtslos ist, Colin, aber ich habe nichts anderes.«

				»Du möchtest also, dass ich deine DNA durchlaufen lasse und nach einem Geschwister suche?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Die DNA unseres Vaters befindet sich schon im System. Ein Mann namens Ainsley Gosling. Er hat letzten Monat Selbstmord begangen. Robbie Hoyle hat meine DNA vor ein paar Wochen mit Goslings abgeglichen.«

				»Warum denn das?«, fragte Duggan.

				»Ich hatte gerade erfahren, dass Gosling mein biologischer Vater war. Und ich wollte sichergehen, dass das auch stimmte.«

				»Das, was mit Robbie passiert ist, war eine verdammte Schande«, meinte Duggan.

				»Ja«, stimmte Nightingale zu. »Das war ein Tiefschlag.«

				»Ich konnte nicht zur Beerdigung kommen. Ich war oben in Liverpool und habe einen Untersuchungshäftling verhört.« Duggan schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung. Da sieht man es wieder einmal. Man soll das Leben genießen, solange man kann, denn keiner von uns weiß, wie lange er noch hier ist.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Okay, ich muss also nichts weiter tun, als Goslings DNA durch die Datenbank laufen zu lassen und nach Treffern bei Verwandten Ausschau zu halten. Das sollte kein Problem sein.«

				»Natürlich unauffällig.«

				Duggan grinste. »Natürlich«, erwiderte er. »Bei mir stehen noch ein paar Vermisstenfälle auf der Liste – da werde ich die Suche diskret unterbringen. Wahrscheinlich brauche ich ein oder zwei Tage dafür.«

				»Du bist großartig, Colin«, sagte Nightingale und stieß mit Duggans Becher an.

				»Und was ist das jetzt für eine Geschichte? Ich wusste gar nicht, dass du adoptiert bist.«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Bis vor kurzem wusste ich das selbst nicht.«

				»Diese Schwester, ist sie nach dir zur Welt gekommen?«

				»Ja, zwei Jahre. Sie wird jetzt einunddreißig.«

				»Er hat also zwei Kinder zur Adoption freigegeben, eins nach dem anderen. Das ist verdammt merkwürdig, oder?«

				»Du weißt noch nicht mal die Hälfte, Colin.«

				Duggan trank seinen Kaffee. »Was ist mit der leiblichen Mutter?«

				»Es sind verschiedene Mütter«, gab Nightingale zurück. »Meine ist tot; über die meiner Schwester weiß ich nichts.«

				»Muss ein komisches Gefühl sein, wenn man nach mehr als dreißig Jahren plötzlich herausfindet, dass man eine Schwester hat. Falls du sie findest, werdet ihr verdammt viel Gesprächsstoff haben.«

				Nightingale nickte, erwiderte aber nichts. Duggan hatte recht. Seine Schwester zu finden würde schon schwierig genug sein, aber falls es ihm tatsächlich gelang, sie aufzuspüren, würde er ihr erklären müssen, dass Ainsley Gosling ihre Seele an einen Dämon aus der Hölle verkauft hatte. Das war kein Gespräch, auf das er sich freute.
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				Als Nightingale am Freitagmorgen ins Büro kam, saß Jenny an ihrem Schreibtisch und blickte nachdrücklich auf ihre Armbanduhr.

				»Ich weiß, dass es schon zehn ist, aber ich musste gestern Abend lange arbeiten«, sagte Nightingale. Er legte eine Speicherkarte auf den Schreibtisch. »Mr Walters hatte recht – seine Kinderbraut hat hinter seinem Rücken was laufen.«

				»Kinderbraut ist ein bisschen krass«, meinte Jenny. »Sie ist dreiundzwanzig.«

				»Ja, und er ist einundfünfzig. Was bedeutet, dass er bei ihrer Geburt beinahe dreißig war und damit meiner Meinung nach mehr als alt genug ist, ihr Vater zu sein.«

				»Du bist voller Vorurteile«, seufzte Jenny und nahm die Speicherkarte.

				»Außerdem ist sie Litauerin oder Ukrainerin, da hat er sie wahrscheinlich bei childbride.com im Internet gekauft.«

				»Jack, du bist einfach schrecklich.«

				»Ich bin realistisch. Du hast den Kerl doch gesehen. Ein fetter Sack, ein Gesicht wie ein Bus von hinten und der IQ liegt im einstelligen Bereich. Sie ist weniger als halb so alt wie er und frisch und knackig. Was hat er sich denn gedacht, was da wohl passiert?« Er blickte ihr über die Schulter. Auf ihrem Bildschirm war eine Facebook-Seite geöffnet. »Du bist beschäftigt, wie ich sehe«, sagte er.

				»Ich habe auf den Websites, die Connie Miller besucht hat, Beiträge gepostet. Ich heiße Bronwyn und bin deprimiert, weil ich keine Freunde habe und meine Arbeit hasse.«

				»Du liebe Güte«, sagte Nightingale.

				»Du wärest überrascht, wie viele depressive Leute es gibt.«

				»Da fällt einem der Ausdruck ein: ›Mach was aus deinem Leben‹. Natürlich sind die Leute deprimiert, wenn sie jeden Tag nur vor ihrem Computer hocken.«

				»Ich bin auch auf den Typen gestoßen, mit dem Connie E-Mails getauscht hat, aber er hat bisher auf keines meiner Postings reagiert.«

				»Der ist wahrscheinlich einfach nur ein weiterer armer Kerl, der darüber nachdenkt, sich das Leben zu nehmen«, meinte er. Er nickte zu der Speicherkarte in ihrer Hand hinüber. »Lass uns mal sehen, was ich da habe. Das ist wenigstens was, womit wir Geld verdienen.«

				Jenny schob die Karte in das Lesegerät an ihrem PC.

				»Der Mann, mit dem sie ein Verhältnis hat, heißt Roger Pennington. Er führt einen Autohandel in Südlondon und hat ein sehr schönes Haus in Clapham.«

				»Verheiratet?«

				»Frei und ungebunden, und wenn ich irgendetwas über litauische Katalogbräute weiß, wird sie sich schneller von Mr Walter scheiden lassen und bei Mr Autohändler einziehen, als man ›geschieht dir recht‹ sagen kann. Schick ihm auf jeden Fall rasch die Rechnung, bevor sie ihn völlig ausplündert.«

				»Wie bist du nur so zynisch geworden?«, fragte Jenny. Sie tippte auf die Tastatur und rief die Fotos und Videos auf, die auf der Karte gespeichert waren.

				»Zehn Jahre als Bulle und jetzt zwei Jahre als Privatschnüffler. Es ist ja nicht so, als ob ich ein besonders schönes Bild von der Menschheit bekäme. Aber egal, was machst du am Wochenende?«

				»Ich fahre mit Barbara aufs Land und besuche Mummy und Daddy«, antwortete sie.

				»Jagen, schießen und fischen?« Er betrachtete die Fotos auf dem Bildschirm.

				»Natürlich nicht gleichzeitig«, gab sie zurück. »Und zum Fischen ist es sowieso ein bisschen kalt. Du solltest einmal über ein Wochenende mit mir dorthin fahren. Sie würden dich sehr gerne kennenlernen.«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, meinte Nightingale.

				»Ich meine es ernst, Jack. Sie fragen ständig nach dir.«

				»Ich würde sie auch gerne kennenlernen. Ich denke einfach nur, dass ich da ein bisschen fehl am Platz wirken würde, das ist alles.«

				»Unsinn. Du würdest dich bestens mit Daddy verstehen. Er ist ebenfalls Raucher. Und er sammelt Oldtimer.«

				»Wie reich ist dein Dad eigentlich genau?«

				Sie lächelte. »Sehr.«

				»Und sein Haus ist größer als Gosling Manor, oder?«

				»Größe ist nicht alles.«

				»Wie viele Zimmer hat es denn?«

				»Ich glaube nicht, dass wir sie je gezählt haben.« Sie lachte. »Willst du mir etwa sagen, du kommst nicht zu Besuch, weil ihr Haus größer ist als deines?«

				»War nur ein Scherz«, sagte er und gab sich mit erhobenen Händen geschlagen. »Ein Wochenende auf dem Land wäre schön. Beim Schießen bin ich mir allerdings nicht so sicher.«

				»Wir sind mitten in der Fasanensaison. Es ist ein wunderschöner Tag im Freien – du solltest es wirklich versuchen.«

				»Mit dem Schießen habe ich keine Probleme; das Vögeltöten ist es, was mir Unbehagen bereitet.«

				»Daddy hat auch eine Tontaubenanlage. Gegen Tontauben hast du doch wohl nichts einzuwenden, oder?«

				»Ich denke nicht.«

				»Daddy hat die Regel, dass man alles essen muss, was man schießt, und du würdest sie vielleicht ein bisschen schwer zu kauen finden.« Sie lachte über die Überraschung in seinem Gesicht und blickte dann auf seine schmutzigen Hände. »Was hast du denn gemacht?«, fragte sie. »Deine Hände sind ja ganz dreckig.«

				Nightingale blickte auf seine Handflächen. Sie waren voller Aschestreifen. »Ich hatte ein Problem mit dem Wagen«, log er. Er zeigte auf den Bildschirm. »Kannst du die Fotos ausdrucken und das Video auf eine DVD kopieren?« Sein Handy klingelte in seiner Manteltasche, und er zog es heraus.

				Colin Duggan. »Hey, Jack, wie geht’s, wie steht’s?«, fragte der Polizist.

				»Alles bestens, Colin«, antwortete Nightingale.

				»Ich habe eine gute Nachricht und eine schlechte Nachricht«, sagte Duggan. »Die gute Nachricht ist, dass ich mit der DNA einen Treffer gelandet habe. Eindeutig eine Schwester. Derselbe Vater wie du, aber eine andere Mutter. Sie ist eine einunddreißigjährige Frau, das stimmt also mit deinen Angaben überein.«

				»Das ist ja großartig, Colin.«

				»Ja, aber freu dich nicht zu früh. Warte, bis du gehört hast, wer sie ist.«
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				Nightingale beendete das Gespräch, ging in sein Büro und setzte sich. Er steckte sich eine Zigarette an und legte die Füße auf den Schreibtisch.

				Jenny stand auf und folgte ihm. »Was ist los?«, fragte sie.

				Nightingale blies einen Rauchring zur Decke hinauf. »Ich weiß, wer meine Schwester ist. Und ich weiß, wo sie ist.«

				»Jack, das ist ja großartig. Wirst du sie besuchen?«

				Nightingale blickte gequält drein. »Ich bin mir nicht sicher.«

				»Gibt es ein Problem?«

				Nightingale nickte. »Ja, es gibt ein Problem. Ein großes Problem.«

				»Komm schon, spann mich nicht auf die Folter.« Sie lächelte. »Wie schlimm kann es schon sein?«

				»Sie heißt Robyn. Robyn Reynolds.«

				Jenny runzelte die Stirn. »Wo habe ich diesen Namen nur schon mal gehört?«

				»Er stand dick in den Schlagzeilen und kam in den Abendnachrichten. Sie ist die Serienmörderin, die vor zwei Jahren gefasst wurde.«

				Jenny legte die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. »Nein«, sagte sie.

				»Leider doch.«

				»Sie hat fünf Kinder ermordet, nicht wahr?«

				»Sie hat sie abgeschlachtet, sagt Colin. Sie ist jetzt in Rampton. In der Klapsmühle.«

				»Ach, Jack …«, stöhnte Jenny. »Das tut mir schrecklich leid.«

				»Uns beiden, Kid. Uns beiden.«

				»Es gibt keinen Zweifel, oder?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Der gemeinsame Vater steht eindeutig fest.«

				»Würde es die Mühe lohnen, sicherheitshalber ihre DNA mit deiner zu vergleichen?«

				»Das wäre sinnlos, da wir ja verschiedene Mütter haben.« Er seufzte. »Es gibt keinen Zweifel, Jenny. Meine Schwester ist eine überführte Serienmörderin.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wenigstens wissen wir, wo sie sich befindet. Und dass sie in nächster Zeit nicht von dort verschwinden wird.« Er schnippte Asche in den Aschenbecher. »Es ist nicht das, was ich erwartet hatte, das ist mal sicher.«

				»Ich schaue mal, was ich im Internet finde«, meinte Jenny und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück.

				Nightingale lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blies Rauchringe zur Decke empor. Er erinnerte sich an den Robyn-Reynolds-Fall und die Morde, für die sie verantwortlich war. Während Nightingales letzten drei Monaten als Polizeibeamter hatten die Morde auf den ersten Seiten der Zeitungen gestanden, und Reynolds war kurz nach seinem Ausscheiden aus dem Dienst gefasst worden.

				Er rauchte seine Zigarette auf und drückte die Kippe im Aschenbecher aus. Dann zog er die unterste Schreibtischschublade auf und holte die Flasche Brandy heraus, die er dort für seine Klienten vorrätig hielt, falls sie einen ordentlichen Schluck brauchten, um mit einer schlechten Nachricht fertigzuwerden. Er blickte sich nach einem Glas um, entdeckte aber keines in der Nähe. Neben seinen Füßen stand ein Becher, aber in dem war kalter Kaffee. Er stöhnte und lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück.

				Jenny kehrte mit einer Handvoll Ausdrucke zurück. »Ist es nicht noch ein bisschen früh für Schnaps?«

				»Ich brauche einen Drink.«

				»Ich mache dir einen Kaffee.«

				»Einen alkoholischen Drink«, widersprach er.

				Sie gab ihm die Seiten und nahm ihm die Flasche weg. »Ich mache dir einen Irish Coffee.«

				»In einen Irish Coffee gehört Whisky«, entgegnete er. »Irish Whiskey, um genau zu sein. Wenn man Weinbrand nimmt, ist es ein Pariser Kaffee.«

				»Und wenn ich hineinspucke, wird ein ›Rache der Assistentin‹ daraus.« Sie ging zur Kaffeemaschine. »Sei einfach dankbar für das, was du bekommst.«

				»Du würdest nicht in meinen Kaffee spucken«, sagte er.

				»Würde nicht, sollte nicht, könnte nicht«, erwiderte sie und schenkte Kaffee in einen Becher ein.

				Nightingale blätterte die Seiten in seiner Hand durch. »Sie hat eine eigene Wikipedia-Seite?«

				»Ja, aber dort steht nicht viel.« Sie blickte über seine Schulter. »Ist dir der Geburtstag schon aufgefallen?«

				Nightingale blickte auf das erste Blatt. »Der siebenundzwanzigste November. Wir haben am gleichen Tag Geburtstag.«

				»Das kann doch kein Zufall sein«, meinte Jenny.

				»Wie hat Gosling es geschafft, dass zwei Kinder mit zwei Jahren Abstand am gleichen Tag geboren werden?«

				»Das ist nicht schwierig«, sagte Jenny. »Er kann den Zeitpunkt der Empfängnis bestimmen und dann notfalls einen Kaiserschnitt machen.«

				»Das ist doch unglaublich kontrollsüchtig«, meinte Nightingale.

				»Komm schon, Jack. Er zeugt Kinder aus dem einzigen Grund, ihre Seelen zu verkaufen. Gosling hat die totale Kontrolle über alles, was er tut, warum sollte es dich da überraschen, dass er das Geburtsdatum festlegt?« Sie brachte ihm seinen Becher Kaffee. »Vielleicht ist ja irgendetwas am siebenundzwanzigsten November wichtig.«

				»Jimi Hendrix ist am siebenundzwanzigsten November geboren. Und Ernie Wise. Und der chinesische Kaiser Xiaozong.« Er grinste. »1127, falls du fragen wolltest.«

				»Wollte ich gar nicht«, antwortete Jenny.

				»Es könnte einfach Zufall sein«, sagte Nightingale. »Außerdem sind wir beide adoptiert worden, aber unsere Adoptiveltern sind als biologische Eltern eingetragen. Da ist das genaue Geburtsdatum vielleicht ohnehin so ’ne Sache.« Er zuckte mit den Schultern. »Es könnte vielleicht eine gute Idee sein, uns sicherheitshalber eine Kopie ihrer Geburtsurkunde zu besorgen.«

				»Ich bestelle eine beim General Register Office«, sagte Jenny.

				»Da sind keine Fotos von ihr«, bemerkte Nightingale beim Durchblättern der Seiten.

				»Sie ist nie fotografiert worden«, erklärte Jenny.

				»Wie ist das denn möglich? Die Medien machen doch immer Bilder.«

				»Ich habe nach ihr gegoogelt, und nirgends sind Fotos von ihr zu sehen. Auch über ihre Taten gibt es kaum Einzelheiten.«

				»Sie hat fünf Kinder ermordet. Da muss doch ausführlich über alles berichtet worden sein.«

				»Sie hat sich schuldig bekannt, daher wurde vor Gericht nicht viel laut verlesen. Die Boulevardpresse hat sich natürlich auf den Fall gestürzt und eine Mischung aus Myra Hindley und Jack the Ripper aus ihr gemacht, aber Einzelheiten gibt es kaum. Es wurden keine Interviews mit ihren Eltern geführt, sie hatte anscheinende keine Freunde, und die Polizei hat sich nicht zu ihrem Fall geäußert.« Sie nickte zu den Ausdrucken hinüber. »Die Zeitungen haben mit dem zuständigen Kriminalbeamten gesprochen, aber der sagte nur, er sei froh, dass der Fall einen befriedigenden Abschluss gefunden habe.«

				Nightingale trank einen Schluck Kaffee und runzelte die Stirn. »Da ist aber nicht viel Brandy drin.«

				»Es ist halb elf Uhr vormittags, Jack.«

				»Kaffee, Brandy und Zigaretten – das Frühstück für Helden.«

				»Das hast du letzthin über Muffins und Croissants gesagt.«

				Nightingale prostete ihr mit seinem Becher zu. »Ich bin flexibel.«

				»Das hat dich aus der Fassung gebracht, oder?«

				»Dass meine Schwester eine Serienmörderin ist? Was meinst du wohl?«

				»Ich meine, dass du sie besuchen solltest.«

				Nightingale nickte. »Da hast du wahrscheinlich recht.«
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				Die Besuchserlaubnis für Robyn Reynolds war nicht so schwer zu bekommen, wie Nightingale erwartet hatte. Die Hochsicherheitspsychiatrie Rampton war zunächst einmal einfach ein Krankenhaus, und so gab es nicht dieselben Beschränkungen für Besuche wie in einem Hochsicherheitsgefängnis. Gleich Montag früh rief er zum ersten Mal in der Psychiatrie an, und bis Dienstagnachmittag hatte er es schließlich geschafft, zu einem der Ärzte durchgestellt zu werden, die Robyn Reynolds behandelten. Der Arzt war anfangs skeptisch gewesen, aber Nightingale schickte ihm eine E-Mail mit seinem DNA-Profil, und nachdem der Arzt dieses mit dem genetischen Fingerabdruck Robyn Reynolds verglichen hatte, hatte er zurückgerufen und Nightingale mitgeteilt, dass er Mittwochnachmittag zu Besuch kommen könne.

				Für die Fahrt nach Nottinghamshire brauchte Nightingale beinahe drei Stunden. Sein MGB verfügte über kein Navigationssystem, und er hatte vergessen, Jenny zu bitten, das Ziel in sein Handy einzugeben, aber er besaß seit jeher einen guten Orientierungssinn und hatte für alle Fälle den Straßenatlas neben sich auf dem Beifahrersitz liegen.

				Die Hochsicherheitspsychiatrie Rampton lag tatsächlich näher bei einem Dorf namens Woodbeck als bei Rampton selbst, aber Nightingale bezweifelte, dass das Gebäude durch eine Namensänderung weniger finster gewirkt hätte. Es war ein großes, viktorianisches Bauwerk aus rotem Backstein, das so aussah, als wäre es einmal ein Hotel gewesen, aber die hohe Sicherheitsmauer, die Überwachungskameras und die Gitter und der Maschendraht vor den Fenstern ließen den wahren Zweck unschwer erraten.

				Ein uniformierter Sicherheitswächter kontrollierte Nightingales Ausweis sowie den Ausdruck der E-Mail, die er von dem Arzt erhalten hatte, der Robyn Reynolds behandelte. Der Wächter sah Nightingale durch dicke Brillengläser an, reichte ihm die Papiere zurück und zeigte auf einen Parkplatz in einiger Entfernung. Nightingale parkte den MGB und ging zu einer Tür, die durch ein Schild als »BESUCHEREINGANG« gekennzeichnet war.

				Auch wenn Rampton ein Krankenhaus war, waren die Sicherheitsvorkehrungen doch so streng wie in einem Gefängnis der höchsten Sicherheitsstufe. Er musste einem weiteren uniformierten Wächter, der hinter einem kugelsicheren Glasfenster saß, Ausweis und E-Mail zeigen. Die Angaben wurden auf einem Klemmbrett notiert und Ausweis und E-Mail zusammen mit einem Anstecker für Besucher durch eine Luke zurückgereicht. Nightingale befestigte den Anstecker an seinem Regenmantel. Eine Glastür ging rasselnd auf und gestattete ihm, in einen Empfangsbereich zu treten, wo ihn ein Wärter und eine Wärterin erwarteten.

				Die Wärterin war in den Vierzigern und wirkte größer und stärker als ihr männlicher Kollege. Ihr Haar war kurz geschnitten, und sie hatte ein eckiges Kinn mit einem Grübchen in der Mitte und kleine Schweinsäuglein. Ihr höhnisches Grinsen legte die Vermutung nahe, dass ihr nichts lieber wäre, als ihn einer Leibesvisitation mit Untersuchung aller Körperöffnungen zu unterziehen.

				»Hallo, ich bin ein Besucher«, sagte Nightingale und zeigte auf den Anstecker.

				»Das hatten wir angenommen«, erwiderte sie. »Nur sehr selten versucht hier jemand einzubrechen.« Sie lächelte, und ihre Augen blitzten. Sie hatte eine leise Stimme mit einem südwestenglischen Akzent, und als ihr Lächeln breiter wurde, sah sie mit einem Mal wie eine nette Tante aus. Nightingale hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen wegen seines ersten Eindrucks von ihr. Die Tür ging rasselnd hinter ihm zu. »Haben Sie ein Handy?«, fragte sie.

				Nightingale nickte und nahm es heraus. Der Wächter, der ihm den Anstecker gegeben hatte, war an ein anderes Fenster getreten. Die Wärterin zeigte auf das Fenster. »Geben Sie Ihr Handy bitte Mr Walker dort und außerdem alle scharfen oder spitzen Gegenstände, die Sie bei sich tragen. Stifte, Federmesser, Eispickel, Beile, Äxte, Samuraischwerter …«

				Sie hatte die Liste halb durch, bevor Nightingale merkte, dass sie scherzte. »Okay«, sagte er. »Wird gemacht.«

				»Achten Sie nicht auf Agnes, sie ist ein Scherzkeks«, meinte der Kollege der Frau. Der Wärter war ebenfalls in den Vierzigern, übergewichtig und hatte einen rasierten Kopf. Im Nacken saßen dicke Speckrollen, und sein Doppelkinn ließ seinen Kopf quadratisch wirken. »Wir müssen einfach nur sichergehen, dass Sie nichts mit hineinnehmen, was sich als Waffe verwenden lässt.«

				»Kein Problem«, erwiderte Nightingale. Er nahm ein kleines Schweizer Messer heraus und reichte es zusammen mit dem Handy dem Wächter hinter der Scheibe durch die Luke. Der Wächter gab ihm dafür eine nummerierte Pfandmünze zurück.

				Agnes zeigte auf ein Metalldetektortor und forderte Nightingale auf hindurchzugehen. Es piepte, und Agnes bat ihn, seinen Gürtel abzulegen. Als er zum zweiten Mal durch das Tor ging, blieb es still.

				Während Nightingale seinen Gürtel wieder anlegte, betätigte der Wächter hinter der Scheibe einen Schalter, und eine weitere Glastür fuhr rasselnd auf und gestattete Nightingale den Zugang zur Psychiatrie.

				»Hier entlang, Sir«, sagte Agnes und ging, ihre Schlüsselkette schwingend, gemütlich durch den Korridor. Am anderen Ende des Korridors befand sich ein verriegeltes Tor, und Agnes öffnete es, ließ Nightingale vorangehen, passierte den Eingang dann selbst und schloss hinter sich wieder ab.

				»Das muss ja ganz schön ätzend sein, den ganzen Tag Tore auf- und zuschließen.«

				»Man gewöhnt sich daran«, antwortete sie. »Sie sind also hier, um Robyn zu besuchen? Das ist ja mal was Neues.«

				»Sie bekommt nicht viel Besuch?«

				»Sie sind der Einzige, den ich bisher gesehen habe«, erwiderte sie. »Als sie hergekommen ist, haben ein Haufen Pressefuzzis versucht, sich durch Bestechung Zugang zu verschaffen.«

				»Viel Spaß kann es nicht gerade machen, hier zu arbeiten«, meinte Nightingale.

				»Ich bin ja nicht zum Vergnügen hier«, gab sie zurück. »Der Lohn ist gut, und man kann so viele Überstunden machen, wie man will.« Sie nickte zu einer Tür hinüber, an der ein kleines, weißes Plastikschildchen befestigt war, auf dem in schwarzen Buchstaben ein Name stand: Dr. Rupert Keller. »Deine Schwester holt der Teufel, Jack Nightingale.« Der südwestenglische Akzent war verschwunden, und die Stimme hatte dumpf und ausdruckslos geklungen.

				»Was haben Sie gesagt?«

				Agnes runzelte die Stirn. »Ich hatte gesagt, das hier ist Dr. Kellers Büro«, antwortete sie. Sie klopfte an der Tür und öffnete sie.

				Nightingale starrte der weggehenden Wärterin nach und fragte sich, ob er sich wohl verhört hatte.

				»Mr Nightingale?« Dr. Keller saß an seinem Schreibtisch und blickte auf einen Computerbildschirm. Er stand auf und streckte die Hand aus. Er war Mitte fünfzig, und sein Teint war so blass, dass die Haut beinahe durchscheinend wirkte. Nightingale sah die bläulichen Adern, die sich auf dem Handrücken des Arztes abzeichneten, und der Händedruck des Mannes war nahezu kraftlos. Er trug einen weißen Kittel über einem Tweedanzug, eine rote Wollkrawatte, und auf seiner Nasenspitze saß eine Brille mit dicken Gläsern. »Ich dachte, es könnte vielleicht hilfreich sein, wenn wir uns ein wenig unterhalten, bevor Sie Ihre Schwester aufsuchen«, sagte der Arzt und forderte Nightingale mit einer Handbewegung auf, sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch zu setzen.

				»Danke, dass Sie den Besuch zugelassen haben«, sagte Nightingale und setzte sich. »Ich war mir nicht sicher, ob es leicht sein würde, in eine Hochsicherheitspsychiatrie zu kommen.«

				»Wir sehen es gerne, wenn unsere Insassen möglichst mit ihren Familien in Kontakt bleiben«, erklärte Dr. Keller. »Robyn hat keinen Besuch gehabt, seit sie vor zwei Jahren hier eingetroffen ist. Aber das ist nichts Ungewöhnliches. Angesichts der Verbrechen, die unsere Patienten begangen haben, halten Freunde und Verwandte häufig Abstand.« Er blickte wieder auf den Computerbildschirm. »Ich hatte mir gerade Robyns Akte angeschaut. Wie ich sehe, sind Sie erst vor kurzem als naher Verwandter eingetragen worden.«

				»Ehrlich gestanden, Dr. Keller, habe ich erst letzte Woche entdeckt, dass wir verwandt sind.«

				Der Arzt nickte. »Ja, das sehe ich«, erwiderte er. »Die DNA beweist die Verwandtschaft jedoch eindeutig, und so haben wir kein Problem, Sie als Familienmitglied zu führen, auch wenn das ein wenig unorthodox ist. Sie haben denselben Vater, nicht wahr?«

				Nightingale nickte. »Denselben Vater, aber eine andere Mutter. Wir sind beide bei der Geburt adoptiert worden. Ich war natürlich überrascht, als ich herausfand, in was für einer Lage meine Schwester sich befindet.«

				Dr. Keller lächelte mit unregelmäßigen Zähnen. »Das kann ich mir vorstellen«, meinte er. »Aber wenn Sie mir die Frage gestatten, warum haben Sie beschlossen, Robyn zu besuchen?«

				»Sie ist meine einzige Familienangehörige«, antwortete Nightingale. »Meine Adoptiveltern sind vor Jahren gestorben, und als ich entdeckte, dass ich eine Schwester oder zumindest eine Halbschwester habe, habe ich mir den Kontakt gewünscht. Natürlich wären mir andere Umstände lieber, aber wir müssen die Welt so nehmen, wie sie ist, nicht wahr?«

				»Leider ja«, antwortete der Arzt.

				»Kann man problemlos mit ihr reden?«, fragte Nightingale.

				»Sie ist geistig klar und kann manchmal recht charmant sein.«

				»Aber sie ist psychisch krank, oder? Sonst wäre sie doch nicht hier?«

				»Das ist eine Frage, die man auf mehreren Ebenen beantworten kann«, gab der Arzt zurück. »Sie ist eine unserer gefügigeren Insassen, aber vor dem Hintergrund der Art ihres Verbrechens wird sie immer mit Vorsicht behandelt.«

				»Wie äußert sich das?«

				»Sie wird nicht als Gefahr für andere Insassen oder das Personal betrachtet, aber wir sehen bei ihr ein Fluchtrisiko.«

				»Hat sie denn jemals versucht zu fliehen?«, fragte Nightingale.

				»Man kann sich keine bessere Insassin wünschen – sie ist höflich, rücksichtsvoll und hält sich an die Regeln«, antwortete Dr. Keller. »Aber sie ist eine Soziopathin, und als solche ist sie absolut fähig, ihre Kooperationsbereitschaft nur vorzutäuschen, bis sich ihr eine Gelegenheit bietet, entweder wieder zu morden oder zu fliehen.«

				»Aber Sie können es vertreten, dass ich sie besuche?«

				»Unbedingt. Ihre Opfer waren alle Kinder, und hier hat sie sich gegenüber anderen Insassen oder dem Personal nie feindselig gezeigt. Ich habe keinen Zweifel, dass es mit ihr keinerlei Probleme gäbe, wenn sie einfach nie wieder in die Nähe von Kindern käme.«

				»Und was reizt sie an Kindern so?«

				Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung«, antwortete er. »Zwei Jahre intensiver Therapie, sowohl im Einzelgespräch als auch in Gruppensitzungen, haben uns nicht weitergebracht. Sie weigert sich, über sich selbst zu reden.«

				»Ist das ungewöhnlich?«

				»Für jemanden wie Robyn? Ja, auf jeden Fall. Natürlich haben unsere emotional gestörten Insassen Kommunikationsprobleme, und manche stehen unter so schweren Medikamenten, dass die Kommunikation schwierig, wenn nicht unmöglich ist, aber Robyn nimmt keine Medikamente und drückt sich auch recht gewandt aus. Sie weigert sich einfach, sich uns zu öffnen.«

				»Und warum ist das Ihrer Meinung nach so?«

				Der Arzt stieß die Luft durch die gespitzten Lippen aus. »Hand aufs Herz, ich glaube, sie weiß, dass sie für den Rest ihres Lebens hinter Gittern bleiben wird, entweder in einer Hochsicherheitspsychiatrie wie Rampton oder in einem Hochsicherheitsgefängnis, falls man sie jemals als gesund einstufen sollte. Falls das ihre Sicht ist, hat sie durch die Akzeptanz einer Behandlung, die ihr helfen könnte, nichts zu gewinnen.«

				»Sie wird niemals freikommen?«

				»Das liegt in der Verantwortung des Innenministers, aber schauen Sie doch, was mit Myra Hindley passiert ist. Und was Robyn getan hat, war wesentlich …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… grässlicher, nehme ich an. Ich bezweifle, dass die britische Öffentlichkeit ihre Freilassung jemals zulassen würde.«

				»Aber könnte sie geheilt werden? Vorausgesetzt, sie verhält sich kooperativ?«

				Dr. Keller blickte gequält drein. »Wieder Hand aufs Herz, ich glaube nicht. Sie ist eine klassische Soziopathin, und dafür gibt es kein magisches Heilmittel. So wie sie ist, ist sie nicht wegen eines hormonellen Ungleichgewichts oder wegen etwas, was ihr in der Vergangenheit zugestoßen ist. Sie ist ganz einfach anders verdrahtet als Sie oder ich.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Sie ist physisch anders; ihre Neuronen, ihre Nervenbahnen verlaufen einfach anders, und nichts wird das jemals ändern. Sie hat kleine Kinder abgeschlachtet und nie die mindeste Reue oder das geringste Schuldgefühl gezeigt, und ich glaube nicht, dass noch so viel Therapie auch nur das Geringste bewirken wird.«

				»Wie bei Pädophilen«, meinte Nightingale. »Es liegt in ihrer Natur, und man kann sie niemals ändern.«

				Der Arzt nickte zustimmend. »Es ist eine ähnliche Störung«, sagte er. »Es gibt Möglichkeiten für Pädophile, ihre Impulse zu kontrollieren, aber grundsätzlich haben Sie recht. Einmal Pädophiler, immer Pädophiler. Einmal Soziopath …« Er beendete den Satz mit einem Schulterzucken. »Wir können Ihre Schwester von der Gesellschaft fernhalten, damit sie keine Gefahr für andere darstellt, aber was die Behandlung angeht …« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Sagen wir einfach, dass ich nicht an Wunder glaube.«

				»Wer tut das schon heutzutage?«, fragte Nightingale.
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				Eine Überwachungskamera verfolgte, wie Dr. Keller und Nightingale einen langen Korridor durchschritten. Die Wände waren von Taillenhöhe abwärts blassgrün gestrichen, während die obere Hälfte cremefarben war. Von Maschendraht geschützte Leuchtstofflampen liefen die Decke entlang.

				»Vor 2001 wurden wir zusammen mit den Spezialkrankenhäusern Broadmore und Ashworth vom Innenministerium verwaltet«, erklärte Dr. Keller. »Aber seit 2001 gehören wir der Psychiatriesektion des staatlichen Gesundheitssystems an. Streng genommen sind wir also ein Krankenhaus. Aber alle Verwaltungsbezirke des staatlichen Gesundheitssystems dürfen unser Hochsicherheitsangebot nutzen, was uns zur Abladestation für Problempatienten aus dem ganzen Land macht.«

				»Aber sie sind alle gestört, oder? Deswegen sind sie ja hier?«

				Dr. Keller lachte. »So werden wir in den Medien dargestellt, aber so einfach ist es nicht. Wir haben eine große Zahl von Patienten mit psychischen Störungen, das versteht sich von selbst. Aber wir nehmen auch Patienten auf, die taub sind oder eine Lernbehinderung haben, wenn sie eine Hochsicherheitsunterbringung brauchen. Und natürlich haben wir einen Trakt für schwere Persönlichkeitsstörungen, und dort gehen wir jetzt hin.«

				»Dort ist meine Schwester untergebracht?«

				»Sie wurde für fünf entsetzliche Morde verurteilt, Mr Nightingale. Wo sonst sollte sie wohl sein?« Er schloss ein weiteres verriegeltes Tor auf, und sie gingen hindurch. »Das heißt nicht, dass all unsere Patienten aus der Strafjustiz zu uns kommen. Etwa ein Viertel von ihnen ist nicht verurteilt worden, sondern wird aufgrund der Bestimmungen des Mental Health Act festgehalten.« Er blieb vor einer Tür stehen. »Hier ist unser Besuchsbereich«, sagte er. »Leider muss immer ein Wärter anwesend sein. Aber der Wärter ist aus Sicherheitsgründen da und wird Ihr Gespräch nicht belauschen.«

				Er schob die Tür auf, und dahinter kam ein Raum mit mehreren Tischen zum Vorschein. Bei jedem waren vier Stühle am Boden festgeschraubt. An der hinteren Wand des Raums standen ein Getränkeautomat und ein weiterer Münzautomat, der mit süßen und salzigen Snacks in Tüten bestückt war.

				»Bitte setzen Sie sich doch, dann lasse ich Ihre Schwester holen«, sagte Dr. Keller. Als Nightingale sich auf einem Stuhl niederließ, nahm Dr. Keller ein Funkgerät aus der Tasche seines weißen Kittels und sprach hinein. Dann kam er zum Tisch, an dem Nightingale saß. »Sie ist auf dem Weg. Ich werde den Wärter bitten, Sie in mein Büro zurückzubringen, wenn Sie fertig sind. Es würde mich interessieren, wie es zwischen Ihnen gelaufen ist.«

				Dr. Keller verließ den Raum, und es dauerte beinahe eine Viertelstunde, bis die Tür aufging und eine Wärterin auftauchte.

				»Mr Nightingale?«, fragte sie. Sie war in den Dreißigern, hatte kurz geschnittenes, schwarzes Haar und einen grimmigen Blick.

				»Das bin ich«, antwortete Nightingale.

				Die Wärterin trat zur Seite, und eine Frau kam herein. Nightingale hatte nicht mit irgendeiner Familienähnlichkeit gerechnet, aber er war doch verblüfft, wie klein sie war. Kaum ein Meter fünfzig. Schlabbriger, grauer Pullover mit Polokragen, dunkelblaue Jogginghose von Adidas, rote Turnschuhe von Converse. Sie blickte nicht auf, als sie zum Tisch trat, und von ihrem Gesicht konnte er nur ein etwas spitzes Kinn und blasse Lippen sehen. Ihr Haar war blond gefärbt, aber die Wurzeln waren kastanienbraun. Nightingale begriff, dass ihr Haar ungefähr dieselbe Farbe hatte wie sein eigenes.

				Sie setzte sich und faltete die Hände. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, so dass er sich einer Wand aus blondem Haar gegenübersah. Die Wärterin ging zu den Münzautomaten hinüber und stellte sich mit verschränkten Armen dort auf.

				Nightingale beugte sich vor. »Hat Dr. Keller dir gesagt, wer ich bin?«, fragte er flüsternd.

				Robyn erwiderte nichts. Sie starrte auf den Tisch hinunter und atmete durch den Mund.

				»Hat er dir gesagt, dass ich dein Bruder bin? Ich heiße Jack.«

				»Unsinn«, flüsterte sie.

				»Es stimmt. Sonst hätten sie mich gar nicht reingelassen.«

				Sie starrte weiter auf den Tisch und atmete schwer. Die Hände hielt sie noch immer gefaltet; die Fingernägel waren bis aufs Fleisch abgekaut.

				»Robyn?«

				Sie zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden, weigerte sich aber immer noch, ihn anzusehen.

				»Ich bin dein Bruder, Robyn.«

				Mehrere Sekunden lang reagierte sie nicht, und einen Moment lang glaubte er, sie hätte ihn nicht gehört, doch dann hob sie langsam den Kopf. »Nie im Leben«, sagte sie.

				»Doch. Immer im Leben.«

				Sie blickte auf. Ihre Augen waren dunkelbraun, so dunkel, dass die Iris beinahe schwarz wirkte. Die Augenbrauen waren schmal, als wären sie sorgfältig gezupft worden. »Was meinst du mit immer im Leben? Das bedeutet nichts.«

				»Ich schätze, es bedeutet das Gegenteil von nie im Leben. Ich bin dein Bruder.«

				»Ich war ein Einzelkind.«

				»Wir haben denselben Vater. Daran gibt es keinen Zweifel. Ich habe deine DNA überprüft.«

				»Wie bist du an meine DNA gekommen?«

				»Sie ist polizeilich gespeichert. Jeder, der verhaftet worden ist, befindet sich im System. Es gibt keinen Zweifel, Robyn.«

				»Wenn du mein Bruder bist, warum haben mir meine Eltern dann nichts von dir erzählt?«

				»Weil sie nichts von mir wussten.«

				Sie rückte auf ihrem Stuhl nach hinten, verschränkte die Arme und blickte ihn finster an. »Du laberst doch Scheiße«, sagte sie. »Wie können sie deine Eltern sein und nichts davon wissen?«

				»Weil du adoptiert worden bist, Robyn. Du bist adoptiert worden und ich auch. Unser Vater war ein Mann namens Ainsley Gosling. Er hat sich vor ein paar Wochen das Leben genommen.«

				»Ich bin nicht adoptiert worden«, gab sie entschieden zurück.

				»Doch. Am Tag deiner Geburt. Genauso war es bei mir. Ich bin von Bill und Irene Nightingale adoptiert worden.«

				»Dann bist du also Jack Nightingale?«

				Nightingale nickte.

				»Und dein Vater heißt Ainsley Gosling?«

				Nightingale nickte wieder.

				Sie grinste ihn höhnisch an. »Das ist ein Scherz, oder?«

				»Es ist todernst.«

				»Nein, du kapierst nicht, was ich meine«, erwiderte sie. »Unser Vater hieß Gosling – Gänschen. Du bist Nightingale, die Nachtigall, und ich Robyn, das Rotkehlchen. Was sollen diese ganzen Vogelnamen?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Nightingale. »Vielleicht so etwas wie Zufall.«

				»Es gibt keinen Zufall«, erklärte Robyn nachdrücklich. »Alles ist miteinander verbunden.«

				»Diese Philosophie kann man vertreten«, meinte Nightingale. »Aber ich glaube nicht, dass es einen Grund dafür gibt, weshalb wir alle Vogelnamen haben.«

				»Ich wette, da irrst du dich«, erwiderte sie. »Und wenn das alles stimmt, warum hat dieser Gosling uns dann beide zur Adoption freigegeben? Und warum hat er uns verschiedenen Familien übergeben?«

				»Da wird es kompliziert«, sagte Nightingale. »Aber kann ich dir erst eine Frage stellen?«

				Robyn zuckte mit den Schultern. »Sicher.«

				»Deine Eltern. Siehst du sie noch?«

				»Nach dem, was ich getan habe?« Sie schnaubte verächtlich. »Sie wollten nichts mehr mit mir zu tun haben.«

				»Aber sie leben noch?«

				»Angeblich.«

				Nightingale lächelte.

				»Was ist denn daran so komisch?«, fuhr sie ihn an.

				»Ich sage das oft«, antwortete Nightingale.

				»Was sagst du oft?«

				»Angeblich.«

				»Ach ja?«

				Nightingale nickte und holte sein Päckchen Marlboro aus der Manteltasche. »Darf man hier rauchen?«

				Robyn schüttelte den Kopf. »Sie sagen, dass das hier ein Krankenhaus ist und kein Gefängnis, also dürfen wir nicht rauchen. Einige Insassen sind vor ein paar Jahren deswegen vor Gericht gezogen, aber sie haben verloren.« Sie lächelte verschmitzt. »Aber Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden, nicht wahr?« Sie blickte zu der Wärterin hinüber. »Miss Boyle, dürften mein Bruder und ich vielleicht eine Zigarette rauchen?«

				Die Wärterin drohte ihr mit dem Finger. »Es ist gegen die Regeln, Robyn, das wissen Sie doch.«

				»Ach, kommen Sie schon, Miss Boyle. Denken Sie etwa, wir wissen nicht, dass Sie sich für eine kleine Zigarette am Nachmittag auf die Toilette schleichen? Kommen Sie schon, nur eine, so von Raucher zu Raucher. Bitte, bitte.«

				Die Wärterin schüttelte lachend den Kopf. »Na, Sie sind mir eine, Robyn. Na gut, eine einzige. Aber falls jemand reinkommt, muss ich es melden.«

				»Danke, Miss Boyle«, sagte Robyn. Sie zwinkerte Nightingale zu. »Die sind hier wirklich in Ordnung«, sagte sie.

				Nightingale lachte und klopfte eine Zigarette für sie und eine für sich heraus. Er holte sein Feuerzeug hervor und steckte beide an, dann bot er das Päckchen der Wärterin an, aber sie winkte ab.

				»Das ist meinen Job nicht wert«, sagte sie. »Aber trotzdem danke.«

				Nightingale steckte das Päckchen weg. »Das war nett von ihr«, meinte er leise. »Sie musste das nicht tun.«

				»Wir sind alle nur Menschen, die versuchen, so gut wie möglich durchs Leben zu kommen, Jack«, sagte Robyn. Sie blies einen perfekten Rauchring zur Decke hinauf. »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte sie.

				»Tot«, antwortete Nightingale. »Ein Autounfall in der Zeit, als ich noch studiert habe.«

				»Du hast studiert? Bist du ein kluger Kopf, Jack?«

				Er lächelte. »Angeblich.« Er zog lange an seiner Zigarette. »Haben sich deine Eltern wegen des Gerichtsverfahrens von dir zurückgezogen?«

				Robyn schüttelte den Kopf. »Die Beziehung war schon viel früher im Arsch.«

				»Was war denn das Problem? Warst du ein schwieriges Kind?«

				»Das Problem war nicht ich«, antwortete sie und schüttelte erneut den Kopf. »Meine Mum fand ich ganz in Ordnung, aber mein Dad war ein Drecksack.«

				»In welcher Hinsicht?«

				Sie blickte finster. »Er hat mich an meinem sechzehnten Geburtstag gebumst – zählt das?«

				»Ja, das zählt.«

				»Wenigstens hat er gewartet, bis ich das legale Mindestalter hatte«, sagte Robyn. »Hat mich an meinem sechzehnten Geburtstag gefickt, während Mum einkaufen war, und hat es zwei Tage darauf noch einmal versucht. Ich habe ein Messer in ihm versenkt und bin in einen Zug nach London gestiegen.« Sie erschauerte und zog lange an ihrer Zigarette. »Ich denke, dass ich ein Adoptivkind bin, erklärt eine Menge. Es war kein Inzest, es war keine Pädophilie; es war einfach gute alte Vergewaltigung.«

				»Du hattest nie den Verdacht, dass sie nicht deine richtigen Eltern sein könnten?«

				Sie schüttelte energisch den Kopf. »Als Kind habe ich immer geträumt, ich sei in Wirklichkeit eine Prinzessin und meine Eltern der König und die Königin eines weit entfernten Landes. Eines Tages würden sie mich abholen, aber so ist es nicht gekommen.« Sie schnippte Asche auf den Boden. »Vermutlich war mein genetischer Vater kein König, oder?«

				»Nein, nicht direkt«, antwortete Nightingale.

				»Und was war er dann, dieser Ainsley Gosling?«

				»Das ist eine lange Geschichte, Robyn.«

				Sie lachte rau. »Jack, Zeit ist das Einzige, wovon ich im Moment mehr als genug habe.«
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				Robyn lehnte sich, die Hände auf den Tisch gelegt, zurück. »Du verarschst mich«, sagte sie. »Du versuchst, mich mit irgendeiner Betrugsmasche abzuziehen.« Sie blickte zur Wärterin hinüber, die noch immer außer Hörweite am Getränkeautomaten lehnte. »Ich kann kaum glauben, dass man dich hier reingelassen hat.«

				»Es ist bei Gott die Wahrheit«, erwiderte Nightingale und beugte sich zu ihr vor. »Auch wenn das unter den gegebenen Umständen vielleicht der falsche Ausdruck ist.«

				»Hast du Geld dabei? Münzen?«

				»Sicher.«

				Sie zeigte auf die Münzautomaten. »Hol mir einen Kaffee. Schwarz. Ohne Zucker.«

				»So trinke ich meinen auch«, sagte Nightingale.

				»So trinkt ihn die Hälfte der Bevölkerung«, entgegnete sie verächtlich. »Das bedeutet nicht, dass wir an den Hüften zusammengewachsen sind.«

				Sie funkelte ihn wütend an, als er sich vom Tisch erhob. Er steckte eine Pfundmünze in den Automaten und drückte die Taste für schwarzen Kaffee. Ob sie auch einen wolle, fragte er die Wärterin, aber sie schüttelte den Kopf.

				»Aber zu einem Kit-Kat würde ich nicht Nein sagen.«

				»Das würde wohl keiner«, gab Nightingale zurück. Gesagt, getan. Er reichte ihr das Kit-Kat und holte dann einen zweiten Kaffee. Robyn starrte ihn noch immer wütend an, als er mit den Kaffeebechern zum Tisch zurückkehrte.

				»Das ist doch irgendeine Trickbetrügermasche«, maulte sie, als er sich setzte. »Du versuchst, mich reinzulegen.«

				»Robyn, du hast fünfmal lebenslänglich, und alles, was du besitzt, passt in eine Einkaufstüte vom Supermarkt. Warum sollte ich dich betrügen?«

				Sie beugte sich vor und starrte ihn an. »Mein biologischer Vater war ein Satanist und hat dir ein riesiges Herrenhaus in Surrey vermacht?«

				»Das fasst es zusammen, ja.«

				»Warum hat er denn mir nichts hinterlassen? Ich meine, ein großes Haus würde mir hier nicht viel nützen, aber ein bisschen Bares könnte ich gut gebrauchen.«

				»Er wusste nicht, wo du warst oder wer deine Adoptiveltern waren«, erklärte Nightingale. »Er hat versucht, dich zu finden, aber es ist ihm nicht gelungen. Ich konnte dich nur aufspüren, weil ich Zugang zur nationalen DNA-Datenbank hatte.«

				»Und er hat den Teufel angebetet?« Sie lächelte höhnisch und schüttelte den Kopf. »Vielleicht hab ich ja da das Verrückten-Gen her.« Sie trank Kaffee und verzog das Gesicht. »Weißt du, was ich hier drinnen mit am meisten vermisse?«

				Nightingale hob seinen Plastikbecher. »Anständigen Kaffee?«

				Sie grinste. »Verdammt richtig. Er ist grässlich, nicht wahr?«

				»Ich habe schon besseren getrunken«, stimmte Nightingale zu. »Viel besseren.«

				Robyn stützte das Kinn in die Hände. »Warum bist du wirklich hier, Jack? Gibt es noch etwas, was du mir sagen möchtest?«

				Nightingale blies Rauch zur Decke empor und fragte sich, wie viel er ihr erzählen sollte. Sie wirkte durchaus rational, aber er war sich nicht sicher, ob sie das vielleicht nur spielte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir sollten uns treffen. Das ist alles.«

				»Machst du dir Sorgen, dass du verrückt sein könntest?«

				»Warum sagst du das?«

				»Weil ich in einer Irrenanstalt bin. Und wenn du recht hast und wir einen Teil unserer DNA gemeinsam haben, bist du ja vielleicht ebenfalls verrückt. Denn dieser ganze Satanismus- und Teufelsanbetungskram legt den Gedanken nahe, dass bei dir die eine oder andere Schraube locker sein könnte.«

				»So hatte ich das noch nicht gesehen.«

				»Lügner«, meinte sie. »Ich sehe in deinen Augen, dass du lügst. Woher soll ich wissen, dass diese ganze Sache keine Lüge ist? Woher soll ich wissen, dass das keine dämliche Therapie ist, die Keller an mir ausprobieren möchte?«

				»Wie schon gesagt, ich habe nichts daraus zu gewinnen, dass ich dich anlüge. Hast du irgendwo ein paar Millionen Pfund versteckt, von denen keiner etwas weiß?«

				»Schön wär’s.«

				»Versuch also, mir hier zu vertrauen. Wir sind Geschwister. Derselbe Vater, aber eine andere Mutter.«

				Sie rieb sich das Gesicht. »Weißt du, wer unsere Mütter sind? Unsere leiblichen Mütter?«

				»Meine habe ich kennengelernt«, antwortete Nightingale. »Über deine weiß ich nichts.«

				»Wie hast du sie gefunden?«

				»Mit Hilfe von Goslings Unterlagen. Ich habe sie in einem Pflegeheim aufgespürt.«

				»Kannst du dasselbe noch einmal tun und meine Mutter finden? Meine leibliche Mutter?«

				»Ich werde es versuchen«, antwortete Nightingale. Er trank seinen Kaffee. Er war bitter und schmeckte nach Chemie. »Kann ich dich etwas fragen, Robyn?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon«, antwortete sie. »Da du ja mein lange verschollener Bruder bist.«

				Er sah sie mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was du getan haben sollst … mit diesen Kindern. Hast du es wirklich getan?«

				»Ich bin hier oder etwa nicht?«

				»Es sitzen massenhaft Unschuldige im Gefängnis. Deswegen kann man ja Berufung einlegen.«

				»Was möchtest du denn, dass ich sage? Dass das alles ein schreckliches Missverständnis ist? Dass ich unschuldig bin und ein Fehlurteil gefällt wurde?«

				»Etwas in der Art, ja.«

				Sie grinste, reckte das Kinn vor und rümpfte die Nase. »Leider muss ich dich enttäuschen«, erklärte sie. »Also, ja, ich habe es getan. Ich habe sie ermordet, alle fünf.« Sie hielt inne. »Angeblich.«
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				Dr. Keller rührte langsam in seinem Tee und nickte zu dem Teller mit Keksen hinüber, der vor Nightingale stand. »Bitte, bedienen Sie sich«, sagte er.

				Nightingale nahm einen Keks mit Vanillecremefüllung und tunkte ihn in seinen Tee. »Sie kommt mir nicht wie eine Mörderin vor«, sagte er.

				Der Arzt rührte weiter in seinem Tee. »Soziopathen sind geschickt darin, ihre wahre Natur zu verbergen«, erklärte er. »Jede Emotion, die sie zeigen, ist ein erlerntes Verhalten. Sie haben keine echten Gefühle, aber wenn sie intelligent genug sind, lernen sie, sie zu imitieren.«

				»Sie schauspielern, wollen Sie das damit sagen? Sie tun so, als wären sie glücklich oder traurig oder wütend?«

				Dr. Keller nickte. Er legte seinen Teelöffel so behutsam auf die Untertasse, dass kein Geräusch zu hören war. »So kann man es zusammenfassen, ja.«

				»Sie wirkt so normal. Sie hat sogar ein paar Scherze gemacht.«

				»Verstehen Sie mich nicht falsch«, gab Dr. Keller zurück. »Ich will damit nicht sagen, dass sie für Sie oder irgendjemanden in dieser Anstalt eine Gefahr darstellt. Aber sie ist psychisch schwer gestört. Das kann ich Ihnen versichern.«

				»Warum sagen Sie das? Sie sieht normal aus und klingt normal, wieso kommen Sie als Experte dann zu dem Schluss, dass sie verrückt ist?«

				Dr. Keller lachte leise. »Mr Nightingale, so hart würden wir das niemals ausdrücken.«

				»Aber das ist es, was Sie meinen, oder? Sie behaupten, dass sie trotz des äußeren Anscheins vollkommen verrückt ist.«

				»Sie hat fünf Kinder ermordet, Mr Nightingale. Und sie hat keinerlei Reue gezeigt.«

				Nightingale steckte sich den Keks in den Mund, kaute und schluckte.

				»Hat sie mit Ihnen über die Morde gesprochen?«, fragte der Arzt.

				»Nur um zuzugeben, dass sie sie begangen hat.«

				»Keine Erklärung, keine Bitte um Verständnis oder Vergebung?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Sie hat einfach nur gesagt, dass sie sie ermordet hat.«

				»Und genau das ist soziopathisches Verhalten, wie es im Buche steht«, erklärte der Arzt. »Ein normaler Mensch wäre voller Schuldgefühle und Reue. Oder er würde zumindest versuchen, die Taten zu erklären. Aber Robyn hat uns ebenso wenig erzählt wie anscheinend auch Ihnen. Ja, sie hat es getan, ja, sie hat diese fünf Kinder getötet, aber sie äußert kein einziges Wort über das, was sie dazu getrieben hat.«

				»Und das ist auch nicht anders zu erwarten?«

				»Ich würde sagen, dass es auf ein Drittel der Insassen hier zutrifft, ja. Sie hat Therapiesitzungen, Einzeltherapie mit einem Psychologen und Gruppensitzungen mit anderen Insassen, und dort ist sie nett und gesellig, öffnet sich aber niemals.«

				»Aber es ist keine Verdrängung, oder? Wenn es Verdrängung wäre, würde sie doch sagen, dass sie es nicht getan hat, richtig?«

				»Richtig«, antwortete Dr. Keller. Er trank seinen Tee und beobachtete Nightingale über die Teetasse hinweg.

				»Vorhin haben Sie gesagt, es gäbe kein Heilmittel.«

				»Das stimmt. Sie ist als Soziopathin veranlagt, und nichts, was wir tun können, kann daran etwas ändern. Es gibt keine Operation, die ihre Denkweise verändern würde, und wir haben auch kein Wundermedikament für sie. Sie ist wohl leider, was sie ist.«

				»Sie wird also niemals entlassen werden?«

				»Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich«, antwortete der Arzt.

				Nightingale nahm sich noch einen Keks und tunkte ihn in seinen Tee. »Ich weiß, dass das jetzt dumm klingt, aber es gibt keinen Zweifel, dass sie es getan hat, oder?«

				Dr. Keller zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinen Sie damit?«, fragte er.

				»Nun, die Sache ist die: Da sie sich schuldig bekannt hat, wurden vor Gericht nur wenige Informationen preisgegeben. Sie hat sich des fünffachen Mordes für schuldig bekannt und hat fünf Mal lebenslänglich bekommen. Aber es wurden keine Einzelheiten darüber bekannt, was genau sie getan hat oder wie sie es getan hat. Ihre Anwälte haben keine strafmildernden Umstände geltend gemacht, und so haben die Medien nur die grundlegenden Tatsachen erfahren.«

				»Und Sie meinen, es könnte ein Fehlurteil ergangen sein?« Dr. Keller schüttelte den Kopf. »Zunächst einmal hat sie sich schuldig bekannt. Zweitens gibt sie ihre Schuld auch weiterhin zu. Und drittens …« Er beugte sich vor. »Ich habe die Akten gesehen, Mr Nightingale. Ich weiß, was sie getan hat, und in Anbetracht der Umstände, unter denen sie verhaftet wurde, kann ich Ihnen versichern, dass es keinen Zweifel an ihrer Schuld gibt.«

				»Auf frischer Tat ertappt?«

				»Buchstäblich. Sie war vom Blut des Jungen überströmt.«

				»Sie hat ein Messer verwendet – das stand in den Zeitungen.«

				»Sie hat ihn ausgeweidet wie ein Schwein«, erklärte der Arzt. »Aber erst hat sie ihm die Kehle so gründlich durchgeschnitten, dass der Kopf beinahe abgetrennt war.«

				»Fingerabdrücke? DNA?«

				»Sie hatte das Messer in der Hand, als die Polizei am Schauplatz erschien. Und wie schon gesagt, sie war von seinem Blut überströmt.«

				»Woher wusste die Polizei, wo sie war?«, fragte Nightingale.

				»Das weiß ich nicht«, antwortete der Arzt. »Aber man hat sie bei der Leiche gefunden. Blutbesudelt und mit einem Messer in der Hand.«

				»Und die anderen Morde?«

				»Alles Kinder. Alle ausgeweidet. Und sie hat sich für sämtliche Morde schuldig bekannt.«

				»Aber sie hat nie gesagt, warum sie es getan hat?«

				Dr. Keller schüttelte den Kopf. »Mit keinem Wort.«

				Nightingale nahm sein Päckchen Marlboro aus der Manteltasche, steckte es aber wieder weg, als er den Ausdruck der Missbilligung im Gesicht des Arztes sah. »Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen verrückt, aber wies bei den Morden irgendetwas auf okkulte Praktiken hin?«

				Dr. Keller runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Pentagramme, satanische Rituale, Hexereisymbole.«

				»Sie fragen sich, ob der Teufel sie dazu getrieben hat?«

				Nightingale zuckte erneut mit den Schultern. »Fünf Kinder zu ermorden. Das klingt doch irgendwie nach Menschenopfern, finden Sie nicht?«

				»Es klingt nach den Taten eines Serienmörders.«

				»Aber es ist ungewöhnlich, dass Serienmörder Kinder töten, oder? Und das gilt umso mehr für eine Serienmörderin. Wenn Kinder das Opfer sind, gibt es normalerweise ein sexuelles Motiv, oder?«

				Dr. Keller nickte zögernd. »Nun, ja, ich denke schon. Kindermörder sind in der Regel Männer mittleren Alters, und meistens folgt der Mord einer sexuellen Aktivität, entweder um das Lustgefühl zu steigern oder aus Angst, erwischt zu werden.«

				»Und im Fall meiner Schwester wies nichts auf einen sexuellen Übergriff hin?«

				»Überhaupt nichts«, räumte Dr. Keller ein.

				»Wenn es also einen Grund gab, dann hat sie die Kinder vielleicht in ihren eigenen Augen geopfert. Und die Tatsache, dass sie ein Messer verwendet hat, lässt an ein Ritual denken, oder?«

				»Ich bezweifle, dass Ihre Schwester Zugang zu einer Schusswaffe hatte, und da bleibt dann nur ein Messer, Erwürgen oder ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand«, entgegnete der Arzt. »Ich glaube eigentlich nicht, dass das Messer eine Bedeutung hat.«

				»Messer sind persönliche Gegenstände und werden mit Vorbedacht verwendet«, erwiderte Nightingale. »Sie muss das Messer von vornherein mitgenommen haben, was bedeutet, dass sie einen Grund gehabt haben muss, die Kinder zu töten. Sie hat nicht einem Impuls folgend oder im Jähzorn gehandelt. Sie hat die Morde geplant.«

				»Sie scheinen eine Menge über Mord zu wissen«, meinte der Arzt.

				»In meinem früheren Leben war ich Polizist.«

				»Ein Kriminalbeamter?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Bewaffnete Polizei, aber außerdem war ich Polizeivermittler. Psychologie war Teil meiner Ausbildung.«

				»Nun, was Sie sagen, stimmt, nur dass Ihre Schwester eine Soziopathin ist, was heißt, dass die allgemeinen Regeln nicht immer zutreffen. Sie hat vielleicht einfach getötet, weil sie Lust dazu hatte, und die normalen Hemmungen, die Sie oder mich am Morden hindern würden, fehlten und hielten sie deshalb nicht auf. Sie hatte den Impuls zu töten, und sie ist ihm gefolgt. Sie und ich und die anderen sogenannten normalen Menschen gehorchen unseren gewalttätigen Impulsen nicht. Wir lernen, sie zu kontrollieren. Dieser Mechanismus fehlt in der Psyche eines Soziopathen. Morden kann für so jemanden ein natürlicher Impuls sein, so wie zum Beispiel essen oder ausscheiden.«

				»Aber um zu meiner ursprünglichen Frage zurückzukommen, es war nichts auch nur annährend Satanisches an dem, was sie getan hat?«

				Dr. Keller spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Falls überhaupt, war es eher das Gegenteil.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Ihr letztes Opfer, Timmy Robertson. Sie hat ihn in einer Kirche getötet. Auf einem Altar, glaube ich.«
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				»Du hast es ihr also nicht gesagt?«, fragte Jenny, angelte sich mit ihren Stäbchen geschickt eine Garnele und tunkte sie in ein kleines Schälchen mit scharfer Sauce. »Du bist die ganze, weite Strecke gefahren und hast ihr trotzdem nicht erzählt, dass Gosling ihre und deine Seele verkauft hat? Und dass es an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag Leb wohl und Gute Nacht heißt?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. Er versuchte, ein Stück Rindfleisch zu erwischen, aber es war glitschig von der Austernsauce, fiel auf das weiße Papiertischtuch und fügte dem Dutzend Flecken, die seinen Mangel an Stäbchen-Geschick bezeugten, einen weiteren hinzu. »Du hast dich für den Chinesen entschieden, weil du weißt, dass ich mit diesen Dingern nicht umgehen kann, stimmt’s?«

				Sie aßen in einem Restaurant in der Nähe von Jennys Haus, einem ihrer Lieblingslokale. Nightingale war auf dem Rückweg von Nottinghamshire in einen Stau geraten und hatte sie per Handy verständigt, um ihr zu sagen, dass er spät kommen und gerne mit ihr essen gehen würde.

				»Ich habe mich für den Chinesen entschieden, weil es meine Einladung war und weil ich gern kantonesisch esse«, gab Jenny zurück. Sie lächelte strahlend. »Ich kann dir eine Gabel besorgen, wenn du magst.«

				»Ich müh mich lieber weiter ab«, erwiderte Nightingale.

				»Denk nicht, mir wäre nicht aufgefallen, dass du das Thema gewechselt hast. Warum hast du ihr nicht gesagt, dass an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag ein Teufel kommen wird, um ihre Seele einzufordern? Dass Gosling ihre Seele verkauft hat und dass sie nichts daran ändern kann?«

				Nightingale seufzte. »Wie hätte ich ihr das sagen sollen, Jenny? Sie hat mich schon wie einen Verrückten angeschaut, als ich ihr erklärt habe, ich sei ihr Halbbruder. Und selbst nachdem ich ihr von der DNA erzählt hatte, die unsere Verwandtschaft beweist, hat sie noch Zweifel gehegt. Wenn ich ihr berichtet hätte, dass Gosling ihre Seele vor ihrer Geburt an einen Teufel verkauft hat, hätte sie mich rausschmeißen lassen. Oder einweisen. Kannst du dir vorstellen, was die Ärzte getan hätten, wenn sie davon gewusst hätten? Sie hätten mich in eine Zwangsjacke gesteckt, bevor man auch nur ›paranoide Schizophrenie‹ sagen kann.«

				Eine ältere Kellnerin in einer Art schwarzem chinesischem Schlafanzug brachte eine Stahlschale mit Bok Choi in Knoblauchsauce zum Tisch. Sie sprach in gutturalem Chinesisch mit Jenny, und diese antwortete ihr. Die alte Frau kicherte und ging davon, o-beinig wie ein alter Seemann.

				»Du hast über mich geredet, nicht wahr?«, fragte Nightingale, der erfolglos versuchte, sich ein weiteres Stück Rindfleisch zu angeln.

				»Sie hat mich gefragt, ob du mein neuer Freund bist, und ich habe geantwortet, dass ich lieber auf allen vieren über Glasscherben krabbeln würde, als mit dir ein Date zu haben.« Sie steckte sich ein Stück Hähnchen in den Mund. »Auf Kantonesisch klingt das besser.«

				»Dein neuer Freund?«, fragte Nightingale. »Was ist denn mit dem letzten passiert?«

				Jenny stieß mit den Stäbchen nach ihm. »Mein Liebesleben ist und bleibt ein Buch mit sieben Siegeln für dich, Jack. Und du hast schon wieder das Thema gewechselt.«

				»Ich dachte, das Gespräch hätte sich weiterentwickelt«, erwiderte Nightingale. »Sich vorwärtsbewegt.«

				»Ich weiß, was weiterentwickelt bedeutet«, erklärte Jenny.

				»Ich habe mich wiederholt, um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen«, sagte Nightingale.

				»Nein, du hast dich wiederholt, um mich abzulenken«, erwiderte sie lachend. »Und das funktioniert nicht.«

				Nightingale trank sein Tsintao-Bier. »Meine Schwester befindet sich in einer Irrenanstalt«, sagte er. »Sie nennen es Hochsicherheitseinrichtung, aber es ist eine Klapsmühle. Ich weiß nicht recht, ob die Information, dass ihre Seele einem Dämonen aus der Hölle versprochen ist, ihr tatsächlich helfen würde.«

				»Falls es stimmt, hat sie das Recht, Bescheid zu wissen.«

				Nightingale zog die Augenbrauen zusammen. »Falls es stimmt? Was soll das denn heißen?«

				»Stell doch nicht gleich die Stacheln auf, Jack.«

				»Nein, ich möchte wissen, was du damit meinst.«

				»Jack, bitte …«

				»Du glaubst mir nicht, oder?«

				»Doch, natürlich glaube ich dir.«

				»Schau mich an, Jenny.« Er beugte sich zu ihr vor. »Ich meine es ernst, schau mich an. Ich habe genug Mühe damit, mich selbst zu überzeugen, dass das alles wirklich passiert. Wenn du mir nicht glaubst, muss ich vielleicht einfach akzeptieren, dass ich verrückt werde.«

				Sie blickte ihm in die Augen und lächelte. »Ich glaube dir, Jack. Hand aufs Herz, großes Pfadfinderehrenwort, bei allem, was mir heilig ist, und so weiter. Ich glaube dir.«

				Er lächelte. »Danke.«

				»Es war ein Versprecher. Aber gerade weil ich dir glaube, bin ich so überzeugt, dass sie das Recht hat, Bescheid zu wissen. Wenn es Unsinn wäre, wäre es so oder so egal.«

				»Stell dir vor, ich erzähle es ihr, und das gibt ihr den Rest«, meinte Nightingale.

				»Sie hat fünf Kinder ermordet«, entgegnete Jenny. »Dieser Zug ist wohl schon abgefahren.«

				»Okay, aber wenn ich es ihr sage, was dann? Sie ist eingesperrt; es gibt nichts, was sie tun könnte. Sie wird dann also zwei Jahre in einer Zelle sitzen und wissen, dass der Teufel sie holen wird.« Er trank wieder von seinem Bier.

				»Dann ist sie also besser daran, wenn sie diese Zeit in Unwissenheit verbringt?«

				»Was kann ich tun?« Er legte seine Stäbchen weg. »Schau mal, ich will ihr erst von dem Problem erzählen, wenn ich ihr eine Lösung anbieten kann. So einfach und so kompliziert ist das. Und im Moment habe ich nichts, was einer Lösung auch nur nahe käme.«

				»Aber du hast einen Plan, stimmt’s? Du hast doch immer einen Plan.«

				»Ich werde mit dem Kriminalbeamten reden, der ihren Fall bearbeitet hat«, erklärte Nightingale. »Damit fange ich an. Er hat schon zugesagt, mich morgen zu treffen.«

				»Ein großartiger Plan ist das ja nicht gerade, oder?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Schätzchen, im Moment ist es alles, was ich habe.«

				Als sie fertig waren, brachte die ältliche Kellnerin einen Teller mit zwei chinesischen Keksen und der Rechnung. Jenny zog die Rechnung unter den Keksen hervor und schob Nightingale den Teller zu.

				»Ich verzichte«, sagte der.

				»Feigling«, meinte Jenny, nahm einen der Kekse und zerdrückte ihn mit den Fingern. Sie fischte einen schmalen Papierstreifen heraus, las ihn, lächelte und hielt ihn ihm hin. »Er, der weiß, dass er genug hat, ist reich.«

				»Ein bisschen sexistisch«, sagte Nightingale. »Die Chance, dass eine Frau den Zettel bekommt, steht eins zu eins.«

				»Du bist so ein Spielverderber.« Sie hielt ihm den Teller hin. Nightingale rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum. »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, meinte er. »Das Schicksal herauszufordern.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich habe in letzter Zeit schon genug beschissene Nachrichten aus dem Jenseits bekommen. Da brauche ich nicht unbedingt auch noch eine in meinem Glückskeks.« Er nickte auf den Teller hinunter. »Mach du ihn für mich auf. Als Teil deiner Sekretärinnenpflichten.«

				»Ich glaube, es bringt Unglück, wenn man den Glückskeks eines anderen aufmacht.«

				»Jenny, Unglück ist die einzige Art von Glück, die ich in letzter Zeit gehabt habe«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, dass es noch schlimmer werden kann, wenn du meinen Keks öffnest.«

				»Wie du willst«, sagte sie. Sie brach den Keks auf und betrachtete die Botschaft in seinem Inneren. Ihre Augen weiteten sich, und sie rutschte auf ihrem Stuhl zurück. »O Gott«, keuchte sie und schlug sich die Hand vor den Mund.

				»Was denn?«, fragte Nightingale und beugte sich vor. »Was steht da?«

				»Es ist entsetzlich«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Es ist so grauenhaft …«

				»Jenny, zeig es mir«, forderte Nightingale sie mit ausgestreckter Hand auf.

				Jennys Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Du bist manchmal so verdammt gutgläubig«, sagte sie und wedelte mit dem Zettel vor seinem Gesicht herum. »Entspann dich mal.« Sie nahm den Zettel zwischen beide Hände und las vor: »Dein Leben wird glücklich und friedlich sein.« Sie lachte. »Ich glaube, das hier war meiner.« Sie gab Nightingale den Zettel, und er las ihn kopfschüttelnd.

				»Glücklich und friedlich soll mir recht sein«, sagte er. »Wer schreibt dieses Zeugs eigentlich?«

				Jenny zuckte mit den Schultern. »Sie sollen dir ein gutes Gefühl geben«, antwortete sie. »Wenn du dich wohl fühlst, kommst du wieder ins Restaurant. Positive Verstärkung.« Sie legte drei Zwanzigpfundscheine auf den Teller.

				»Lass uns wenigstens halbe-halbe machen«, meinte Nightingale und griff nach seiner Brieftasche.

				»Ich habe gesagt, dass ich dich einlade«, widersprach Jenny. Die alte Kellnerin kam herüber, und Jenny sagte ihr, sie solle das Wechselgeld behalten. Als sie zur Tür gingen, reichte ein junger Chinese mit gegeltem Haar und einem Ohrring im einen Ohr Jenny den Mantel und half ihr hinein.

				Eine junge chinesische Frau, die Nightingale kaum bis zur Schulter reichte, gab ihm seinen Regenmantel. Er lächelte sie an, aber sie starrte wie versteinert zurück, die Augen so dunkel wie polierte Kohle. »Deine Schwester holt der Teufel, Jack Nightingale«, sagte sie mit ausdrucksloser, roboterhafter Stimme.

				»Was?«, fragte Nightingale. »Was haben Sie gesagt?«

				Das Gesicht der jungen Frau verzog sich zu einem Lächeln, das graue Zähne und zurückweichendes Zahnfleisch zum Vorschein brachte. »Ich sagte, beehren Sie uns wieder«, antwortete sie.

				Jenny legte ihm eine Hand auf den Arm. »Was ist los?«, fragte sie.

				»Nichts«, antwortete Nightingale. »Aber ich habe wenig Hoffnung, dass das mit dem glücklichen und friedlichen Leben eintrifft.«
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				Bernie Maplethorpe lachte und schlug mit der flachen Hand auf die Theke. »Der ist komisch, Chance, der ist zum Brüllen«, sagte er. »Wo hast du den denn her?«

				»Aus dem Internet«, antwortete Chance. Er nickte zu den Zapfhähnen hinüber. »Möchtest du noch ein Bier?«

				»Wir könnten ja eine Münze werfen«, antwortete Maplethorpe. »Du kannst dein magisches Fünfzigpencestück verwenden.«

				»Es ist nicht magisch, Bernie«, erklärte Chance.

				»Du sagtest doch, es trifft Entscheidungen für dich.«

				»Es wählt«, erklärte Chance. »Das macht einen Unterschied. Ich gebe ihm zwei Dinge zur Auswahl, und das Schicksal entscheidet über das Ergebnis.« Er schlug Bernie auf den Rücken. »Jedenfalls habe ich für heute Abend genug. Soll ich dich nach Hause fahren?«

				»Du fährst?«

				»Du klingst schon wie meine Frau«, erwiderte Chance. »Was hab ich denn getrunken? Drei Bier? Das ist doch gar nichts.«

				»Damit bist du über der Promillegrenze«, erklärte Bernie.

				»Jetzt klingst du wirklich wie meine Alte.« Chance lachte. »Ich fahre vorsichtig und bleibe auf den Nebenstraßen.« Er glitt vom Barhocker herunter. »Also, soll ich dich jetzt heimfahren oder nicht?«

				»Ja, gerne.«

				Bernie verließ das Pub mit seinem neuen Freund. Chance holte den Autoschlüssel aus seiner Tasche und drückte auf die Fernbedienung. Die Lichter eines schwarzen Range Rover flackerten auf.

				»Verdammt, Kumpel, das ist ja ein Mordswagen«, meinte Bernie. »Was hast du gesagt, womit verdienst du noch mal dein Geld?«

				»Ich hatte gar nichts gesagt«, antwortete Chance, öffnete die Wagentür und stieg ein. »Ich mache windige Geschäfte, alles, was schnelles Geld verspricht.«

				»Wie viel mag so ein Wagen wohl kosten?«, fragte Bernie, stieg ein und setzte sich auf den butterweichen Ledersitz.

				»Viel«, antwortete Chance. Er warf Bernie ein Lächeln zu. »Aber ich habe ihn geklaut.«

				»Nein, das glaube ich nicht.«

				»Ich habe ihn in einem Pokerspiel gewonnen«, erklärte Chance und ließ den Motor an.

				Bernie lachte. »Ich weiß nie so recht, wann du einen Scherz machst und wann nicht.«

				»Man darf das Leben nicht zu ernst nehmen, Bernie, das sage ich immer.«

				Zehn Minuten später hielt Chance vor Bernies netter Vierzimmer-Doppelhaushälfte.

				»Möchtest du mit reinkommen und meine Frau kennenlernen?«, fragte Bernie. »Ich habe ein Bier im Kühlschrank.«

				Chance nahm sein Fünfzigpencestück aus der Tasche und warf es. Es landete mit dem Kopf nach oben. »Ja, warum nicht?«, antwortete er.

				»Ist das dein Ernst? Du lässt die Münze entscheiden, ob du auf ein Bier mit reinkommst oder nicht?«

				Chance nickte. »Du solltest es auch einmal versuchen, Bernie. Es hat etwas Befreiendes.« Er stieg aus dem Range Rover.

				Die beiden Männer gingen über den Gartenweg zum Haus. Bernie schloss die Tür auf. »Schatz, ich bin’s«, rief er. »Ich habe einen Freund mitgebracht.«

				Eine junge Frau mit dauergewelltem Haar und einer eckigen Brille kam aus dem Wohnzimmer. Sie war übergewichtig und trug ein Jeanskleid, das mindestens zwei Nummern zu klein für sie war. Sie hatte ein Gesicht, das durch das mehrfache Doppelkinn beinahe quadratisch wirkte, und ihre schwabbeligen Unterarme wabbelten, als sie durch den Flur herankam.

				»Das ist Maggie, meine bessere Hälfte«, sagte Bernie und umarmte sie. »Maggie, das ist Chance.«

				»Haben Sie meinen Mann betrunken gemacht?«, fragte Maggie schrill und mit starkem Belfaster Akzent.

				Chance warf ihr ein entwaffnendes Lächeln zu. »Dafür brauchte er eigentlich keine Hilfe«, erwiderte er. Sein Lächeln wurde breiter. »Er ist gar nicht betrunken, Maggie. Zwei Bier, mehr haben wir nicht gehabt.«

				»Aber jetzt, wo wir gut zu Hause angekommen sind, mache ich ein paar Dosen auf«, sagte Bernie und ging zur Küche. »Setz dich doch, Chance.«

				»Bernie, dein Abendessen steht im Ofen«, jammerte seine Frau. Sie seufzte theatralisch. »Es ist immer das Gleiche. Er sagt, dass er heimkommt, und dann bleibt er im Pub.«

				»Es war meine Schuld, Maggie«, sagte Chance. »Es tut mir leid. Ich gehe jetzt wohl besser.«

				»Auf keinen Fall«, entgegnete Bernie, der mit zwei Dosen Harp-Lagerbier zurückkam. Er warf Chance eine zu. »Die Zeit für ein Bier hast du ja wohl noch. Du kannst Maggie den Witz mit den beiden Arabern und dem Kamel erzählen.« Er legte Chance den Arm um die Schultern und führte ihn ins Wohnzimmer.

				Zwei schmuddelige Sofas standen zu beiden Seiten eines billigen Couchtischs aus Holz, auf dem sich Promizeitschriften und Kataloge stapelten. Bernie bugsierte Chance auf ein Sofa und ließ sich auf das andere fallen.

				Maggie schob ihren Mann zur Seite und setzte sich neben ihn. »Was ist das eigentlich für ein Name, Chance?«, fragte sie und schielte durch ihre Brille zu ihm hinüber.

				Chance lächelte liebenswürdig. »Es ist eher ein Spitzname.« Er stellte seine Dose Lagerbier auf den Couchtisch, holte sein Fünfzigpencestück hervor, küsste es sanft und warf es dann in die Luft. Mit der rechten Hand fing er es auf, klatschte es auf den Handrücken der linken, nahm dann die rechte Hand weg und lächelte erneut.

				»Was macht er da?«, fragte Maggie ihren Mann.

				»Er benutzt die Münze, um Entscheidungen zu treffen«, erklärte Bernie.

				»Was?« Maggie runzelte die Stirn. »Was für Entscheidungen denn?«

				Chance stand bereits auf. Er hielt die Münze in der linken Hand und griff mit der rechten in seine Jacke.

				»Gehst du schon, Kumpel?«, fragte Bernie. Er grinste seine Frau an. »Wahrscheinlich hat die Münze ihm gesagt, dass es Zeit fürs Bettchen ist.«

				Chances rechte Hand tauchte mit einem Rasiermesser darin wieder auf. Er klappte es auf und zog es geschickt über Bernies Kehle. Einen Moment lang war auf der Haut nur ein schmaler, roter Streifen zu sehen. Dann spritzte das Blut links und rechts hervor, und Bernies Mund klappte vor Überraschung auf. Die Dose Lagerbier entfiel seiner Hand und rollte über den Teppich. Langsam fuhren Bernies Hände zum blutüberströmten Hals hinauf, aber sie kamen nur bis zur Brust, bevor er auf dem Sofa zusammenbrach.

				Maggie starrte ihren sterbenden Mann mit aufgerissenen Augen an. Ihr ganzer Körper erbebte, als würde sie von einem Stromstoß durchflossen.

				Chance lächelte sie an. »Fühlst du dich als Glückspilz, Maggie?«, fragte er.

				Sie runzelte verwirrt die Stirn. Ihr Mund bewegte sich, aber es kam kein Wort heraus. Ein Stöhnen stieg tief aus Bernies Brust auf, und dann war er still. Blut strömte weiter aus der klaffenden Wunde in seinem Hals und sammelte sich auf seinem Schoß.

				Chance zwinkerte und warf die Münze hoch in die Luft.

				Als er später unter der Dusche stand und das Blut von Bernie Maplethorpe und seiner langweiligen Frau von sich abwusch, merkte Chance plötzlich, wie das Wasser brühheiß wurde. Er jaulte auf, sprang aus der Dusche und schrie erneut auf, als er das Mädchen und den Hund in der Tür stehen sah. Er senkte den Kopf und bedeckte seine Scham mit den Händen. »Herrin Proserpina«, sagte er.

				»Ich sehe, dass deine Münze noch immer mit dem Kopf nach oben landet«, bemerkte Proserpina. »Du hast da unten ja eine ziemliche Sauerei angerichtet.«

				»Die Münze führt mich, Herrin Proserpina«, erwiderte er. »Ich bin noch immer dankbar für dein Geschenk.«

				»Du musst etwas für mich tun, Chance.«

				»Alles, Herrin Proserpina«, sagte er und ging auf ein Knie nieder. »Mein Leben gehört dir.«

				»Und deine Seele«, gab sie zurück. »Vergessen wir deine Seele nicht.«

			

		

	
		
			
				

				43

				Alistair Sutton war ein Kriminalbeamter der alten Schule, ein groß gewachsener Mann in einem abgetragenen Anzug mit müden Augen und dem schmerzlichen Gesichtsausdruck, der daher kam, dass man ihn öfter belogen hatte, als er sich jemals würde dran erinnern können. Er lächelte ohne Wärme, als er Nightingale die Hand schüttelte, und bat um einen Wodka Tonic, bevor Nightingale ihm auch nur einen Drink angeboten hatte. Der Chief Inspector hatte eingewilligt, Nightingale im Cape of Good Hope zu treffen, einem Pub in der Nähe der Polizeiwache in der Albany Street beim Regent’s Park. Es war eine moderne, aus Backsteinen errichtete Kneipe, die, von Sozialwohnungen umgeben, in der Nähe des Royal College of Physicians lag. Eine perfekte Wohngegend für das Großbritannien des einundzwanzigsten Jahrhunderts, dachte Nightingale. Die Arbeitslosen und Arbeitsscheuen konnten sich betrinken, eine Schlägerei anzetteln, ärztlich versorgt werden und von der Polizei in Gewahrsam genommen werden, ohne die Straße je zu verlassen.

				Sutton hatte ihn länger als eine Stunde warten lassen. »Ein Mordfall«, entschuldigte er sich. »Fünf Asiaten haben einen schwarzen Jugendlichen in einer Gasse abgeschlachtet.«

				»Rassismus?«, fragte Nightingale und wedelte mit einem Zehnpfundschein vor der Barkeeperin herum, die gerade eine Nachricht in ihr iPhone tippte.

				»Drogen«, erwiderte der Kriminalbeamte. »Ein Revierkrieg. Wir kriegen sie, wir kriegen sie immer; aber für jeden, den wir einbuchten, hält sich ein halbes Dutzend zum Nachrücken bereit.« Er blickte finster. »So läuft es nun mal. Mit diesem Land geht es den Bach runter.«

				Es gelang Nightingale, die Aufmerksamkeit der Barkeeperin auf sich zu lenken, und er bestellte die Drinks. »Möchten Sie sich setzen?«, fragte er den Kriminalbeamten.

				»So wie mir die Füße wehtun, verdammt, und ob«, antwortete Sutton. Er ging zu einer Eckbank neben einem Spielautomaten und streckte die Beine aus.

				Nightingale bezahlte die Drinks und trug sie zum Tisch. Er setzte sich Sutton gegenüber. »Wir sind uns nie begegnet, oder?«, fragte Nightingale. »Als ich noch bei der Polizei war?«

				»Nein, aber ich habe natürlich von Ihnen gehört«, antwortete Sutton. »Ehrlich gesagt ist das der einzige Grund, warum ich bereit war, mich mit Ihnen zu treffen. Ich halte nicht viel davon, Informationen mit Privatdetektiven zu teilen. Heutzutage nehmen sie einem bei der kleinsten Gelegenheit die Pension weg. Aber was Sie mit diesem Pädophilen angestellt haben – nach so was juckt es viele von uns in den Fingern.«

				Nightingale trank sein Bier. »Tja, es hat mich meinen Job gekostet.«

				»Die Arbeit bei der Polizei ist auch nicht mehr das, was sie mal war«, gab Sutton zurück. »Jetzt geht es nur noch darum, alle Formalitäten zu erfüllen und die Zielvorgaben einzuhalten. Es hat einen Scheißdreck damit zu tun, die Schurken einzukassieren. Allerdings gibt es kaum noch richtige Schurken. Die meisten Verbrechen werden von mit Drogen gedopten Soziopathen begangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich an einem schlechten Tag erwischt«, sagte er.

				Nightingale prostete ihm zu. »Wie viele Jahre sind Sie denn schon dabei?«

				»Siebenundzwanzig«, antwortete Sutton. »In drei Jahren kann ich mit der vollen Pension den Abschied nehmen, und das werde ich wahrscheinlich auch tun. Ich habe bereits die Fühler ausgestreckt, und ich kann wahrscheinlich im selben Rang in die britische Eisenbahnpolizei eintreten, meine Pension beziehen und noch ein verdammt gutes Gehalt obendrauf.«

				»Ich dachte, Sie hätten genug von der Arbeit bei der Polizei?«

				»Habe ich auch, aber wenn ich das noch fünf Jahre mache oder vielleicht auch zehn, habe ich ausgesorgt. Zwei Pensionen, eine große Abfindung, und dann verschwinden ich und meine Alte nach Neuseeland.«

				»Haben Sie dort Familie?«

				Sutton schüttelte den Kopf. »Nein, aber weiter können wir von dieser Drecksgegend hier wohl nicht wegkommen.« Er leerte sein Glas, stellte es auf den Tisch und blickte Nightingale erwartungsvoll an.

				»Noch einen?«, fragte der.

				»Sie können Gedanken lesen. Diesmal einen Doppelten. Ich habe nicht vor, noch mal zum Dienst zu gehen.«

				Nightingale ging zur Theke und holte dem Chief Inspector einen doppelten Wodka Tonic. »Also, zu Robyn Reynolds. Ich habe sie gestern besucht.«

				»Ja, das sagten Sie, als Sie mich angerufen haben. Was haben Sie denn für ein Interesse an ihr?«

				»Sie ist meine Schwester.«

				Sutton klappte der Mund auf. »Unsinn«, sagte er. »Sie ist ein Einzelkind.«

				»Sie ist adoptiert worden. Bei der Geburt.«

				Sutton kratzte sich am Kinn. »Nein. Wir sind ihre Familiengeschichte durchgegangen. John und Rachael Reynolds waren ihre Eltern, aber sie haben ihre Tochter praktisch verstoßen, als sie entdeckten, was sie getan hatte.« Er runzelte die Stirn. »Sie haben sie besucht?«

				Nightingale nickte. »In Rampton.«

				»Man hat Sie dort reingelassen? Warum denn das?«

				»Ich hatte die richtige DNA«, antwortete Nightingale. »Ich bin ihr Bruder. Oder zumindest ihr Halbbruder.«

				Sutton schielte beim Trinken nach Nightingale. »Wie ist das denn möglich?«, fragte er und stellte sein Glas hin.

				»Wir haben denselben Vater. Verschiedene Mütter, aber denselben Vater. Und wir sind beide bei der Geburt adoptiert worden. Ich kam zu Bill und Irene Nightingale; zwei Jahre später kam meine Schwester zu ihrer Familie.«

				»Wenn Sie bei der Geburt adoptiert worden sind, können sie keinen Zugang zu den Unterlagen haben«, meinte der Chief Inspector. »Wie haben Sie sie aufgespürt?«

				»Bei ihrer Verhaftung wurde eine DNA-Probe von ihr genommen, und als ich auf der Suche nach Verwandten die DNA meines Vaters mit der nationalen Datenbank abgeglichen habe, stellte sich heraus, dass er auch ihr Vater war.«

				»Raffiniert«, bemerkte Sutton. »Aber Reynolds ist einunddreißig, und Sie sind …?«

				»Dreiunddreißig«, antwortete Nightingale. »Ich bin vor zwei Wochen dreiunddreißig geworden.«

				»Und warum haben Sie dann bis jetzt gewartet, um Ihre verschollene Schwester zu suchen?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Ich wollte wohl einfach nur wissen, ob ich irgendwelche Verwandte habe. Meine Adoptiveltern sind vor ein paar Jahren gestorben, und meine Tante und mein Onkel sind jüngst verschieden.«

				»Es war bestimmt nicht ganz einfach für Sie, als Sie entdeckt haben, dass sie eine Serienmörderin ist«, sagte Sutton. Er rührte die Eiswürfel in seinem Drink mit dem Finger um. »Ein verdammter Schock muss das gewesen sein.«

				»Nach dem Monat, den ich hinter mir habe, hat mich das überhaupt nicht mehr überrascht. Ich muss allerdings sagen, dass sie gar nicht so gestört gewirkt hat.«

				»Hoffentlich stopft man sie mit Medikamenten voll«, sagte der Chief Inspector. »Sie war eine Teufelin.« Er hob die Hände. »Ich weiß, dass sie Ihre Schwester ist, aber sie hat fünf Kinder ermordet. Sie hat sie abgeschlachtet.« Er schauderte. »Ich versuche, nicht über das nachzudenken, was sie getan hat, wissen Sie?«

				Nightingale nickte. »Ich habe gelesen, was in den Zeitungen darüber stand, aber vor Gericht wurden nicht viele Einzelheiten bekannt.«

				»Ja, die Staatsanwaltschaft vertrat die Ansicht, da sie sich schuldig bekannt habe, sei eine allzu plastische Darstellung unnötig. Sie fand, die Eltern hätten schon genug durchgemacht. Nur sehr wenige Menschen wissen tatsächlich, was diese Teufelin getan hat.«

				»Sie hat ein Messer verwendet, oder?«

				»Und ihre Hände. Sie hat sie in Stücke gerissen.«

				»Hat sie jemals gesagt, warum sie das getan hat?«

				Sutton schüttelte den Kopf. »Sie hat kein einziges Wort über die Morde von sich gegeben«, antwortete er. »Sie plauderte übers Fernsehen, das Wetter, die Nachrichten, die Politik, über alles unter der Sonne. Aber sobald wir uns dem Thema der Kinder näherten und über das sprechen wollten, was sie mit ihnen getan hat, hat sie kein Wort mehr gesagt.«

				»Aber es gab keinen Zweifel, oder? Keinen Zweifel, dass sie es war?«

				Sutton zog die Augenbrauen zusammen. »Geht es hier darum? Arbeiten Sie auf eine Berufung hin? Versuchen Sie, sie da rauszuhauen? Also, ich sage Ihnen jetzt, dass das nicht passieren wird. Sie ist so schuldig wie die Sünde.«

				Nightingale hob die Hände. »Das ist das Letzte, was ich im Sinn habe«, sagte er. »Bis vor drei Wochen wusste ich nicht einmal, dass ich eine Schwester habe. Aber ich habe ein bisschen Zeit mit ihr verbracht, und sie wirkte …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

				»Vernünftig?«, schlug der Chief Inspector vor. »Vertrauenerweckend? Psychisch ausgeglichen?«

				»Das ist nur Schauspielerei?«

				»Sie ist eine Soziopathin«, erklärte Sutton. »Eine eiskalte Mörderin.« Er beugte sich vor. »Wollen Sie wissen, was sie getan hat? Sie hat sie ausgeweidet. Sie hat ihnen die Kehle durchgeschnitten, und dann hat sie sie vom Hals bis zum Schritt ausgenommen. Anschließend hat sie die Organe um die Leiche ausgelegt. Es ging zu wie bei Jack the Ripper. Die Eingeweide lagen bei den Füßen, die Lunge war wie Flügel aufgefaltet, und überall war Blut verschmiert. So hat man sie bei Timmys Leiche gefunden. Sie hat ihn nach der Schule entführt, ihn zur Kirche St. Mary in Clapham gebracht und ihn dort abgeschlachtet.«

				»In der Kirche?«

				Sutton runzelte die Stirn. »Warum zum Teufel spielt das eine Rolle?«

				»Tut es gar nicht. Ich versuche nur, ein Gefühl für das zu bekommen, was geschehen ist.«

				»Sie hat einen neunjährigen Jungen abgeschlachtet. Ende der Geschichte. Der Fall ist abgeschlossen.«

				»Ich versuche weder, Ihre Arbeit anzugreifen«, erklärte Nightingale, »noch Ihnen Ihren Fall zu vermasseln.«

				»Der ist unvermasselbar«, erwiderte Sutton.

				»Genau«, sagte Nightingale. »Ich wollte einfach nur einmal mit Ihnen reden, nur um ein Bild zu bekommen. Sie ist die einzige Verwandte, die mir noch bleibt.«

				»Wie war sie Ihnen gegenüber?«

				»Wie Sie es gesagt haben, vertrauenerweckend und vernünftig. Schauen Sie, die Einzelheiten dessen, was sie getan hat, die Einzelheiten, die nicht in den Zeitungen standen …«

				»Der Chief Superintendent wollte sie zurückhalten, weil er sich wegen Nachahmungstätern Sorgen machte.«

				»Der Tathergang war also in allen fünf Fällen gleich?«

				Sutton nickte. »Die Leichen wurden auf dieselbe Weise verstümmelt. Nach Aussage des Gerichtsmediziners wurde bei allen fünf Morden wahrscheinlich dasselbe Messer verwendet, und die Wunden passten zu dem Messer, mit dem man sie erwischt hatte. Alle Kinder wurden in Kirchen ermordet, aber das haben wir zurückgehalten.«

				»Alle Experten, die mit ihr gesprochen haben, haben sie als geistesgestört eingestuft?«

				Sutton lachte sarkastisch. »Ihre psychische Gesundheit stand nie zur Debatte. Es gibt Verbrechen, die sind so entsetzlich …« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat Kinder abgeschlachtet, Jack. Ein schlimmeres Verbrechen gibt es nicht. Und jeder, der so was tut, ist verrückt. Nichts, was sie sagen konnte, hätte ihre Tat jemals entschuldigt oder erklärt.«

				»Aber sie hat es nicht einmal versucht?«

				Sutton zuckte mit den Schultern. »Was für einen Grund hätte sie wohl für die Ermordung von fünf Kindern angeben können?«

				»Keinen«, meinte Nightingale.

				»Genau«, erwiderte Sutton. Er leerte sein Glas und setzte es krachend auf den Tisch. »Bestellen Sie mir noch einen Doppelten«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				44

				Jenny kam mit einem Becher Kaffee in Nightingales Büro. Er hatte die oberste Schublade aus seinem Schreibtisch gezogen und den Inhalt auf den Boden geleert. Auf den Knien durchwühlte er vor sich hin brummend das Durcheinander aus Papieren, Notizbüchern und Feuerzeugen.

				»Was suchst du?«, fragte sie und stellte den Becher neben seine Tastatur.

				Nightingale richtete sich in die Hocke auf. »Erinnerst du dich an das Geld, das ich letztes Mal von Joshua Wainwright bekommen habe?«

				»Zwei Millionen Euro? Das werde ich wohl nicht so leicht vergessen.«

				»Ja, also, Wainwright hat mir eine Kopie der Empfangsbestätigung mit seiner Telefonnummer darauf gegeben. Und jetzt kann ich das verdammte Ding nicht finden.«

				»Ich habe sie abgeheftet«, erklärte Jenny. »Zusammen mit den anderen Quittungen der Detektei.«

				»Ist das dein Ernst?«, fragte er. Er sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass es so war. »Deine Tüchtigkeit ist eine stete Quelle des Staunens für mich«, meinte er. Er räumte die Sachen wieder in die Schublade.

				Jenny ging in ihr Büro und holte die Quittung aus dem Aktenschrank neben ihrem Schreibtisch. Sie fotokopierte sie, legte das Original wieder in die Akte zurück und gab Nightingale die Kopie. »Willst du dich nochmals mit ihm treffen?«

				»Ja, ich dachte, ich zeige ihm die Liste dessen, was wir bisher gefunden haben, und plaudere ein wenig mit ihm. Zwei Fliegen mit einer Klappe.« Er nickte zu einem Ausdruck auf seinem Schreibtisch hinüber. »Dort haben wir ein paar hundert Bücher aufgelistet, und mit ein bisschen Glück wird er einige davon kaufen wollen.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Wir könnten etwas Geld gebrauchen, oder? Da ich ja noch immer die Hypothek auf Gosling Manor zahlen muss und so.«

				»Wir haben bei Klienten noch Außenstände von etwas mehr als zweitausend Pfund, aber das ist es auch schon«, meinte Jenny. »Durch deine Konzentration auf deine Schwester haben wir eine Menge Arbeit verloren.«

				»Es muss getan werden, Jenny«, erklärte Nightingale und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wenn ich ihr nicht helfe, wer dann?«

				»Hat das Gespräch mit dem Polizisten gestern Abend etwas gebracht?«

				»Ja, der war in Ordnung. Er sagte, er werde versuchen, mir die Adresse ihrer Eltern zu verschaffen.«

				»Und was dann?«

				»Dann besuche ich sie.«

				Jenny hockte sich auf Nightingales Schreibtischkante. »Jack, bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

				»Sie wissen vielleicht was«, sagte Nightingale.

				»Was könnten sie denn deiner Meinung nach wissen?«

				»Vielleicht haben sie Gosling kennengelernt. Vielleicht hat er ihnen gesagt, was er getan hat.«

				Jenny blickte gequält drein.

				»Ich werde sie mit Samthandschuhen anfassen. Ganz vorsichtig.« Er stellte seinen Kaffeebecher hin. »Ich muss jeder denkbaren Spur folgen. Sonst schert sich doch keiner einen Dreck um sie. Man hat sie in eine Irrenanstalt gesperrt und den Schlüssel weggeworfen.«

				»Weil sie Kinder ermordet hat, Jack.« Sie schauderte. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, oder? Als Kindermord?«

				Nightingale seufzte. »Da kann ich dir nicht widersprechen.«

				»Weil du weißt, dass ich recht habe.«

				Nightingale warf die Hände hoch. »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun? Ihr einfach den Rücken kehren?«

				»Wäre das denn so schlimm?«

				»Sie ist meine Schwester.«

				»Sie ist deine Halbschwester, eine Frau, der du ein einziges Mal im Leben begegnet bist und die aus freien Stücken entschieden hat, Unschuldige zu ermorden. Und du, was willst du tun? Ihre Seele retten? Jack, wenn es auf der Welt irgendeine Gerechtigkeit gibt, dann wird sie für das, was sie getan hat, in der Hölle schmoren.« Sie stand mit flammenden Augen auf. »Ihre Seele ist ohnehin verdammt; was du tust, ist völlig vergebens.«

				Nightingale griff nach seinen Zigaretten.

				»Du weißt, dass die eine Krücke sind«, sagte sie. »Immer, wenn du mit etwas konfrontiert bist, was dir unangenehm ist, rauchst du.«

				Nightingale klopfte eine Zigarette heraus, schob sie sich zwischen die Lippen und steckte sie an. »Ich rauche, weil ich gerne rauche«, entgegnete er. »Und sowieso geht es hier nicht darum, dass ich rauche. Es geht darum, dass ich meiner Schwester helfen möchte.« Er warf die Hände hoch. »Ich weiß, dass das, was du sagst, vernünftig ist, ich weiß, dass es für mich wahrscheinlich keine Möglichkeit gibt, ihr zu helfen, aber ich muss es versuchen.«

				»Warum, Jack?«

				Nightingale stöhnte. »Ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach sagen soll. Sie ist meine Schwester. Das ist die einzige Antwort, die ich dir geben kann.«

				»Sie hat Kinder ermordet«, stellte Jenny energisch klar.

				»Und sie sitzt dafür hinter Gittern. Okay, es ist ein Krankenhaus und kein Gefängnis, aber sie ist trotzdem eingesperrt. Aber was mit ihrer Seele passieren wird, ist etwas anderes. Gosling hat sie in diese Lage gebracht, er hat ihre Seele verkauft, und jetzt ist sie ganz auf sich gestellt. Sie hat keine Ahnung, womit sie es zu tun hat, und wenn ich ihr nicht helfe, wer dann? Sie ist meine Schwester, Jenny. Die einzige Verwandte, die ich habe. Und ich bin alles, was sie hat.«

				»Das sagst du ständig, aber sie ist nur bedingt deine Schwester, so wie Gosling nur bedingt dein Vater war.«

				»Wir haben dieselbe DNA. Das bedeutet, dass wir verwandt sind.«

				»Aber bis vor drei Wochen hattest du noch von keinem der beiden je gehört«, meinte Jenny. »Bei einer Familie geht es nicht um DNA, Jack. Es geht darum, dass man zusammen aufwächst; es geht um Bindung, um die gemeinsame Geschichte. Du sagst mir ständig, dass Bill und Irene Nightingale deine wahren Eltern waren, obwohl du weißt, dass deine DNA von Gosling und deiner leiblichen Mutter Rebecca Keeley stammt.«

				»Gosling hat Keeley zwanzigtausend Pfund gezahlt, um mich zur Welt zu bringen, und sie hat mich am Tag meiner Geburt weggegeben, da hat sie sich wohl keine Muttervorrechte verdient. Und die Tatsache, dass Gosling meine Seele an einen Teufel verkauft hat, vernichtet alle Gefühle, die ich meinem toten Daddy gegenüber empfunden haben könnte.«

				»Genau«, gab Jenny zurück. »Sie sind nicht deine Familie.«

				»Aber mit meiner Schwester ist es etwas anderes. Nichts von alldem ist ihre Schuld. Gosling hat ihr genau dasselbe angetan wie mir. Sie kann sich nicht helfen, aber vielleicht kann ich ihr ja helfen.«

				»Wie denn? Wie willst du wohl einer Mörderin helfen, die in einer Hochsicherheitspsychiatrie eingesperrt ist?«

				Nightingale schnippte Asche in einen Aschenbecher, der neben ihm stand. »Ich habe nicht gesagt, dass ich weiß, was ich tun soll, nur dass ich etwas tun muss.« Er stöhnte. »Jenny, das kannst du nicht verstehen, du bist ein Einzelkind.«

				Jennys Mund klappte auf. »Was?«

				»Du hast keine Geschwister, du kannst das also nicht verstehen.«

				»Jack, ich habe einen Bruder. Er ist fünf Jahre älter als ich.«

				Nightingale verzog das Gesicht. »Entschuldigung«, sagte er. »Das wusste ich nicht.«

				»Das liegt daran, dass du nie danach gefragt hast«, gab sie zurück.

				»Tut mir leid. Wirklich.«

				Jenny verschränkte die Arme. »Hier ist eine Frage für dich. Wie viele Jack Nightingales braucht man, um eine Glühbirne einzuschrauben?«

				Nightingale blickte aus dem Fenster und antwortete nicht.

				»Der eine reicht«, fuhr Jenny fort. »Er hält die verdammte Birne hoch und wartet darauf, dass die Welt sich um ihn dreht.«

				Nightingale hob die Hände. »Du hast recht. Ich kann manchmal ein bisschen ichbezogen sein.«

				»Ichbesessen«, entgegnete sie. »Womit in anderen Worten gesagt wäre, dass du dich nur um dich selbst scherst. Deswegen verstehe ich ja diesen plötzlichen Drang nicht, eine Frau zu retten, die du kaum kennst.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe es selbst nicht, Jenny. Ich weiß nur, dass ich es versuchen muss. Sie ist alles, was ich habe.« Er lächelte sie an. »Meine derzeitige Gesellschaft ausgenommen.«

			

		

	
		
			
				

				45

				Joshua Wainwright sagte, er käme Sonntagnachmittag auf dem Weg in die Schweiz in Großbritannien vorbei. Nightingale traf kurz nach fünfzehn Uhr dreißig am Biggin-Hill-Flughafen ein, und schon jetzt wurde es langsam dunkel. Er zeigte seinen Führerschein einem gelangweilten Wächter, der seinen Namen mit einer Liste auf einem Klemmbrett abglich. Der Wächter zeigte auf einen Parkplatz neben einem großen Gebäude mit Glaswänden. »Sie können dort drüben parken«, sagte er. »Gehen Sie zur Rezeption, dort wird man Ihnen sagen, wo der Jet sich befindet.« Der Wächter schwenkte die Sperre hoch, so dass Nightingale mit seinem MGB hindurchfahren konnte.

				Im General Aviation Terminal zeigte eine nicht weniger gelangweilte Rezeptionistin auf Wainwrights Gulfstream Jet, der vor einem Hangar stand. »Mr Wainwrights Flugzeug fliegt in weniger als einer Stunde ab«, sagte sie.

				»Ich weiß, dass das alles ein bisschen überstürzt ist«, erklärte Nightingale. »Er ist ein regelmäßiger Besucher, oder?«

				»Er kommt mindestens einmal im Monat«, antwortete sie. »Gewöhnlich am Wochenende.«

				»Das ist besser als ein Flug in der Economy-Class, nicht wahr?«

				»Da haben Sie recht.«

				»Wie viel mag Wainwrights Flugzeug wohl kosten, was meinen Sie?«

				Die Rezeptionistin zog die Nase kraus. »Es ist ein Gulfstream G550«, sagte sie. »Irgendwas zwischen fünfundvierzig und siebzig Millionen Dollar.«

				Nightingale pfiff durch die Zähne. »Das ist eine andere Welt, nicht wahr? Überlegen Sie nur, wie viele Jahre Sie arbeiten müssten, um so viel Geld zu verdienen.«

				»Jahre? Lebensspannen trifft es besser. Es ist wirklich eine komische Welt. Die meisten von uns arbeiten alle Stunden, die Gott uns gibt, um über die Runden zu kommen, aber da gibt es Leute, die in Privatflugzeugen herumfliegen und leben wie Gott in Frankreich. Oder vielleicht sollte man eher sagen wie ein Banker in Großbritannien. Diese Drecksäcke ruinieren die Wirtschaft und lassen sich dann von uns Steuerzahlern sanieren.« Sie deutete mit dem Daumen auf Wainwrights Jet. »Der ist kein Banker, oder?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« Er lächelte ihr zu und ging nach draußen. Im Cockpit der Gulfstream brannte Licht, und Nightingale sah zwei Piloten, die ins Gespräch vertieft waren. Eine Treppe führte zur offenen Luke, und Nightingale stieg sie langsam hinauf. Als er oben angekommen war, tauchte eine blonde Stewardess mit taillenlangem Haar wie aus der Shampoowerbung auf. Sie trug einen schicken grauen Anzug und blutrote hochhackige Schuhe.

				»Mr Nightingale?«, fragte sie.

				»Der bin ich«, antwortete Nightingale.

				Sie führte ihn in die Kabine. Joshua Wainwright nahm eine dreißig Zentimeter lange kubanische Zigarre aus dem Mund und lächelte, als er Nightingale sah.

				»Jack, wie zum Teufel geht es Ihnen?«, fragte er mit dem schleppenden Akzent des mittleren Westens. Er hatte eine Baseballkappe mit dem Logo der New York Yankees auf dem Kopf, und um den Hals hing ihm eine dicke Goldkette. Daran baumelte ein faustgroßer Buchstabe J, der so aussah, als wäre er aus massivem Gold. Wainwright schwang die Füße von einem weißen Lederhocker herunter, stand auf und schüttelte Nightingale die Hand. Er war ein paar Zentimeter kleiner als Nightingale, seine Haut war so schwarz wie starker Kaffee, und er hatte die muskulösen Oberarme eines Mannes, der entweder sehr viele Gewichte hob oder Steroide spritzte. Aus der Kraft von Wainwrights Händedruck schloss Nightingale auf die erste Option.

				»Alles bestens«, antwortete Nightingale.

				Hinter Wainwright stand eine weitere modeltaugliche Flugbegleiterin in einem grauen Anzug. Sie war brünett und hatte rasiermesserscharfe Wangenknochen und durchdringend blaue Augen. Sie lächelte Nightingale an, als wäre er der Juror eines Schönheitswettbewerbs und sie die Favoritin.

				»Einen Drink, Jack?«, fragte Wainwright.

				»Ich muss noch fahren«, antwortete Nightingale.

				Wainwright winkte ihm, sich in einen der Ledersessel zu setzen. Er selbst ließ sich ebenfalls nieder und schnippte Zigarrenasche in einen schweren Kristallaschenbecher. Sein Gesicht war glatt und faltenlos, und Nightingale wäre in Verlegenheit gewesen, wenn er sein Alter auf mehr als fünfundzwanzig hätte schätzen müssen. »Nur einen einzigen?«

				Nightingale lächelte. »Ein Corona wäre schön«, meinte er. »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich ein mexikanisches Bier trinke?«

				»He, die Schlacht um Alamo ist doch kalter Kaffee«, erwiderte Wainwright. »Man kann nicht sein ganzes Leben lang zurückschauen. Es ist wie diese Sache mit der Sklaverei. Man muss vorwärtsgehen.«

				»Sie sehen nicht aus wie jemand, der in irgendeiner Hinsicht ausgebremst worden ist«, meinte Nightingale.

				»Das stimmt«, pflichtete Wainwright ihm bei. Er zog an seiner Zigarre und blies den Rauch zur Decke. »Ich habe mich über Ihren Anruf gefreut, Jack. Bei unserer letzten Begegnung habe ich mir ein bisschen Sorgen gemacht.«

				»Warum?«

				»Weil Sie erzählt hatten, dass Gosling Ihre Seele verkauft hat.«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ende gut, alles gut«, sagte er. »Jedenfalls bin ich noch immer hier.«

				»Das höre ich gerne«, erwiderte der Amerikaner.

				Nightingale nahm einen Computerausdruck aus seiner Jackentasche und reichte ihn Wainwright. »Meine Sekretärin ist inzwischen etwa fünfhundert der Bücher in der Bibliothek meines verstorbenen Vaters durchgegangen«, erklärte er. »Wir haben uns mit nichts abgegeben, das wie Massenware aussah – ich dachte mir, wenn es sich um eine größere Auflage handelt, haben Sie schon ein Exemplar. Auf dieser Liste hier finden Sie nur die alten Sachen, ledergebunden und antik. Einige der Bücher sind Hunderte von Jahren alt.«

				Die blonde Stewardess reichte Nightingale eine Flasche Corona mit einem Stück Zitrone im Hals. Er lächelte dankbar und stieß die Zitrone in die Flasche hinunter.

				Wainwright zog an seiner Zigarre, während er die Liste studierte. Er hob die Augenbrauen. »Dieses hier, De Lamiis. Hier steht, dass es eine Erstausgabe sein soll.«

				»Dann stimmt das auch so«, antwortete Nightingale. »Meine Assistentin ist zuverlässig.«

				»Hier ist als Erscheinungsdatum 1489 angegeben, aber in diesem Jahr sind zwei Ausgaben erschienen, und beide wurden als Erstausgaben gekennzeichnet. Die Holzschnitte sind das, wofür ich mich interessiere.« Wainwright blickte von dem Ausdruck auf. »Sie müssen überprüfen, ob es in den linken oder rechten unteren Ecken kleine, umgedrehte Kreuze gibt. Falls die Kreuze da sind, können Sie Ihren Preis selbst bestimmen.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann ist es einfach nur ein Buch«, antwortete der Amerikaner. Er stieß mit seiner Zigarre nach Nightingale. »Die Holzschnitte der Erstausgabe sind etwas Besonderes. Es sind Siegel dabei, die weder vorher noch später jemals veröffentlicht wurden.«

				»Siegel wie Stempel?«

				»Satanische Siegel«, antwortete Wainwright mit einem Nicken. »Geheime Zeichen. Es wurden nur hundert Exemplare mit diesen besonderen Holzschnitten gedruckt, dann wurde der Autor vom Vatikan unter Druck gesetzt, sie zu entfernen. Was er getan hat.«

				»Ich überprüfe das, sobald ich zurück bin.«

				»Das ist mein Ernst, Jack. Wenn Sie die richtige Ausgabe haben, gebe ich Ihnen dieses Flugzeug. Und die Mädchen.«

				Die beiden Stewardessen strahlten Nightingale an, als wären sie froh, Teil des Tauschgeschäfts zu sein.

				Wainwright kehrte zu der Liste zurück, während Nightingale sein Bier trank.

				»Haben Sie das Exemplar der Daemonologie gesehen?«, fragte Wainwright auf die Liste klopfend. »Wissen Sie, in was für einem Zustand es ist?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht selbst gesehen. Meine Sekretärin ist die meisten Bücher durchgegangen.«

				»Wenn es gut erhalten ist, kaufe ich es«, erklärte Wainwright. »Meine Ausgabe ist ziemlich schäbig. Sie wissen, dass König Jakob VI. von Schottland das Buch verfasst hat, oder?«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Ja, am Ende des sechzehnten Jahrhunderts. Viel Brauchbares steht nicht darin, aber es ist doch wertvoll genug, um es besitzen zu wollen. Ich zahle einen Spitzenpreis.«

				»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Nightingale.

				Wainwright nahm einen Mont-Blanc-Füller von einem Beistelltisch und kreuzte etwa ein Dutzend Titel an. »Sie haben hier zwei Bücher von Aleister Crowley«, sagte er. Magick Buch 4 und Liber Al Vel Legis, das Buch des Gesetzes. Die nehme ich beide. Aber was ich wirklich gerne hätte, ist ein bestimmtes Tagebuch von ihm. Gerüchten zufolge soll er während seiner letzten fünf Lebensjahre eines geführt haben, und es heißt, einer seiner Schüler habe es nach seinem Tod in einer sehr kleinen Auflage veröffentlicht. Es wurden höchstens ein Dutzend Exemplare gedruckt und an seine engsten Freunde und Mitglieder seines Kreises verteilt. Die Druckerpressen, mit denen die Bücher gedruckt wurden, wurden zerstört, und der Schriftsetzer soll Selbstmord begangen haben. Keiner weiß, wo die zwölf Exemplare sich befinden oder wer sie besitzt.«

				»Ich schaue mal im Keller nach«, versicherte Nightingale. »Haben Sie eine Ahnung, wie der Titel lautet?«

				»Es hat vielleicht gar keinen«, antwortete Wainwright. »Es muss 1948 erschienen sein, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich muss Sie warnen: Sollten Sie auf ein Exemplar stoßen, dürfen Sie es nicht verkaufen.«

				Nightingale lachte. »Irgendjemand anderem als Ihnen, meinen Sie?«

				»Überhaupt irgendjemandem«, gab Wainwright zurück. »Es geht das Gerücht, dass beim Verkauf eines Exemplars sowohl der Käufer als auch der Verkäufer sterben.«

				»Es ist verflucht, meinen Sie?«

				»Es ist genau genommen kein Fluch. Mit dem Buch selbst ist alles in Ordnung, und der Besitz an sich ist ungefährlich. Aber wenn das Buch für Geld verkauft wird …« Er zuckte mit den Schultern.

				»Und Sie glauben das?«

				»Ich weiß, dass Aleister Crowley einer der mächtigsten Satanisten war, die je gelebt haben«, sagte Wainwright. »Und seine bedeutendsten Schüler standen ihm kaum nach.«

				»Und ein Buch kann verflucht sein?«

				»Alles kann verflucht sein«, antwortete Wainwright. »Ich meine es ernst, Jack. Sollten Sie auf eine Ausgabe stoßen, versuchen Sie nicht, sie zu verkaufen. Kommen Sie zu mir, dann machen wir einen Handel.«

				»Einen Handel?« Nightingale lächelte. »Sie sind doch nicht hinter meiner Seele her, oder?«

				»Es geht um das Tagebuch – wir schließen einen Handel ab, der keine finanzielle Transaktion beinhaltet«, erwiderte der Amerikaner. Er reichte Nightingale die Liste zurück und legte den Füller weg. »Lassen Sie mich wissen, wann ich die Bücher einsehen kann, dann komme ich mit Geld. Und ich möchte Sie bitten, noch nach einem weiteren Buch Ausschau zu halten. Es heißt The Lemegeton. Oder der geringere Schlüssel Salomons. Die Erstausgabe ist im siebzehnten Jahrhundert erschienen. Aber ich muss wissen, wie der Einband aussieht. Der Einband ist so wichtig wie der Inhalt.«

				Nightingale nickte und legte die Liste weg. »Kann ich Ihnen eine Frage stellen?«, fragte er.

				Wainwright griff nach einem Glas, das mit Bourbon und Eis gefüllt war. »Ich kann Ihnen keine Antwort versprechen, aber nur zu.«

				»Sie sind reich, nicht wahr?«

				»Nicht so reich wie Bill Gates oder Warren Buffet oder dieser Mexikaner, der die Liste der Reichen anführt, aber für einen Schwarzen stehe ich mich nicht schlecht.«

				»Aber Sie sind nicht reich geboren, oder? Sie stammen nicht aus einem reichen Elternhaus?«

				»Ich habe jeden Cent selbst verdient.« Er hob sein Glas und prostete Nightingale zu. »Ich habe mit nichts angefangen, sogar mit weniger als nichts. Mein Vater ist vor meiner Geburt verschwunden, meine Mutter hat Wäsche gewaschen, um über die Runden zu kommen, und ist dabei kläglich gescheitert. Hatte kein Geld, um für irgendeine Art von Bildung zu bezahlen. Ich musste mich durchschlagen, um zu überleben.«

				Nightingale nickte und klopfte sich mit dem Flaschenhals gegen die Schläfe. »Das ist ein ganz schöner Sprung. Von da nach hier.«

				»Und ich schätze, Sie wollen wissen, wie viel davon meiner Spezialkenntnis des Okkulten zu verdanken ist?«

				»Sie haben mich durchschaut«, sagte Nightingale. Er nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche, und seine Augen ließen Wainwrights Gesicht nicht los. »Ist alles, was Sie erreicht haben, das Ergebnis eines Vertrags mit …« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Selbst die Frage kommt mir albern vor«, meinte er. »Wir sitzen in einem Gulfstream Jet, und ich rede über etwas, wofür man uns im Mittelalter auf dem Scheiterhaufen verbrannt hätte.«

				»Ehrlich gesagt, wenn Sie damals herumgegangen wären und den Leuten erzählt hätten, man könne sich in einen Metallvogel setzen und in sechs Stunden von hier nach Amerika fliegen, hätte man Sie wahrscheinlich sowieso als Hexer verbrannt«, erwiderte Wainwright. »Ein großer Teil der Technik, die wir im einundzwanzigsten Jahrhundert für selbstverständlich halten, hätte damals zu Ihrer Hinrichtung oder der Einweisung in ein Irrenhaus geführt.«

				»Aber das, worüber wir jetzt reden, ist das genaue Gegenteil, oder?«, fragte Nightingale. »Sie behaupten, man könne einen Vertrag mit einem Teufel schließen und reich werden. Und wenn Sie herumgingen und das herausposaunten, würde man Sie als Schwachsinnigen behandeln oder in eine Zwangsjacke stecken.«

				»Ich behaupte nichts dergleichen.« Wainwright lachte. »Im Moment reden Sie ganz allein.«

				»Aber Sie widersprechen mir auch nicht, oder?«

				Wainwright lachte. »Da kommt jetzt der Polizist in Ihnen zum Vorschein«, sagte er.

				»Tut mir leid«, erwiderte Nightingale und lehnte sich im Sessel zurück. »Alte Gewohnheiten sterben langsam.«

				»Na ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, bemerkte der Amerikaner. »Das alles ist Neuland für Sie, und Sie wollen so viele Informationen, wie Sie bekommen können. Aber das, was ich Ihnen erzählen kann, hat Grenzen. Es gibt da ein Element der Geheimhaltung, das müssen Sie verstehen. Die wahren Gläubigen rufen es nicht von den Dächern, weil sie ein ureigenes Interesse daran haben, ihr Wissen für sich zu behalten. Und die Herren des Geschehens, nun, sie haben es immer vorgezogen, im Dunkeln zu bleiben.«

				»Die größte List, die der Teufel je angewendet hat, war, die Welt davon zu überzeugen, dass er nicht existiert«, sagte Nightingale.

				»Das stimmt«, pflichtete Wainwright ihm bei.

				»Denn wenn es einen Teufel gibt, dann gibt es auch einen Gott. Man kann den einen nicht ohne den anderen haben. Wenn die Welt also an den Teufel glaubte, müsste sie auch an Gott glauben. Und wenn sie die Wahl hätten, würden die meisten Menschen sich auf Gottes Seite schlagen.«

				Wainwright lachte laut heraus. »Das glauben Sie wirklich? Sie glauben, dass die Menschen von Natur aus gut sind? Schauen Sie sich doch um, Jack. Schauen Sie doch, wie die Leute miteinander umgehen. Ob sie nun Christen, Moslems oder Ungläubige sind, sie vergewaltigen und morden, lügen und stehlen. Denken Sie, sie würden sich in irgendeiner Weise anders verhalten, wenn sie wirklich glaubten, dass es einen Gott gibt?«

				»Ich habe Probleme mit dieser Teufelssache«, seufzte Nightingale.

				»Sie und die ganze katholische Kirche«, erwiderte Wainwright.

				»Ich meine zu verstehen, was das bedeutet. Sie haben Teufel beschworen, oder?«

				»So etwas fragt man nicht«, erklärte der Amerikaner. »Sie haben doch von der Unantastbarkeit des Beichtgeheimnisses gehört, oder?«

				»Sicher.«

				»Nun, das hier ist sozusagen das Gegenteil davon.«

				»Aber Sie haben es gemacht, oder?«

				»Jack, bitte. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass eine Geheimhaltungspflicht besteht. Selbst wenn ich es Ihnen erzählen wollte, könnte ich das nicht. Lassen Sie es einfach so stehen.«

				»Okay, wie wäre es dann damit: Es gibt Teufel, massenhaft Teufel – drei Milliarden, oder?«

				Wainwright runzelte die Stirn. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«

				»Es stand in Sebastian Mitchells Tagebuch. ›Dem Teufel unterstehen sechsundsechzig Fürsten, die jeder sechstausendsechshundertsechsundsechzig Legionen befehligen. Jede Legion besteht aus sechstausendsechshundertsechsundsechzig Teufeln.‹«

				»Das sind zu viele Sechsen«, meinte Wainwright. »Sind Sie sich sicher, dass das so in dem Tagebuch stand?«

				»Ich habe es aus zweiter Hand«, gab Nightingale zu. »Meine Sekretärin hat das Buch gelesen. Es war auf Lateinisch verfasst, in Spiegelschrift.«

				»Na ja, so oder so, die Zahlen sind falsch«, meinte Wainwright. Er trank einen Schluck Bourbon. »Es gibt nur sechshundertsechsundsechzig Legionen. Die Gesamtzahl beläuft sich also auf etwas mehr als hundertdreiunddreißig Millionen.«

				»Das ist immer noch eine große Zahl«, sagte Nightingale.

				»Verteufelt groß«, antwortete Wainwright. Er grinste und hob sein Glas.

				»Und woher weiß man dann, welchen man beschwören soll?«

				Wainwright zuckte mit den Schultern. »Das spricht sich herum«, antwortete er.

				»Kann man mit jedem von ihnen einen Vertrag schließen?«

				»Mit dem Fußvolk braucht man sich nicht abzugeben«, antwortete der Amerikaner. »Die bringen einem nicht viel. Und die Fürsten würden sich wahrscheinlich gar nicht erst mit Ihnen abgeben. Am besten würde man sich an die Führer der Legionen oder ihre Stellvertreter halten.«

				»Und wer steht ganz oben? Satan?«

				»Luzifer, ja«, antwortete Wainwright. »Unmittelbar unter ihm steht Beelzebuth, ein Fürst, und Astaroth, ein Großherzog. Beelzebuth und Astaroth stehen in der Hierarchie in etwa auf derselben Stufe, aber beide würden da wahrscheinlich widersprechen.«

				»Und die kann man beschwören?«

				Wainwright lachte, ein hartes Bellen, das in der Kabine widerhallte. »Sie sind wirklich ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank, nicht wahr, Jack?«

				»Ich bin einfach nur neugierig.«

				»Ja, na ja, Neugier ist der Katze Tod.«

				Wainwright trank noch einen Schluck Whiskey und nickte dann langsam. »Man kann alle drei beschwören, aber das wäre, als öffnete man die Tür zu einem Atomreaktor. Keiner erträgt diese Macht. Sie würde einen wegfegen.«

				»Aber sie erscheinen manchmal?«

				»Wenn sie erscheinen wollen, können sie ihre Gestalt wählen. Aber wenn man sie beschwört, erscheinen sie so, wie sie sind. Und Sie würden wirklich nicht wollen, dass einer der großen Drei in seiner wahren Gestalt vor Ihnen steht. Und selbst wenn Sie ihre Gegenwart ertrügen, wäre es verteufelt schwer, mit ihnen zu verhandeln.« Er lächelte. »Das sollte kein Wortspiel sein.«

				»Aber ein starker Satanist, jemand, der weiß, was er tut, der könnte es mit ihnen aufnehmen?«

				»Jemand, der weiß, was er tut, würde es nicht einmal versuchen. Selbst die Besten, selbst Leute wie Ihr verstorbener Vater, gehen nicht höher hinauf als bis zu den sechs Untergebenen der drei Herrscher. Und selbst das ist noch riskant.« Er zog lange an seiner Zigarre. »Mit diesen Typen spielt man nicht herum, Jack. Das geringste Zeichen von Schwäche, der geringste Hinweis, dass man die Situation nicht vollständig unter Kontrolle hat, und sie reißen einem das Herz heraus.«

				»Sechs Untergebene, sagten Sie.«

				»Untergebene, oder manchmal werden sie auch Untergeordnete genannt. Die drei Höhergestellten unter ihnen unterstehen Luzifer unmittelbar. Da ist zunächst einmal Satanachia; er ist der Oberbefehlshaber der Satanischen Armee. Dann kommt Aglaliarept, er ist ebenfalls Befehlshaber. Lucifuge Rofocale hat die Funktion eines Politikers, einer Art Premierminister, aber natürlich wird er nicht gewählt. Alle Macht geht von Luzifer aus. Aber Lucifuge Rofocale hat die Gewalt über den Reichtum der Welt und vermittelt, wenn es Konflikte zwischen den Herrschern gibt.«

				Nightingale lächelte bedauernd. »Das war auch einmal mein Job in einem früheren Leben«, sagte er.

				»Sie waren Vermittler?«

				»Polizeivermittler. Ich war der Mann, den man rief, wenn ein Verbrecher umstellt war oder wenn es um Geiselnahmen oder Selbstmorde ging, so was alles.« Er trank einen Schluck Bier, bevor er seine nächste Frage stellte. »Dieser Lucifuge Rofocale. Wie könnte ich den beschwören?«

				»Warum sollten Sie das denn tun wollen?«

				»Ich habe einen Plan«, antwortete Nightingale. »Und er spielt darin eine entscheidende Rolle.«

				Wainwright schüttelte den Kopf. »Der übersteigt meine Fähigkeiten bei weitem«, antwortete er. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Man muss sein Schriftzeichen kennen, damit meine ich das Symbol, das für ihn steht. Es muss auf ein spezielles Pergament geschrieben werden, und die Zeremonie ist kompliziert. Ich bezweifle, dass es auf der Welt auch nur ein Dutzend Menschen gibt, die wissen, wie sie ihn beschwören können. Aber selbst wenn Sie wüssten, wie, mit dem Versuch unterschrieben Sie Ihr eigenes Todesurteil.«

				»Selbst wenn ich im Inneren des Pentagramms bliebe?«

				»Das Pentagramm ist Teil des Schutzes, aber es ist nicht das A und O«, antwortete Wainwright. »Ihnen fehlt die Erfahrung. Und die Macht. Und, offen gestanden, mir auch.« Wainwright zog an seiner Zigarre und betrachtete Nightingale aufmerksam mit seinen braunen Augen. »Schauen Sie, Jack, ich mag Sie. Außerdem haben Sie Zugang zu Büchern, die ich nur zu gerne in meiner Sammlung hätte. Daher helfe ich Ihnen gerne, wenn ich kann.« Er klopfte Asche in den Aschenbecher neben seinem Ellbogen. »Erläutern Sie mir Ihre Situation«, sagte er. »Betrachten Sie mich als einen Priester und diesen Jet als Beichtstuhl, wenn Ihnen das hilft.«

				»Interessante Analogie«, erwiderte Nightingale.

				»Ich sage Ihnen damit, dass Sie mir vertrauen können«, erklärte Wainwright.

				Nightingale nickte langsam. »Das weiß ich zu schätzen, Joshua«, sagte er.

				»Nenn mich Josh. Und ich meine es ernst.«

				Nightingale trank sein Corona. »Okay, die Sache ist die«, erklärte er. »Gosling hat mich bei meiner Geburt weggegeben, und mit meiner Schwester hat er dasselbe getan. Er hat sie zur Adoption freigegeben und ihre Seele an einen Teufel verkauft. An Frimost.«

				»Dann wollte er also Macht über Frauen. Das ist fast schon ein Klischee.«

				»Es gibt da noch etwas«, erklärte Nightingale. »Sie ist eine Serienmörderin. Sie tötet Kinder. Oder zumindest hat sie Kinder getötet. Sie sitzt inzwischen hinter Gittern.«

				Wainwrights Zigarre blieb auf dem Weg zu den Lippen in der Luft stehen. »Du machst aber wirklich keine halben Sachen«, sagte er mit seinem schleppenden Akzent.

				»Es wird von Tag zu Tag schlimmer«, gab Nightingale zu.

				»Wie alt ist deine Schwester denn?«

				»Einunddreißig«, antwortete Nightingale.

				»Dann hat sie also noch zwei Jahre. Ich nehme an, der Tauschhandel, den Gosling gemacht hat, war der gleiche wie damals bei deiner Seele, oder?«

				»Genau. An ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag ist alles im Arsch.«

				»Es gibt nichts, was du tun könntest, um sie zu retten, das weißt du, oder?«

				»Es gibt immer Optionen«, gab Nightingale zurück. »Manövrierraum.«

				Wainwright lehnte sich stirnrunzelnd in seinem Sessel zurück. »Wenn die Seele einmal verkauft ist und der Betroffene das Mal trägt, kann man nichts mehr machen. Das habe ich dir doch schon früher gesagt.« Er hob das Glas an die Lippen, doch dann weiteten sich seine Augen. »Du hast das Mal gefunden? An dir selbst?«

				Nightingale nickte. »Yep.«

				»Aber du bist noch immer hier.«

				»Wie schon gesagt, es gibt immer Manövrierraum.«

				»Du bist Proserpina entkommen?«

				»Entkommen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Aber sie lässt mich in Ruhe. Zumindest vorläufig.«

				Wainwright hob die Augenbrauen. »Du steckst voller Überraschungen«, sagte er.

				»Ich befinde mich auf einer steilen Lernkurve«, erwiderte Nightingale. Er beugte sich vor, stützte die Arme auf die Oberschenkel und hielt die Bierflasche zwischen beiden Händen. »Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, sagtest du, mein Vater hätte zu einer Sekte gehört, die Menschenopfer durchführte.«

				»Der Orden der Neun Ecken, ja.«

				»Mein Vater hat mir aufgetragen, mit diesen Leuten zu reden. Sie waren in die Adoption meiner Schwester verwickelt, und er sagte, sie könnten mir vielleicht helfen.«

				Mit gespitzten Lippen stieß Wainwright die Luft aus. »Das sind gefährliche Leute, Jack.«

				»Das hatte ich mir schon gedacht«, erwiderte Nightingale. »Stichwort Menschenopfer.«

				Wainwright lachte. »Ich weiß, dass du Polizist warst, und ich weiß, dass du ein kluger Kopf bist, aber diese Leute stehen an der vordersten Front des Satanismus. Sie sind die Speerspitze. Und das ist nicht so, weil sie sich so gerne mit Fremden unterhalten.«

				»Kapiert«, antwortete Nightingale. »Und ich weiß die Warnung zu schätzen. Aber ich muss mit einem der Mitglieder reden.«

				Wainwright fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schlug die Beine übereinander. Er trug Cowboystiefel aus grau-weißer Schlangenhaut und Silbersporen, die bei jeder Bewegung klirrten. »Diese Leute werden Fremden nichts erzählen«, erwiderte er. »Und schon gar nicht Fremden, die früher einmal Polizisten waren.«

				Nightingale grinste. »Ich passe auf«, sagte er.

				Wainwright senkte die Stimme. »Und ich hätte es nicht gerne, wenn jemand erführe, wer dich in ihre Richtung gewiesen hat.«

				»Wie du eben sagtest, das hier ist ein Beichtstuhl.«

				Wainwright nickte langsam. »Es gibt einen Mann namens Marcus Fairchild. Er ist Anwalt in der City. Er ist Mitglied des Ordens, schon seit mehr als zwanzig Jahren. Aber sei sehr, sehr vorsichtig, Jack.«

				»Hast du ihn kennengelernt?«

				Wainwright schüttelte den Kopf. »Ich kenne nur seinen Ruf. Er hat sehr gute Verbindungen, sowohl in der realen Welt als auch in der anderen.«

				»Danke«, sagte Nightingale.

				»Ich weiß nicht recht, ob du mir dafür danken solltest«, erwiderte der Amerikaner.

				Die Cockpit-Tür ging auf, und ein Mann mittleren Alters in einem gestärkten, weißen Hemd mit golden-schwarzen Epauletten trat heraus, eine Flasche Evian-Wasser in der Hand. »Entschuldigen Sie, Mr Wainwright, aber wir müssen jetzt losrollen, wenn wir unsere Startzeit einhalten wollen«, sagte er.

				»Kein Problem, Don«, antwortete Wainwright. Er wandte sich achselzuckend an Nightingale. »Wenn du nicht mit zum Skifahren kommen willst, musst du jetzt von Bord gehen«, sagte er.

				Nightingale stand auf und schüttelte dem Amerikaner die Hand. »Wann kommst du das nächste Mal nach England?«

				»Wenn in der Schweiz alles gut läuft, wahrscheinlich an Heiligabend. Nächsten Freitag.«

				»Ich versuche, mich vorher wegen der Bücher bei dir zu melden«, versprach Nightingale.

				Die Triebwerke des Gulfstream erwachten zum Leben, und Nightingale eilte aus dem vibrierenden Flugzeug die Treppe zum Vorfeld hinunter.

			

		

	
		
			
				

				46

				Nightingale fuhr zu seiner Wohnung in Bayswater zurück, stellte den MGB auf seinem Stellplatz in dem nahe gelegenen Parkhaus ab und ging um die Ecke zu seinem indischen Lieblingsrestaurant in Queensway. Maneesh, der Besitzer, hatte sein Essen zum Mitnehmen schon fertig.

				»Hähnchen, Tikka Masala, Aloo Gobi, Pilau-Reis und zwei Papadams«, sagte er und reichte ihm die Tragetasche. »Sie sind ein sehr vorhersehbarer Mensch, Mr Nightingale.«

				»Ich weiß, was ich mag, Maneesh«, gab er zurück.

				»Aber wir haben eine große Karte und einen Koch, der Preise gewonnen hat. Sie sollten ein wenig mutiger sein.«

				»Vielleicht nächstes Mal«, versprach Nightingale. »Wie geht es Ihren Jungs?« Maneesh hatte zwei Söhne, der eine ein Medizinstudent im letzten Jahr, der andere ein Anleihehändler in der City.

				»Beide arbeiten zu hart, um mir Enkel zu schenken«, antwortete Maneesh. »Ich habe ihnen gesagt, wenn sie nicht innerhalb des nächsten Jahres eine Frau finden, schleppe ich sie nach Bangladesch und zwinge sie mit vorgehaltener Waffe zum Heiraten.«

				»Die Mädchen aus Bangladesch sind verdammt hübsch«, meinte Nightingale.

				»Ich könnte Ihnen eine vorstellen, Mr Nightingale«, erwiderte Maneesh. »Sie sind ein zu gut aussehender Mann, um Single zu sein.«

				Nightingale lachte. »Und Sie raspeln zu viel Süßholz, um ernst genommen zu werden.« Er bezahlte für das Essen und ging, noch immer lachend.

				Obwohl es beinahe zwanzig Uhr war, herrschte noch Leben auf den Straßen. Der Stadtteil Bayswater, in dem er wohnte, war nie still, Läden und Restaurants schienen nie zu schließen, und es brummt und summte nur so von Gesprächen oder Streitereien in einer Vielzahl von Sprachen. Auf dem dreiminütigen Weg vom Restaurant zu seiner in Inverness Terrace gelegenen Wohnung im zweiten Stock hörte er Arabisch, Französisch, Chinesisch, Serbisch, Griechisch und noch drei oder vier Sprachen, die er nicht erkannte. Er passierte einen Nigerianer in einem langen, weißen Gewand, eine von Kopf bis Fuß schwarz verhüllte muslimische Frauenschar, einen Rastafari mit taillenlangen Dreadlocks, zwei heftig streitende Türken, die so aussahen, als ob sie sich gleich prügeln würden, und ein halbes Dutzend japanische Touristen, die einen umgedrehten Stadtplan studierten. Bayswater war niemals langweilig, und es gefiel Nightingale, dass er die Küche von zwei Dutzend verschiedenen Ländern kosten konnte, ohne sich weit von seiner Wohnung wegzubewegen.

				Er stellte sein Essen auf den Couchtisch, machte eine Flasche Corona auf, rief dann Colin Duggan an und bat ihn, Marcus Fairchild zu überprüfen.

				»Es ist acht Uhr abends an einem Sonntag – arbeitest du eigentlich ununterbrochen?«, fragte der Kriminalbeamte.

				»Ich wollte das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«

				»Isst du gerade?«

				»Ein Currygericht«, antwortete Nightingale.

				»Du brauchst eine Frau und Kinder, Jack. Du lebst schon zu lange allein.«

				»Sag noch mal, wie oft warst du eigentlich verheiratet, Colin?«, fragte Nightingale.

				»Na gut, es stimmt schon, ein Polizist führt kein glückliches Leben«, antwortete Duggan. »Dieser Fairchild, kennst du sein Geburtsdatum?«

				»Nur den Namen. Und er ist Anwalt in der City.«

				»Ach, dieser Marcus Fairchild«, sagte Duggan.

				»Du kennst ihn?«

				»Ich habe von ihm gehört, sicher«, antwortete Duggan. »Du nicht? Ein Menschenrechtsanwalt. Er ist der Mann, den man immer rief, wenn Cherie Blair zu tun hatte. Menschenrechtsfälle und auch Verleumdungsklagen. Gelegentlich verteidigt er einen berüchtigten Straftäter pro bono. Er steht im Allgemeinen auf der Seite des Underdogs und ist ein echter Nervtöter. Ich glaube nicht, dass er je einen Fall verloren hat.«

				»Interessant«, meinte Nightingale.

				»Es bringt nicht viel, ihn durch die Verbrecherdatenbank zu jagen«, erklärte Duggan. »Wenn er jemals Probleme mit dem Gesetz gehabt hätte, wären die Zeitungen voll davon. Wieso interessierst du dich für ihn?«

				»Es ist etwas Persönliches«, antwortete Nightingale. »Kannst du versuchen, seine Adresse zu bekommen, das Autokennzeichen, die grundlegenden Daten eben? Und mal schauen, ob es irgendwelche Informationen gibt, die darauf hindeuten, dass er zwielichtig sein könnte.«

				Duggan lachte. »Zwielichtig? Marcus Fairchild? Du solltest ihn googeln, Jack.«

				»Das mache ich auch, sobald ich im Büro bin, Kumpel. Aber ich meine es ernst. Kannst du ein bisschen herumschnüffeln, ob irgendetwas an ihm vielleicht nicht koscher ist?«

				»Kannst du mir vielleicht etwas Genaueres sagen?«

				»Alles, was dir komisch vorkommt«, antwortete Nightingale. »Ich habe nichts Spezielles.«

				»Ich mach mich schlau«, antwortete Duggan. »Aber es würde mich überraschen, wenn da irgendetwas wäre. Es wäre so, als fände man heraus, dass die Queen beim Ladendiebstahl erwischt worden ist.«

				Nightingale legte auf und rief dann Jenny an, aber bei ihrem Handy sprang sofort die Mailbox an. Er bat sie, ihn zurückzurufen, und wandte sich dann wieder seinem Currygericht zu. Den Abend vertrieb er sich mit einer TV-Folge von Inspector Barnaby, in der ein beleibter John Nettles in einem malerischen Dorf herumwanderte und ältere Herren fragte, wo sie in der Nacht des Fünfzehnten gewesen seien und ob sie einen schwulen Antiquitätenhändler totgeprügelt hätten. Er wusste, dass dies keinerlei Ähnlichkeit mit der realen Welt aufwies. Selbst zu der Zeit, als man noch keine DNA-Spuren untersuchen konnte, war der bei weitem größte Teil aller Morde innerhalb von vierundzwanzig Stunden aufgeklärt worden. Tod durch die Hand eines Fremden war selten. Neun von zehn Opfern wurden durch Ehegatten, Verwandte oder Nachbarn umgebracht. Und in den meisten Fällen wurde der Mörder entweder auf frischer Tat ertappt, oder er stellte sich der Polizei. In den seltenen Fällen, in denen ein Opfer nicht mit seinem Mörder bekannt war, hatte dieser fast mit Sicherheit eine kriminelle Vorgeschichte und befand sich im System. Nur in ganz seltenen Fällen gingen Kriminalbeamte tatsächlich auf der Suche nach Hinweisen von Tür zu Tür.

				Jenny rief zurück, als Nettles gerade die Hauptverdächtigen im Gemeindesaal versammelt hatte. »Was ist los?«, fragte sie, bevor Nightingale etwas sagen konnte.

				»Was meinst du damit?«, fragte er.

				»Es ist Sonntag, Jack. Du sagtest, ich solle dich zurückrufen, und da dachte ich, es sei etwas passiert.«

				»Ich wollte einfach nur mit dir reden.«

				»Reden?«

				»Hören, wie es dir geht. Wie es der Familie geht.«

				»Uns geht es allen gut. Zufällig sind wir gerade mit dem Essen fertig.«

				»Ach ja? Ich auch.«

				»Ein Currygericht?«

				»Woher wusstest du das?«

				»Es ist Sonntagabend. Hähnchen Tikka Masala?«

				»Ich bin wirklich sehr vorhersehbar, oder?«

				»Ich fürchte, ja. Was hast du heute gemacht?«

				»Ich habe Wainwright besucht. Eine Stippvisite. Er hat mir eine Einkaufsliste von Büchern gegeben, die er gerne hätte.«

				»Das sind gute Nachrichten.«

				»Ich muss morgen früh wohl mal im Keller wühlen.«

				»Viel Glück dabei«, antwortete sie.

				»Gibt es irgendeine Möglichkeit, dich zu überreden, mir dabei zu helfen?«

				»Im Keller?«

				»Nur für ein paar Stunden.«

				»Das soll wohl ein Scherz sein, oder?«

				»Wir machen keine komischen Sachen, versprochen. Wir lassen das Licht an. Das Problem letztes Mal, das kam vom Ouija-Brett. Und da lasse ich diesmal die Finger von.«

				»Jack …«

				»Bitte, Jenny. Ich hole dich ab und bringe Frühstück mit, Kaffee und Croissants.«

				Sie seufzte. »Schoko-Bananen-Muffins. Zwei Stück.«

				»Abgemacht«, sagte er.

				»Irgendwelche Bücher, die runterfallen, oder ein kalter Wind, und ich bin da raus wie ein geölter Blitz.«

				»Das gilt für uns beide«, sagte Nightingale.
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				Nightingale traf am nächsten Morgen um acht Uhr vor Jennys Haus ein. Er parkte hinter ihrem Audi und klingelte. Sie öffnete die Tür in einem weißen Zopfmusterpullover und verblichenen Bluejeans. »Du bist früh dran«, sagte sie.

				Nightingale hielt eine braune Papiertüte hoch. »Ein fettarmer Latte macchiato und zwei Schoko-Bananen-Muffins«, sagte er.

				»Ich hab dich leicht davonkommen lassen«, meinte sie.

				»Und ein Croissant.«

				Sie winkte ihm, in die Küche zu gehen, und folgte ihm durch den Flur. »Wainwright ist also für weitere Bücher offen?«

				»Unbedingt.«

				Er stellte die Tüte auf die Küchentheke und nahm ihren Latte macchiato und den Caffè americano heraus, den er für sich selbst mitgebracht hatte. Sie reichte ihm einen Teller für die Muffins und das Croissant und setzte sich dann an den Küchentisch. Er setzte sich ihr gegenüber und trank seinen Kaffee.

				»Was hast du Weihnachten vor?«, fragte Jenny.

				»Wann ist das?«

				»Ist das dein Ernst? Wie kannst du nicht wissen, wann Weihnachten ist? Samstag. Nächsten Samstag. Was hast du für Pläne?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Dieselben wie immer«, antwortete er.

				»Mit einem Mikrowellengericht und einer Flasche Corona vor dem Fernseher sitzen?«

				»Bei dir klingt es unterhaltsamer, als es ist.« Er prostete ihr mit seinem Kaffeebecher zu. »Mach dir keine Sorgen um mich – ich bin kein großer Weihnachtsfan.«

				»Komm doch mit aufs Land und feiere Weihnachten mit meinen Eltern.«

				»Weihnachten ist was für die Familie, Kid. Ich glaube nicht, dass deine Eltern mich als Eindringling wünschen.«

				»Du kennst Mummy und Daddy nicht«, gab sie zurück. »Über die Feiertage haben wir praktisch ein offenes Haus. Mein Bruder ist in Shanghai, aber schon jetzt sind ein halbes Dutzend Leute eingeladen. Und Mummy und Daddy fragen mich ständig nach dir. Ich arbeite jetzt schon länger als ein Jahr für dich, und sie haben dich noch immer nicht kennengelernt. Sie fragen sich allmählich, ob du wirklich existierst.«

				»Das frage ich mich allmählich selbst«, erwiderte Nightingale. »Okay, ich würde liebend gerne kommen. Was soll ich ihnen mitbringen?«

				»Eine Flasche Wein wäre prima. Oder, wenn du Daddy wirklich beeindrucken willst, schenke ihm eine gute Flasche Scotch. Ich fahre Freitag hin, denn du wirst ja bestimmt nicht von mir erwarten, dass ich an Heiligabend arbeite. Komm einfach mit.«

				»Abgemacht, dann haben wir also ein Date«, sagte er.

				»Nein, wir haben kein Date«, entgegnete Jenny. »Sondern ich habe Mitleid mit einem bedauernswerten Mann, der Hähnchen Tikka Masala für die passende Weihnachtsverpflegung hält.«

				Nightingale fuhr mit dem Finger um den Rand seines Kaffeebechers. »Ich habe nie begriffen, warum du bei mir bleibst. Du bist enorm überqualifiziert, ich bezahle nicht gut genug, und ich rauche zu viel.«

				»Du hast deine Vorzüge, Jack.«

				»Ja, aber falls das stimmt, sind sie dünn gesät. Was auch immer der Grund sein mag, ich bin froh, dass du für mich arbeitest, und ich werde versuchen, in Zukunft nicht mehr so egozentrisch zu sein.«

				Sie prostete ihm mit ihrem Kaffee zu. »Du bist gar nicht so verkehrt«, sagte sie. »Und du hast das Herz auf dem rechten Fleck.« Sie nahm ein Muffin und steckte sich ein Stück davon in den Mund.

				Nightingale holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Jacke und legte es auf den Tisch. »Wainwright hat mir seine Einkaufsliste gegeben«, sagte er. »Er hat die Bücher angekreuzt, die er haben will, und mir noch ein paar weitere Titel genannt, nach denen ich Ausschau halten soll.«

				»Das wäre toll für unseren Cashflow«, meinte Jenny. »Vorausgesetzt, dass überhaupt noch Geld übrig bleibt, wenn du die Hypothek abbezahlt hast. Hast du vom Anwalt schon etwas über den Landsitz deines Vaters gehört?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Ich rufe ihn nach Neujahr an, wenn er sich nicht bald meldet.« Er trank noch einen Schluck Kaffee. »Erinnerst du dich an Mitchells Tagebuch?«

				Sie nickte. »Wie könnte ich das vergessen?«

				»Die Zahl der Teufel in der Hölle, erinnerst du dich daran? Du sagtest, es gebe drei Milliarden.«

				»Ich glaube schon, ja.«

				»Nun, Wainwright behauptet, es seien viel weniger. Immer noch Millionen, aber nicht drei Milliarden.«

				»Dann hat Mitchell sich also geirrt?«

				»So klingt es. Weißt du, ich würde wirklich gerne noch einmal in dieses Tagebuch schauen.«

				»Warum denn?«

				»Um zu überprüfen, ob er sich bei der Zahl der Teufel geirrt hat. Und auch um zu sehen, was sonst noch darin steht. Es war darin beschrieben, wie man Proserpina beschwört. Vielleicht hat Mitchell auch noch andere Dämonen erwähnt.«

				»Ja, als ich das verdammte Ding zum letzten Mal hatte, haben schwer bewaffnete Männer es mir weggenommen, erinnerst du dich?«

				»Ich weiß. Es tut mir leid.«

				»Ich denke, du solltest am besten keine schlafenden Hunde wecken. Mitchell hat sein Tagebuch zurückbekommen. Das ist das Ende der Angelegenheit.«

				»Mitchell ist tot«, entgegnete Nightingale. »Ich schätze, das Tagebuch liegt noch immer in seinem Haus in Wivenhoe.«

				Jenny rieb sich die rechte Schläfe, als zöge ein Kopfschmerz herauf. »Jack, bitte sag mir, dass du nicht das denkst, was du meiner Meinung nach denkst.«

				»Was denke ich denn deiner Meinung nach?«

				»Ich glaube, dass du über einen Einbruch nachdenkst, und ich glaube, wenn das stimmt, dann ist das eine ganz schlechte Idee.«

				»Mitchell ist nicht mehr da. Das Haus steht wahrscheinlich leer.«

				»Leer oder nicht, es ist trotzdem ein Einbruch. Vergiss es, Jack. Wenn du in Häuser einbrichst, passieren schlimme Dinge. Und mit du meine ich wirklich dich.«

				Nightingales Handy klingelte. Er erkannte die Nummer nicht, nahm den Anruf aber entgegen, während Jenny den Rest des Schoko-Muffins vertilgte. Es war Alistair Sutton.

				»Sie haben sich nach Reynolds’ Eltern erkundigt«, kam der Kriminalbeamte sofort zur Sache. »Ich habe eine Adresse, falls Sie die wollen.«

				»Sie sind großartig«, antwortete Nightingale und griff nach einem Stift.

				»Sagen Sie bloß niemandem, wo Sie die Adresse herhaben«, erwiderte Sutton. »Die Eltern sind ziemlich in Deckung gegangen, als ihre Tochter verhaftet wurde. Nach dem Prozess haben sie ihren Namen geändert – sie heißen jetzt Adrian und Sandra Monkton.« Der Chief Inspector gab Nightingale eine Adresse in Slough, und Nightingale notierte sie auf einem Blatt Papier.

				»Haben Sie eine Telefonnummer?«

				»Es ist keine aufgeführt. Wir hatten eine Handynummer, aber die ist nicht mehr aktuell.«

				»Ich bin Ihnen was schuldig«, sagte Nightingale.

				»Na ja«, meinte Sutton. »Wenn Sie wie die meisten Privatdetektive sind, die ich kenne, wird es nicht das letzte Mal sein, dass Sie mich um etwas bitten.« Damit beendete er das Gespräch.

				»Was ist?«, fragte Jenny und brach ein Stück vom zweiten Muffin ab.

				»Was meinst du damit?«, fragte Nightingale.

				»Du hast diesen Blick.«

				»Was für einen Blick?«

				»Den Blick, der bedeutet, dass du etwas im Sinn hast. Oder jemanden.«

				»Die Adoptiveltern meiner Schwester. Die Leute, denen sie übergeben wurde. Sie leben in Slough.«

				»Da muss halt auch irgendjemand leben.«

				»Und, hast du Lust auf einen Ausflug?«

				»Nach Slough?«

				Nightingale nickte.

				»Nein.«

				»Komm schon.«

				»Du sagtest, du wolltest die Bücher im Keller durchgehen.«

				»Das kann warten. Komm schon, es wird Spaß machen.«

				»Nach Slough zu fahren, um die Adoptiveltern einer Serienmörderin aufzusuchen? In welchem Universum ist das etwas, was als unterhaltsam gilt?«

				»Ich bezahle dir Überstunden.«

				»Du bezahlst mich für die Fahrt nach Slough?«

				»Sicher.«

				»Warum?«

				»Weil ich nicht allein fahren möchte.« Er stand auf. »Ich lade dich zum Abendessen ein.«

				»In Slough?«

				»Wenn wir wieder in London sind.«

				»Kann ich das Restaurant bestimmen?«

				»Innerhalb gewisser Grenzen«, antwortete Nightingale. »Ist die Sache abgemacht?«

				Jenny lächelte. »Ja«, antwortete sie.

				»Großartig«, meinte Nightingale. »Wir nehmen dein Auto.«
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				Jenny stellte ihren Audi auf der Straßenseite gegenüber dem Bungalow ab. Die Vorhänge waren geöffnet, und auf der Zufahrt parkte eine Renault-Limousine.

				»Sieht so aus, als wären sie zu Hause«, sagte Nightingale.

				»Was willst du ihnen sagen?«, fragte Jenny.

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich werde wahrscheinlich improvisieren.« Er zog sein Päckchen Marlboro aus der Manteltasche.

				»Nicht im Auto«, sagte sie.

				»Es ist ein Nichtraucherwagen?«

				»Jack …«

				»Das war ein Scherz«, sagte Nightingale. Er machte die Tür auf und stieg aus. Während Jenny ebenfalls ausstieg und den Wagen abschloss, steckte er sich eine Zigarette an. Nightingale blies Rauch zum düsteren, grauen Himmel hinauf. »Ich möchte wissen, ob sie Gosling gekannt haben oder ob sie meine Schwester von einem Mittelsmann bekommen haben. Und falls es einen Mittelsmann gab, muss ich wissen, wer das war.«

				»Und wenn es keinen gab?«

				»Dann möchte ich wissen, ob Gosling ihnen irgendetwas gesagt hat.«

				»Wie zum Beispiel?«

				Nightingale zog lange an seiner Zigarette, hielt den Rauch tief in der Lunge fest und atmete dann langsam aus. »Da fängt das Improvisieren an. Es ist wie bei jedem guten Verhör: Man nimmt es, wie es kommt. Wenn man sich die Fragen vorher genau zurechtlegt, kann es passieren, dass einem das Entscheidende entgeht.«

				»Sie werden nicht mit dir reden wollen, das ist dir klar?«

				»Vielleicht ja doch. Ich bin schließlich ihr Bruder, schon vergessen?«

				»Der Bruder der Frau, die fünf Kinder ermordet hat«, entgegnete Jenny. »Schon vergessen?«

				»Ich spüre hier eine Menge Negativität«, meinte Nightingale. »Bedeutet das, dass du nicht mitkommen möchtest?«

				»Jack, das hier möchte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.« Sie nickte zu dem Haus hinüber. »Ich freue mich darauf, den Meister bei der Arbeit zu sehen.«

				»Schau zu und lerne«, sagte Nightingale und warf seine Zigarettenkippe auf die Straße. »Schau zu und lerne.«

				Jenny folgte Nightingale zur Haustür und beobachtete, wie er an der Tür klingelte. Im Haus ertönte ein Summton.

				Nightingale stampfte mit den Füßen. »Verdammt kalt, findest du nicht?«, fragte er ein Atemwölkchen ausstoßend.

				»Angeblich soll es in den nächsten Tagen schneien.« Nightingale grinste. »So viel zur globalen Erwärmung.« Er drückte wieder auf die Klingel. »Los, macht schon«, brummte er. »Wir sind nicht die Zeugen Jehovas.« Er läutete erneut und ließ den Finger auf dem Klingelknopf.

				»Jack!«, sagte Jenny und boxte ihn in die Rippen. »Das kannst du doch nicht machen.«

				»Wenn sie nicht zu Hause sind, spielt es keine Rolle. Und wenn sie zu Hause sind, sollten sie uns nicht so stehen lassen.«

				»Ich hab doch gesagt, wir hätten sie erst anrufen sollen. Dann hätten wir wenigstens gewusst, dass sie da sind.«

				Nightingale nahm den Finger vom Klingelknopf. Er drückte gegen die Tür, aber sie war verschlossen.

				»Jack, das kannst du nicht machen.«

				Nightingale lächelte. »Ich schau doch nur nach«, sagte er. Er trat vom Haus zurück und seufzte mit gespitzten Lippen. »Sehen wir uns einmal hinten um.«

				»Das lassen wir lieber bleiben«, sagte Jenny.

				»Nur mal gucken«, erwiderte Nightingale. »Was kann das denn schon schaden?«
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				Der Garten hinter dem Haus war ein perfektes Rasenviereck, das zu zwei mit Farnen bewachsenen Steingärten und dahinter einem Gemüsegärtchen und einem mit Kreosot gestrichenen Gartenschuppen mit geteertem Dach führte. Nightingale streckte die Hand nach dem Griff der Küchentür aus.

				»Jack, das ist so vollkommen verkehrt«, sagte Jenny und verschränkte erschauernd die Arme.

				Er drehte sich um und sah sie an. »Ich schau einfach nur nach, ob die Tür verschlossen ist«, sagte er. »So wie ein wachsamer Nachbar.«

				»So wie ein Einbrecher«, entgegnete sie.

				»Jenny, ich habe überhaupt nichts aufgebrochen«, widersprach er. Er griff in seinen Mantel und brachte ein paar schwarze Lederhandschuhe zum Vorschein.

				»Warum brauchst du Handschuhe?«, fragte Jenny.

				»Es ist kalt.«

				»Damit du keine Fingerabdrücke hinterlässt. Weil du genau weißt, dass das, was wir tun, verkehrt ist.«

				»Hast du welche da?«

				Sie starrte ihn wütend an. »Nein, Jack, ich habe meine Einbrecherhandschuhe zu Hause gelassen«, erwiderte sie eisig.

				»Wir sind keine Einbrecher. Wir sind Besucher«, entgegnete Nightingale. Er drückte die Türklinke herunter und versuchte, ob sie aufging. »Die Tür ist sowieso offen.«

				»Jack!«

				»Alles ist in Ordnung«, sagte Nightingale. Er beugte sich in die Küche vor. »Mr Monkton!«, rief er. »Mrs Monkton? Ist irgendjemand da?«

				»In dem Fall hätten sie doch auf unser Klingeln reagiert«, sagte Jenny. »Lass uns gehen, Jack.«

				Nightingale trat in die Küche. In der Spüle war schmutziges Geschirr, und zwei Kaffeebecher standen neben einem Wasserkocher aus Chrom. Er zog einen seiner Handschuhe aus und berührte das Gerät vorsichtig mit den Fingerknöcheln. Es war warm, aber nicht heiß. In beiden Bechern war ein Löffel Instantkaffeepulver.

				Jenny stand auf der Schwelle. »Jack, das hier ist in so vieler Hinsicht falsch«, sagte sie. »Du kennst diese Leute nicht. Du kannst doch nicht einfach in ihr Haus marschieren. Und …«

				»Und was?«

				Sie knirschte mit den Zähnen. »Du machst mich manchmal so verdammt wütend«, zischte sie.

				»Was stört dich denn?«, fragte er und zog den Handschuh wieder an.

				»Verdammt, Jack. Wir haben geklingelt, sie sind nicht da – lass uns einfach gehen.«

				»Du hast Angst, nicht wahr?«

				»Ich habe Angst, dass man mich wegen Einbruchs einsperrt.«

				»Es ist nur ein Einbruch, wenn wir etwas stehlen«, entgegnete Nightingale. »Aber das ist nicht das, was dir Sorgen macht, oder?«

				»Bitte, Jack, lass uns einfach gehen.«

				»Der Wasserkessel ist warm, und die Tür war unverschlossen. Ich weiß, was du denkst, Jenny.«

				»Dann weißt du auch, warum wir gehen müssen«, erwiderte sie.

				»Wenn sie tot sind, müssen wir Bescheid wissen.«

				Jenny schloss die Augen. »Warum musstest du das sagen?«, flüsterte sie.

				»Weil du genau das denkst. Ich habe meine Tante und meinen Onkel besucht, und sie waren tot. Ich bin nach Abersoch gefahren, und die Frau dort war tot. Jetzt denkst du, dass die beiden hier ebenfalls tot sind.«

				Sie öffnete die Augen und erschauerte. »Ich möchte nicht wissen, ob sie tot sind oder nicht. Es ist mir egal. Ich möchte einfach gehen.«

				»Wenn etwas passiert ist, möchte ich Bescheid wissen«, entgegnete Nightingale leise.

				»Wir können es in der Zeitung nachlesen«, erklärte sie. »Dafür brauchen wir nicht hineinzugehen.«

				»Du kannst im Auto warten. Du brauchst nicht hier zu sein.« Er ging durch die Küche zu einer Tür, die in den Flur führte. Er machte sie auf. »Mr Monkton«, rief er. »Sind Sie da? Mrs Monkton? Hallo? Ich heiße Jack Nightingale und bin wegen Ihrer Tochter hier!«

				»Wenn sie antworten könnten, hätten sie das inzwischen längst getan«, sagte Jenny.

				Nightingale ging durch den Flur. An dessen anderem Ende lag die Haustür. Rechts neben der Tür stand ein Holztisch mit einem Telefon darauf. »Mr Monkton! Hallo?«

				Der Teppich war rot und hatte Streifen im Flor, als wäre er gerade gestaubsaugt worden. Zwei Türen gingen rechter Hand vom Flur ab und zwei linker Hand. Alle waren geschlossen.

				Jenny rief aus der Küche: »Jack, alles in Ordnung?«

				Nightingale antwortete nicht. Nichts war in Ordnung. Er wusste, dass sie recht hatte, dass es am besten wäre, das Haus zu verlassen und niemals zurückzukommen. Die Monktons wären nicht aus dem Haus gegangen, ohne die Hintertür abzuschließen, und wenn sie noch am Leben wären, hätten sie auf sein Klingeln reagiert. Er öffnete die erste Tür zur Rechten. Es war ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett aus Kiefernholz sowie einem dazu passenden Schrank und Frisiertisch. Das Zimmer sah aus, als hätte niemals jemand darin geschlafen, und es wies nichts Persönliches auf, weder Nippes noch Bücher noch Fotos. Nightingale begriff, dass es sich wahrscheinlich um das Gästezimmer handelte und dass die Monktons nicht oft Besuch bekamen. Er schloss die Tür.

				Die Tür gegenüber führte in ein weiteres Schlafzimmer. Von dort, wo er stand, konnte Nightingale sehen, dass das Federbett zerknüllt war. Auf dem einen Nachttisch lagen ein geöffnetes Buch und eine Lesebrille, auf dem anderen standen eine Schachtel Papiertaschentücher und ein Asthma-Inhalator.

				»Mr Monkton! Hallo!«, rief Nightingale und stieß die Tür weiter auf.

				Neben einem breiten Schrank gegenüber dem Bett befand sich eine Tür, und Nightingale hörte Wasser laufen.

				Jenny kam jetzt doch hinzu und legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter. »Was stimmt nicht?«

				»Es ist jemand in der Dusche«, sagte er.

				Sie versuchte, ihn von der Tür wegzuziehen. »Wir können nicht bleiben«, zischte sie. »Die kriegen einen Herzanfall, wenn sie aus dem Bad kommen und uns hier stehen sehen.«

				»Sie können nicht beide in der Dusche sein«, entgegnete Nightingale.

				»Das weißt du nicht«, erwiderte sie. »Aber darum geht es gar nicht. Wir sollten draußen warten und weiter klingeln.«

				»Bleib hier«, sagte Nightingale. »Lass mich im Rest des Hauses nachsehen.«

				»Jack!«, flüsterte Jenny, aber er entfernte sich bereits durch den Flur.

				Die Tür am Ende des Flurs führte in ein großes Wohnzimmer. Dort lief in einem TV-Gerät in der Ecke eine Talkshow mit abgestelltem Ton. Auf einem Tisch neben dem Sofa lag ein Päckchen Zigaretten, daneben stand ein Aschenbecher mit drei lippenstiftverschmierten Kippen darin. Nightingale lächelte. Offensichtlich war Mrs Monkton die Raucherin der Familie. Links befand sich ein Kamin mit einem modernen Kaminsims. Dort stand ein gerahmtes Hochzeitsfoto neben einer Vase mit Trockenblumen. Nightingale ging zum Kamin und nahm das Bild in die Hand. Der Mann war hochgewachsen und sah in seinem dunkelblauen Anzug mit dem breiten Revers wie ein junger Sean Connery aus; die Frau, die ihm kaum bis zur Schulter reichte, war rundlich und hatte ein freches Lächeln und langes blondes Haar. Er stellte das Foto zurück. Es war das einzige Foto im Zimmer.

				Rechts neben dem Kamin befand sich ein Bücherregal. Die beiden oberen Regalbretter waren mit Büchern über Militärgeschichte gefüllt, auf den unteren dreien standen Liebesromane sowie Kreuzworträtsel- und Sudokubücher.

				Draußen auf der Straße brach plötzlich eine Autoalarmanlage los, und Nightingale ging zum Fenster, doch bevor er etwas sehen konnte, hörte er Jenny vor Entsetzen schreien.
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				Nightingale rannte mit klopfendem Herzen durch den Flur. Jenny stand im Schlafzimmer und blickte, das Gesicht mit den Händen umfassend, ins Bad.

				»Was ist los?«, fragte Nightingale.

				Jenny trat einen Schritt zurück und zeigte mit der rechten Hand aufs Badezimmer. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Augen waren weit aufgerissen und starr.

				Nightingale legte ihr den Arm um. Er spürte, wie sie zitterte. »Jenny?«

				Sie machte den Mund auf, aber es kam kein Ton heraus. Nightingale streckte die linke Hand aus und stieß behutsam die Badezimmertür auf.

				Mrs Monkton kniete vor der Badewanne. Ihr Kopf war unter Wasser, und ihr blondes Haar trieb an der Oberfläche und kräuselte sich in den Wellen, die von den Wasserströmen aus den beiden Hähnen verursacht wurden. Das Wasser war rot gefärbt, aber Nightingale konnte nicht sehen, wo das Blut herkam. Er führte Jenny zum Bett und setzte sie hin. Sie starrte ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen.

				Nightingale ging ins Bad zurück. Das rote Wasser näherte sich dem Rand der Badewanne, und er wollte die Hähne zudrehen, erstarrte aber plötzlich, als er die Gestalt sah, die auf der Toilette saß: Mr Monkton, vierzig Jahre älter als auf dem Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims und eine ganze Menge toter. Er hatte eine klaffende Wunde in der Kehle, und eine breite Blutbahn schimmerte feucht auf seinem grünen Pullover. Seine rechte Hand baumelte herunter, und darunter lag ein Tranchiermesser auf dem Fliesenboden. Die Klinge war blutbeschmiert.

				»Jack?«, rief Jenny aus dem Schlafzimmer.

				»Alles in Ordnung, bleib, wo du bist«, antwortete er.

				Er drehte die Hähne zu, als das Wasser bereits über den Badewannenrand plätscherte und sich auf dem Boden sammelte. Als er sich aufrichtete, blickte er in die Duschkabine. Auf der gekachelten Wand der Duschkabine standen in blutigen Großbuchstaben sieben Wörter:

				DEINE SCHWESTER HOLT DER TEUFEL,

				JACK NIGHTINGALE.

				Er trat einen Schritt zurück, rutschte auf den nassen Fliesen aus und krachte gegen die Wand. Dabei verlor er das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und lag dann fluchend da. Als er sich aufrappelte, schaute er ins Gesicht des Toten. Die Augen waren geöffnet, und die Oberlippe war zähnefletschend zurückgezogen.

				Nightingale stand auf und wischte sich die Handschuhe am Regenmantel ab. Er ging ins Schlafzimmer zurück, wo Jenny noch immer auf dem Bett saß, die Hände vor den Mund geschlagen.

				»Ruhig, Herzchen«, sagte er. »Alles in Ordnung.«

				»Wie sollte irgendwas in Ordnung sein, Jack?«, flüsterte sie. »Wie sollte irgendwas auch nur annähernd in Ordnung sein?«

				»Lass uns hier verschwinden«, sagte er.

				»Das geht nicht. Wir müssen die Polizei rufen.«

				»Und denen sagen, dass ich schon wieder an einem Mord-Selbstmord-Tatort war?«, fragte Nightingale. »Das ist ein Fass ohne Boden. Das möchte ich nicht aufmachen.« Jenny begann zu zittern, und Nightingale setzte sich hin und nahm sie fest in den Arm. »Du hast einen Schock«, sagte er.

				»Ja, verdammt, ich habe einen Schock«, zischte sie. Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du mit Mord-Selbstmord-Tatort?«

				Nightingale nickte zur Badezimmertür hinüber. »Der Ehemann ist auch dort drinnen. Er hat sich die Kehle durchgeschnitten. Ich nehme an, dass er seine Frau getötet und dann Selbstmord begangen hat.«

				»Was?«

				Nightingale stand auf und streckte die Hand aus. »Lass uns gehen, Jenny. Wir können anderswo darüber reden. Du hattest recht – wir sollten nicht hier sein. Los, komm.«

				»Wir müssen es jemandem sagen«, entgegnete Jenny.

				»Schau doch, erinnerst du dich an das, was passiert ist, als die Bullen mich wegen der Frau in Abersoch einkassiert haben? Und an meine Tante und meinen Onkel? Das hier ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«

				»Warum geschieht das alles, Jack?«, fragte Jenny.

				Nightingale setzte sich wieder aufs Bett. »Ich weiß es nicht«, sagte er.

				»Dein Onkel hat deine Tante und dann sich selbst getötet. Und jetzt hat der Vater deiner Schwester verdammt noch mal genau dasselbe getan. Das kann doch kein Zufall sein.«

				»Wohl nicht.« Nightingale brauchte eine Zigarette, aber er wusste, dass es keine gute Idee wäre, im Haus der Monktons zu rauchen.

				»Was heißt das hier wohl?«, fragte sie. »Jemand wollte nicht, dass du mit ihnen redest. Jemand oder etwas.«

				»Wir müssen gehen, Jenny.«

				Jenny schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal müssen wir dem, was geschehen ist, in die Augen sehen. Wir sollten die Polizei rufen und alles erzählen.«

				»Sie werden nichts von dem glauben, was wir ihnen sagen«, entgegnete Nightingale. »Da stapeln sich einfach allmählich zu viele Leichen. Wir müssen hier verschwinden, und zwar jetzt. Das hier hat nichts mit uns zu tun.«

				Jenny starrte ihn wütend an. »Und ob das was mit uns zu tun hat«, sagte sie. »Sie sind tot, weil du sie besuchen wolltest.«

				»Das weißt du nicht«, erwiderte Nightingale, aber schon in dem Moment, in dem er die Worte aussprach, wusste er, dass sie recht hatte. Irgendwie hatte jemand gewusst, dass er kommen würde – warum sonst stand die Nachricht in der Duschkabine?«

				»Wenn wir bleiben, werden die Bullen glauben, dass ich es war, Jenny.«

				»Ich war bei dir. Die Polizei wird feststellen können, wann sie gestorben sind, und ich werde sagen können, dass du bei mir warst, als es passiert ist.«

				»Aber das braucht Zeit, und sie werden uns einsperren, bis sie Gewissheit haben. Und selbst dann werden sie es der langen Liste von Dingen hinzufügen, die ich ihrer Meinung nach getan habe. Dieses Theater brauchen wir nicht. Glaub mir, ich war früher selbst Polizist, ich weiß, wie sie arbeiten. Sie halten sich an die einfachste Option, und genau das bin ich. Die verdammt noch mal einfachste Option.« Er ging ganz dicht an sie heran und sagte ihr ins Gesicht: »Jenny, wir müssen hier verschwinden. Jetzt sofort. Okay?«

				Sie nickte langsam. In ihren Augen standen Tränen. »Okay«, antwortete sie. Sie stand auf und ging zur Tür, aber Nightingale blieb, wo er war. »Kommst du?«, fragte sie.

				»Warte im Auto auf mich, Kid«, sagte er.

				»Was hast du vor?«

				»Ich will mich nur einmal schnell umschauen«, antwortete er.

				»Jack, im Badezimmer sind zwei Leichen.«

				»Wenn ich es nicht jetzt mache, bekomme ich nie wieder Gelegenheit dazu«, entgegnete Nightingale. »Wenn die Leichen erst einmal entdeckt sind, wimmelt es hier von Polizisten. Hast du irgendetwas angefasst?«

				»Warum?«

				»Fingerabdrücke. Ich muss alles abwischen, was du angefasst hast.«

				»Jack …«

				»Hast du etwas angefasst?«

				Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen.

				Nightingale zeigte zur Tür. »Es dauert nicht lange, versprochen«, sagte er. »Steig ins Auto, aber lass den Motor noch nicht an.«

				Jenny ging hinaus, und Nightingale hastete in die Küche und schnappte sich eine Rolle Küchenpapier. Er rieb alles ab, was Jenny berührt haben könnte, wischte die verdammten Buchstaben in der Duschkabine weg und ging dann ins Wohnzimmer. Er stand mitten im Zimmer, die Hände in die Hüften gestemmt, und verlangsamte bewusst seinen Atem. Ihm war selbst nicht klar, was er suchte, aber er wusste, dass irgendwo etwas zu finden sein musste, was ihm einen Hinweis geben würde, was mit der Adoptivtochter der beiden geschehen war.

				Im Fernseher lief noch immer die Talkshow. Nightingale nahm die Fernbedienung und schaltete den Apparat aus. Er blickte auf das Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims. Nirgendwo im Haus waren irgendwelche Fotos der Tochter der beiden. Er rief sich in Erinnerung, wie es bei ihm zu Hause ausgesehen hatte, als er noch klein gewesen war. Im Haus hatten mindestens ein Dutzend Fotos von Nightingale gehangen, überwiegend Porträts des Schulfotografen, und dann hatte es noch mehrere Alben gegeben, die seine Mutter gerne Besuchern gezeigt hatte. Die Alben und das Theater, das seine Mutter damit machte, waren ihm immer peinlich gewesen, aber jetzt lagen sie in einer Schublade in seinem Schlafzimmer. Er schaute sie zwar nur selten an, war aber froh, dass es sie gab, denn er wusste, auch wenn seine Erinnerungen im Laufe der Jahre verblassten, würde er immer die Bilder haben. Robyns Eltern hatten alle Hinweise darauf entfernt, dass sie eine Tochter hatten. Aber Nightingale war sich sicher, dass sie sie nicht weggeworfen hatten.

				Er ging zur Anrichte und zog die oberste Schublade auf. Sie war voller Rezepte, Betriebsanleitungen und Kontoauszüge. In der zweiten Schublade lag dann jedoch ein großes Fotoalbum mit van Goghs Sonnenblumen auf dem Deckel. Nightingale nahm es heraus und schlug es auf. Das erste Dutzend Seiten war mit Familienfotos gefüllt, auf denen Robyn im Mittelpunkt stand. Robyn als Baby, als Kleinkind und als schlaksiger Teenager. Das letzte Foto zeigte Robyn, die neben einem weißen Opel Astra stand.

				Nightingale nahm das Album mit, als er das Haus verließ. Er machte die Haustür hinter sich zu und setzte sich zu Jenny in den Audi. »Bist du in der Lage zu fahren?«, fragte er.

				Sie drehte sich um und sah ihn an. »Macht dir das eigentlich nichts aus, das zu sehen?«

				»Natürlich macht es mir etwas aus. Aber es gibt nichts, was wir tun könnten, um ihnen zu helfen. Sie sind tot. Nichts, was wir tun, wird daran etwas ändern.«

				»Und du wirst nicht die Polizei rufen?«

				»Jenny, willst du dich noch einen Tag lang von Chalmers und seinem Spezi rösten lassen? Denn genau das wird geschehen, wenn wir irgendjemandem davon erzählen.« Er nickte zur Straße hinüber. »Fahr einfach los.«
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				Nightingale saß an seinem Schreibtisch und blätterte das Fotoalbum mit den Bildern von Robyn Reynolds durch, als er hörte, wie die Bürotür geöffnet wurde. Kurz darauf kam Jenny ins Zimmer. Sie sah müde aus und ächzte, als sie sich auf einen der Stühle setzte, die vor dem Schreibtisch standen. »Ich wäre heute fast nicht ins Büro gekommen«, sagte sie.

				»Du hättest dir den Tag freinehmen können.«

				»Wie könnte ich ruhig zu Hause bleiben, während all diese Dinge passieren?«, fragte sie. »In der Zeitung hat nichts über die Leichen in dem Haus gestanden.«

				»Es dauert eine Weile, bis sie gefunden werden.«

				»Du könntest einen anonymen Anruf tätigen.«

				»Die werden immer zurückverfolgt, Jenny. Am besten lässt man den Dingen ihren Lauf.«

				Sie seufzte. Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihre Augen waren rot, als hätte sie geweint. »Ich habe über deine Schwester nachgedacht.«

				»Ich auch.«

				»Nein, ich meine, ich habe mir gedacht, dass du die Sache einfach fallen lassen solltest. Kümmere dich nicht mehr darum. Sie hat Kinder ermordet. Sie sitzt in der Hochsicherheitspsychiatrie. Ob Gosling ihre Seele nun einem Teufel verkauft hat oder nicht, scheint ohnehin keine Rolle mehr zu spielen.«

				Nightingale blickte sie finster an. »Wie kannst du das sagen?«

				»Jack, mir scheint, nach dem, was sie getan hat, wird sie sowieso der Teufel holen. Es kommt mir nicht wichtig vor, ob er sie holt, weil Gosling einen Vertrag mit Frimost geschlossen hat oder weil sie sich in ein Monster verwandelt hat.«

				»Sie ist kein Monster, Jenny«, flüsterte Nightingale. »Ich habe sie kennengelernt, und ich kann dir sagen, dass sie kein Monster ist.«

				»Sie hat Kinder getötet«, entgegnete Jenny. »Mehr noch, sie hat sie abgeschlachtet.«

				»Hast du dir schon mal überlegt, dass das, was Gosling ihr angetan hat, vielleicht an allem schuld ist? Vielleicht hat ja der Verkauf ihrer Seele sie zu dem gemacht, was sie ist?«

				»Gosling hat deine Seele auch verkauft, aber du bist nicht zu einem Kindermörder geworden.«

				»Ich höre, was du sagst«, meinte Nightingale.

				»Aber du wirst trotzdem versuchen, ihr zu helfen, stimmt’s?«

				Nightingale lächelte schmallippig und nickte. »Sie ist mein Fleisch und Blut.«

				»Das war Gosling auch, und schau, was er dir angetan hat.«

				»Sie ist alles, was ich habe.«

				»Danke für die Blumen.«

				Nightingale stöhnte. »So habe ich das doch nicht gemeint, Kid. Ich meinte, sie ist die einzige Verwandte, die ich habe.« Er lächelte. »Gibt es vielleicht eine Chance auf einen Kaffee?«

				»Du kannst Buße für deine Kaltschnäuzigkeit tun, indem du zur Abwechslung einmal Kaffee für mich kochst. Für den Rest der Woche.«

				»Es ist erst Dienstag.«

				»Dann also nur drei Tage. Mit Milch und einem Stück Zucker.«

				Nightingale ging zur Kaffeemaschine und drückte seine Zigarette aus. »Du bist eine strenge Zuchtmeisterin, Jenny McLean«, sagte er. »Aber ich habe keine Ahnung, wie ich ohne dich zurechtkommen sollte. Wie geht es übrigens Bronwyn?«

				»Caernarfon Craig hat Kontakt mit mir aufgenommen. Aber bisher plaudern wir nur. Er fragt ständig nach persönlichen Einzelheiten, zum Beispiel meinem Haus oder meinem Auto, aber ich bleibe vage. Meistens unterhalten wir uns darüber, wie wir es anstellen würden, wenn wir den Entschluss fassten, allem ein Ende zu setzen. Er schickt mir Links zu Websites, wo man sich über all die fantastischen Möglichkeiten austauscht, die es gibt, wenn man sich umbringen will.«

				»Hat er um ein Treffen gebeten?«

				»Bisher noch nicht.«

				»Sei vorsichtig.«

				»Ich bin doch nicht dumm. Außerdem kennt er mich nur als Bronwyn.«

				»Und was hast du für einen Plan? Du willst einfach nur online mit ihm spielen?«

				»Nein, ich chatte mit ihm und hoffe dabei, dass er irgendeine Bemerkung fallen lässt, über die ich ihn identifizieren kann.«

				»Klingt gut. Sei einfach nur vorsichtig.«

				»Wer sagt das?«, fragte Jenny. »Wenn irgendjemand vorsichtig vorgehen muss, dann du.«
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				Nightingale nickte zu den Anzügen hinüber, die bei dem einarmigen Banditen in der Ecke des Pubs standen. Beide Männer hatten ihre Aktentaschen auf den Boden gestellt und Häufchen von Pfundmünzen auf dem Spielautomaten gestapelt. »Was ist mit diesen beiden, Eddie?«, fragte er.

				Eddie Morris schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaub nicht.« Er trank einen Schluck Lagerbier.

				»Sprechen Sie dem Hopfensaft nicht zu sehr zu«, sagte Nightingale. »Vielleicht brauchen wir hier ziemlich lange, und Ihre Gesichtserkennungsfähigkeiten werden bestimmt nicht besser, wenn Ihr Alkoholpegel steigt.«

				Morris runzelte die Stirn, das Glas dicht vor den Lippen. »Was?«

				»Wenn Sie sturzbesoffen sind, erkennen Sie niemanden«, erklärte Nightingale.

				Sie saßen in einem Pub, das nicht weit von der U-Bahn-Station Elephant & Castle entfernt war. Dort wollte Morris angeblich an dem Abend gewesen sein, an dem in ein Haus in Islington eingebrochen worden war. Die Polizei glaubte ihm seine Geschichte nicht, und nachdem sie zwei Stunden lang vergeblich nach jemandem Ausschau gehalten hatten, dem Morris im Gedächtnis geblieben war, überlegte Nightingale sich allmählich, dass sie vielleicht recht hatte. Der Wirt hatte gesagt, er erinnere sich nicht an Morris, und dasselbe hatten auch die drei Barkeeper erklärt, von denen zwei an dem Abend, an dem Morris da gewesen sein wollte, hinter der Theke gestanden hatten. Aber Morris bestand darauf, dass er unschuldig war, und Nightingale war bereit, ihm im Zweifel zumindest noch eine Weile zu glauben.

				»Ich komme mit meinem Bier schon klar«, entgegnete Morris. Er nickte zu der Flasche Corona hinüber, die Nightingale in der Hand hielt. »Sie haben früher auch einiges weggepichelt, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Ja, ich trete jetzt ein bisschen kürzer«, antwortete Nightingale. »Ich war über der Promillegrenze und bin erwischt worden; mein Fall wird bald verhandelt.«

				Morris verzog mitfühlend das Gesicht. »Die kennen heutzutage keinen Spaß mehr«, sagte er. »Die nehmen einem den Führerschein weg und Schlimmeres.« Er kicherte. »Das wäre witzig, oder, wenn wir beide im Knast landen würden.«

				»Zum Schießen«, knurrte Nightingale. »Aber ich habe einen Plan. Hören Sie mal, Sie spielen mir hier keinen Streich, oder, Eddie?«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Diese Alibi-Geschichte. Ich möchte nicht herausfinden müssen, dass Sie nur meine Zeit verschwenden.«

				»Es ist meine Zeit und mein Geld«, entgegnete Morris. »Sie sind ja nicht gratis hier, oder?«

				»Ich will damit nur sagen, falls Sie es getan haben, sind Sie vielleicht besser daran, wenn Sie es einfach zugeben.«

				»Was soll ich tun, ein großes Pfadfinderehrenwort schwören? Vor drei Wochen war ich hier im Pub und habe getrunken. Und währenddessen wurde bei dieser Lehrerin und ihrem Mann in Islington eingebrochen. Ich kann ja nicht an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein, oder? Das leuchtet doch ein.«

				»Aber die Lehrerin hat Sie identifiziert, nicht wahr?«

				»Sie hat den Kerl von hinten gesehen, als er weggerannt ist. Sie will mich bei der Gegenüberstellung erkannt haben, aber ich denke mir, dass sie Hilfe hatte, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich bin mir sicher, dass die Bullen ihr mein Foto gezeigt haben. Ich war nicht da, Jack. Das schwöre ich beim Leben meiner Mutter.«

				»Als ich das letzte Mal von Ihnen gehört habe, waren Sie eine Waise, genau wie ich.«

				»Das sagt man eben so«, gab Morris zurück. »Dieser Einbruch in Islington geht nicht auf mein Konto.«

				»Und was ist mit den anderen? Man wirft Ihnen mehr als ein Dutzend Einbrüche vor, oder? Dieselbe Vorgehensweise. Sind Sie für welche von denen verantwortlich?«

				Morris lächelte. »Schauen Sie da am besten nicht zu genau hin, Jack«, erwiderte er. »Aber die Bullen sind es ja, die alles auf eine Karte setzen. Wenn ich bei der Islington-Sache in Deckung gehen kann, fällt die ganze Anklage in sich zusammen. Das sagt jedenfalls mein Anwalt.«

				»Ich hoffe, dass Sie recht haben«, meinte Nightingale. Er nickte zu einem grauhaarigen, alten Mann in einer abgetragenen Lammfelljacke hinüber, der mit ein paar Ausgaben der Obdachlosenzeitschrift Big Issue in der Hand gerade zur Tür hereingekommen war. Er hatte einen langen, grauen Bart, einen buschigen Schnauzbart, und seine Wangen waren von gerissenen Äderchen überzogen. »Der?«

				Morris ballte die rechte Hand zur Faust. »Ja!«, zischte er. »Er hat versucht, mir sein Comic-Heftchen anzudrehen, und ich habe ihm gesagt, wohin er es sich stecken soll.«

				Nightingale winkte den alten Mann zu sich an die Theke. Sie konnten ihn bereits riechen, als er noch zwei Meter von ihnen entfernt war, und als er schließlich zahnlos grinsend vor ihnen stand, mussten sie gegen einen Würgereiz ankämpfen.

				Der alte Mann hielt ihnen eine Ausgabe der Zeitschrift hin. »Big Issue«, sagte er.

				Nightingale fischte eine Zweipfundmünze aus seiner Tasche und gab sie dem Mann. »Nur eine kurze Frage, Kumpel«, sagte er beim Entgegennehmen der Zeitschrift. »Erkennen Sie meinen Freund hier?«

				Der alte Mann kniff die Augen zusammen, als blickte er in die Sonne. »Den?« Er schüttelte den Kopf. »Nö.«

				Nightingale gab ihm eine zweite Münze. »Schauen Sie noch einmal genau hin«, sagte er. »Vor drei Wochen. Etwa um diese Zeit. Er hat da gestanden, wo er jetzt steht.«

				Der alte Mann steckte die Münze ein, sah Morris an und schüttelte dann nachdrücklich den Kopf. »Nö.« Er wollte sich abwenden, aber Nightingale packte ihn am Arm.

				»Sind Sie sich sicher?«

				Der alte Mann schob sein Gesicht dicht an Nightingales heran. Von seinem widerlichen Atem drehte sich Nightingale schier der Magen um, aber er lächelte trotzdem weiter. »Wenn du mir einen Zehner gibst, sage ich, dass ich ihn gesehen habe«, knurrte der Alte.

				»Darum geht es mir nicht«, antwortete Nightingale. Er blickte zu Morris hinüber. »Sind Sie sich sicher?«

				»Tausendprozentig«, gab Morris zurück. Er stieß mit dem Finger nach dem Gesicht des Alten. »Du hast versucht, mir eine Zeitschrift zu verkaufen, und ich habe dir gesagt, du sollst dich verpissen.«

				»Du und hundert andere«, gab der Alte zurück. Er hustete, und eine Welle faulig riechenden Atems schwappte über Nightingale und Morris hinweg. »Schau mal, hättest du mir einen Fünfer gegeben, würde ich mich vielleicht an dich erinnern.«

				Der Wirt, ein glatzköpfiger Mann Mitte fünfzig mit einer Boxernase, tauchte hinter dem Tresen auf. Er deutete warnend auf den Alten. »Du, raus hier!«, schrie er. »Das hab ich dir schon mal gesagt. Wenn du was verkaufen willst, verkauf es draußen.«

				Der alte Mann fluchte und ging, die Zeitschriften an die Brust gepresst.

				»Der ist nicht mal obdachlos, der da«, erzählte der Wirt. »Er lebt mit einer Sozialhilfeempfängerin hier in der Straße zusammen. Was er an Geld in die Finger kriegt, gibt er für Alkohol aus.«

				»Gut fürs Geschäft«, meinte Nightingale.

				»Er kauft ihn nicht hier«, erwiderte der Wirt verächtlich. »Er geht direkt zum Spirituosenladen.« Er ging weg, um eine Gruppe von Geschäftsleuten zu bedienen.

				»Das hier bringt überhaupt nichts«, sagte Morris. Er nahm einen langen Zug aus seinem Bierglas und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

				»Geben Sie der Sache Zeit«, meinte Nightingale.

				»Die Bullen waren schon hier«, erwiderte Morris.

				»Die sind bestimmt nur tagsüber hier gewesen und haben dem Personal Ihr Foto gezeigt«, erklärte Nightingale. »Für einen Besuch am Abend hätten sie Überstunden machen müssen, und ich glaube kam, dass Sie denen dafür wichtig genug sind. Menschen sind zu einem guten Teil Gewohnheitstiere. Es gibt Wochentagstrinker, Wochenendtrinker, Leute, die tagsüber trinken, und Leute, die abends trinken. Wenn jemand an dem Dienstagabend hier war, an dem Sie da waren, mag er durchaus auch heute Abend vor Ort sein. Und dann wird er Sie Auge in Auge besser erkennen als nach einem Foto.«

				»Vielleicht«, antwortete Morris. »Aber ich habe den alten Kerl gesehen, und er hat sich nicht an mich erinnert.«

				»Ich habe Zweifel, dass er sich auch nur an seinen eigenen Namen erinnern würde.«

				»Wenn wir niemanden finden, der bestätigt, dass ich hier war, buchten sie mich ein.«

				»Keine Sorge.«

				»Sie haben leicht reden, Jack. Sie sind ja nicht derjenige, der eingelocht wird.«

				»Es gibt Schlimmeres als das Gefängnis, Eddie«, sagte Nightingale. Er hob seine Flasche Corona. »Entspannen Sie sich. Wir sind jetzt erst bei Plan A.«

				»Wie sieht denn Plan B aus?«

				»Jetzt warten wir erst einmal ab, wie Plan A sich entwickelt.«

				Zwei Frauen kamen herein und gingen zum hinteren Ende der Theke. Die eine hatte schulterlanges, blondes Haar, die andere einen kastanienbraunen Kurzhaarschnitt. Beide trugen lange Mäntel und hielten abgenutzte Lederaktentaschen in der Hand. Morris blickte stirnrunzelnd zu ihnen hinüber.

				»Erkennen Sie sie?«, fragte Nightingale.

				»Die Blonde, glaube ich«, antwortete Morris. Er kratzte sich am Kinn. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie gefragt habe, ob sie einen Drink möchte.«

				»Ziemlich sicher? Was ist denn mit Ihnen los, Eddie? Kriegen Sie allmählich Alzheimer?«

				»Ich hatte ein paar Drinks intus, darum erinnere ich mich nicht so gut«, gab Morris zurück. Er deutete mit dem Finger auf die Blonde. »Doch, ich bin mir sicher. Sie war hier.«

				»An ihren Namen können Sie sich wohl nicht erinnern?«

				Morris zuckte mit den Schultern. »So weit sind wir, glaube ich, nicht gekommen.«

				Nightingale stellte sein Bier hin. »Okay, bleiben Sie, wo Sie sind.«

				Er ging zu den beiden Frauen hinüber. Ein Barkeeper schob ihnen gerade zwei große Gläser Wein hin.

				»Hallo, die Damen«, sagte Nightingale.

				Die Brünette betrachtete ihn von oben bis unten und lächelte dann. »Hallo, selber.«

				»Ich heiße Jack«, sagte er. »Ich weiß, das klingt jetzt abgedroschen, aber kommen Sie oft hierher?«

				Die Blonde hob die Augenbrauen, und die Brünette kicherte. »Funktioniert dieser Spruch eigentlich jemals?«, fragte die Blonde. Sie war Ende dreißig, hatte die ersten Krähenfüße um die Augen und den Ansatz eines Doppelkinns, aber ihre grünen Augen sprühten wie bei einem Teenager.

				»Das ist kein Spruch«, gab Nightingale zurück. »Ich möchte es wirklich wissen. Insbesondere vor drei Wochen.«

				Die Blonde blickte über Nightingales Schulter und sah Morris, der sie anstarrte. Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Sie sind doch nicht etwa mit dem da zusammen, oder?«

				»Warum?«, fragte Nightingale. »Kennen Sie ihn?«

				Sie nickte. »Er hat mich angemacht. Vor drei Wochen. So feinfühlig wie ein Güterzug.« Sie sah ihre Freundin an. »Weißt du, was er gesagt hat? ›Zieh deinen Mantel an, du hast einen Treffer gelandet.‹ Wie so ein verdammter Teenager.« Sie hob die Hand. »Wenn der mit Ihnen zusammen ist, gehen Sie jetzt besser.«

				»Ich bin ihm in einer Sache behilflich, das ist alles«, gab Nightingale zurück. »Heute vor drei Wochen, richtig? Ungefähr um diese Uhrzeit?«

				»Ich habe es nicht gerade in meinem Filofax notiert, aber ich bin jeden Dienstag nach der Arbeit hier. Frauenabend.«

				»Ladys, Sie wissen gar nicht, wie glücklich mich das macht«, sagte Nightingale. »Darf ich vielleicht fragen, wo Sie arbeiten?«

				»Das dürfen Sie, denn wenn ich es Ihnen erzähle, werden Sie fast mit Sicherheit aufhören, mich zu belästigen.« Sie trank einen Schluck Weißwein und beobachtete ihn belustigt. »Ich bin bei der Staatsanwaltschaft.«

				Nightingale lächelte. »Das wird ja immer besser«, sagte er. Er nahm seine Brieftasche heraus. »Ich würde Sie beide gerne zu einem Drink einladen. Was Sie wollen.«

				Die Blonde zwinkerte ihrer Freundin zu. »Champagner?«, fragte sie.

				Ihre Freundin nickte begeistert. »Bollinger?«

				»Du kannst Gedanken lesen.« Sie blickte Nightingale erwartungsvoll an.

				Nightingale winkte den Barkeeper mit seiner Kreditkarte herbei. »Eine Flasche Bollinger«, sagte er. »Und eine Quittung.«

				Als Nightingale das Pub eine Stunde darauf mit Morris verließ, hatte er die Visitenkarten der Frauen in seiner Brieftasche und das warme, befriedigende Gefühl, einen Auftrag gut erledigt zu haben.

				»Sie sind großartig, Jack«, sagte Morris und schlug ihm auf den Rücken. »Einfach großartig. Falls Sie einmal irgendwas brauchen, müssen Sie mich nur fragen.«

				Nightingale legte dem Mann die Hand auf die Schulter und packte fest zu. »Komisch, dass Sie das sagen, Eddie«, erwiderte er. »Es gibt da tatsächlich etwas, das Sie für mich tun können.«

			

		

	
		
			
				

				53

				Nightingale hielt mit seinem MGB vor einem schmiedeeisernen Tor, das in eine drei Meter hohe Backsteinmauer eingelassen war. Es war wenige Minuten nach acht Uhr früh, und die Sonne hatte sich gerade erst zum Aufgehen entschlossen.

				»Ist es das?«, fragte Morris. Nightingale nickte. »Jetzt mal ehrlich, Jack, als ich gesagt habe, ich würde Ihnen jeden Gefallen tun, habe ich nicht gerade an einen Einbruch gedacht. Und ich hatte auch nicht erwartet, dass Sie mich so früh am Morgen aus dem Bett reißen würden.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Haus leer steht«, sagte Nightingale.

				»Tja, ein Einbruch ist es trotzdem.«

				»Sie sind genauso schlimm wie meine Assistentin. Eddie, der Mann, der hier gewohnt hat, ist tot. Und selbst wenn es anders wäre, würde er nicht zur Polizei laufen.«

				»Wer war er?«

				»Ein reicher Spinner«, antwortete Nightingale.

				»Wie ist er gestorben?«

				»Warum spielt das eine Rolle?«

				»Ich möchte einfach nur wissen, auf was ich mich hier einlasse«, antwortete Morris und tätschelte die Sporttasche auf seinem Schoß. »Sind Sie sich sicher, dass wir das machen sollen?«

				»Ich bin mir sicher, dass der Kerl tot ist. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass jetzt, wo er keinen Lohn mehr zahlt, auch sein Sicherheitsteam nicht mehr da ist.«

				Morris verspannte sich. »Sie hatten nichts von einem Sicherheitsteam gesagt.«

				»Das ist kein Problem«, antwortete Nightingale. Er stieg aus dem MGB. »Er war ein bisschen paranoid, das ist alles. Jedenfalls ist er tot. Ich brauche einfach nur Ihre Hilfe, um ins Haus zu kommen.«

				Morris stieg aus und reckte sich. »Viel Platz ist nicht gerade in so einem MGB, oder?«

				»Es ist ein Oldtimer«, antwortete Nightingale und tätschelte das Dach.

				»Es ist eine verdammte Streichholzschachtel, das ist es.« Er zeigte auf die Zufahrt. »Sind Sie sich sicher, dass da drinnen keiner ist?«

				Nightingale trat vor das hohe, schwarze Metalltor. Er rüttelte daran. Verschlossen. Er ging zur Gegensprechanlage, die in die Wand eingelassen war, und drückte auf die Klingel. Niemand antwortete, und so drückte er erneut, diesmal fast eine Minute lang. »Wenn dort drinnen irgendjemand wäre, würde er mich auffordern wegzugehen, oder?«

				»Es gibt Überwachungskameras«, sagte Morris und deutete auf die Geräte, die auf das Tor ausgerichtet waren.

				»Es gibt hier massenhaft Überwachungskameras«, bestätigte Nightingale. »Aber das ist kein Problem, wenn niemand auf die Bildschirme schaut.«

				»Sind Sie sich sicher, dass die Alarmanlage nicht mit der Polizeiwache vor Ort verbunden ist? Oder mit einem Sicherheitsdienst?«

				»Wie schon gesagt, er war paranoid. Er hätte nicht gewollt, dass Leute von außen kommen.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Okay, Eddie, Sie müssen da einsteigen und mich reinlassen. Dann können Sie Leine ziehen und mir die Sache überlassen.«

				»Wohin soll ich denn Leine ziehen?«, fragte Morris. »Wir sind hier draußen im Nirgendwo.«

				»Na gut, dann können Sie hier warten, und ich fahre Sie in die Zivilisation zurück«, sagte Nightingale.

				Morris blickte auf das Tor und dann die Mauer entlang. »Wie soll ich denn da rüberkommen?«

				Nightingale blies einen Rauchring, der schnell vom Wind davongeweht wurde. »Verdammt, Eddie, Sie sind doch der Einbrecher«, sagte er. »Angeblich.«

				»Das Tor gefällt mir nicht«, erklärte Morris. »Helfen Sie mir mal die Mauer hinauf. Aber nicht im Blickfeld der Überwachungskameras. Ich hasse diese Dinger.«

			

		

	
		
			
				

				54

				Nightingale rauchte zwei Zigaretten, nachdem er Morris über die Mauer geholfen hatte. Er dachte gerade darüber nach, sich eine dritte anzustecken, als sein Handy läutete. Es war Morris. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie sich aus dem Staub gemacht haben, Eddie«, meinte Nightingale.

				»Drücken Sie noch einmal auf die Klingel«, antwortete Morris.

				Nightingale ging zum Tor und drückte auf den Klingelknopf.

				»Wer ist da?«, fragte Morris über die Gegensprechanlage.

				»Machen Sie keinen Quatsch, Eddie«, sagte Nightingale.

				Vom Tor her ertönte ein Summen, dann ein lautes Klicken, und die Torflügel gingen auf. Nightingale stieg wieder in den MGB und fuhr über die eine Kurve beschreibende Zufahrt auf einen dreistöckigen, modernistischen Kubus aus Glas und Beton zu. Er parkte vor einer weißen Marmorfreitreppe, die zu einer schimmernd weißen, doppelt mannshohen Tür führte.

				Morris öffnete die Tür und verbeugte sich vor Nightingale. »Willkommen, Mylord«, sagte er. »Würden Mylord gerne den Tee im Wintergarten einnehmen?«

				»Irgendwelche Probleme?«, fragte Nightingale beim Aussteigen aus dem Wagen.

				»Ein Kinderspiel«, antwortete Morris. »Die Anlage hat integrierte Alarmsirenen, aber es war noch die Stummschaltung des Herstellers eingestellt. Das machen die meisten Leute so.«

				»Wie sind Sie reingekommen?«

				»Durch die Küchentür«, antwortete Morris. »Ich habe das Schloss gepickt, es wird also keiner merken, dass wir hier waren.« Er zeigte zur Überwachungskamera hinauf, die auf die Haustür gerichtet war. »Die Kameras sind ausgeschaltet.«

				»Danke, Eddie. Möchten Sie einen Abgang machen oder lieber im Auto warten?«

				»Ich bleibe im Haus«, antwortete Morris und trat rückwärts in die Eingangshalle.

				Nightingale eilte mit flatterndem Mantel die Stufen hinauf. »Sie spielen doch nicht etwa mit dem Gedanken, etwas mitgehen zu lassen, oder?«, fragte er.

				»Ich möchte mich einfach nur mal umschauen«, erwiderte Morris. »Das hier ist wie aus so einer Schicker-Wohnen-Zeitschrift, oder?«

				»Es ist wirklich ein verdammt schönes Haus«, stimmte Nightingale ihm zu. »Aber wir lassen alles genauso zurück, wie wir es vorgefunden haben. Sie lassen alle kleinen Souvenirs schön hier liegen.«

				Er blickte sich in der Eingangshalle aus weißem Marmor um.

				Morris zeigte auf zwei Edelstahl-Überwachungskameras, die die Eingangshalle abdeckten. »Er hatte es wirklich mit diesen Kameras, oder?«

				»Wie schon gesagt, er war paranoid.«

				»Tja, na ja, nur dass man paranoid ist, heißt noch lange nicht, das sie nicht hinter einem her sind. Wovor hatte er denn Angst?«

				»Keine Ahnung«, log Nightingale.

				»Weil nämlich mehr von diesen Kameras im Haus sind als draußen. Das ist wirklich sehr merkwürdig.«

				»Der Typ, der hier gewohnt hat, war tatsächlich sehr merkwürdig«, stimmte Nightingale ihm zu.

				»Wie ist er denn gestorben?«

				»Wie schon gesagt, es spielt keine Rolle.«

				Morris blickte zu einer Glaslampe hinauf, die in der Mitte der Halle von der Decke herabhing. Sie sah wie ein Wasserfall aus, der mitten in der Bewegung erstarrt war. »Hübsch«, sagte er. »Damit könnte man ein paar schöne Kröten machen.«

				»Denken Sie nicht einmal daran, Eddie«, entgegnete Nightingale. Er ging durch die Eingangshalle zu einer tiefschwarzen Tür mit glänzend weißem Griff. »Dort entlang kam man zu ihm.« Er machte die Tür auf und trat in ein längliches Zimmer, das auf den parkähnlichen Garten hinter dem Haus hinausblickte. Wände und Decke waren weiß, und der Boden war mit demselben weißen Marmor ausgelegt wie die Eingangshalle. In die Mitte des Raums war jedoch mit schwarzem Stein ein Pentagramm eingelassen. In dem Pentagramm standen ein Krankenhausbett und ein grüner Ledersessel mit einem Sauerstoffgerät daneben.

				»Also, das ist ja wirklich komisch«, meinte Morris. »Er war Jude, oder?«

				»Jude?«

				Morris zeigte auf das Pentagramm. »Ein Davidsstern. Der ist doch etwas Jüdisches. Ein Kumpel von mir trägt einen an einer Kette um den Hals.«

				»Das ist kein Davidsstern«, erklärte Nightingale. »Falls überhaupt, ist es das Gegenteil.« Er öffnete die Glastür, die auf eine mit Steinplatten ausgelegte Terrasse hinausführte. Ein kalter Wind wehte vom Garten her und zerzauste ihm das Haar.

				»Was meinen Sie damit?«

				»Vergessen Sie es«, antwortete Nightingale. Er trat auf die Terrasse hinaus und blickte über den gepflegten Rasen. Stirnrunzelnd schaute er auf die Steinplatten, nahm dann seine Zigaretten heraus und steckte sich eine an. Als er zum letzten Mal in diesem Haus gewesen war, hatte er ein Pentagramm auf die Steinplatten gezeichnet, aber jetzt war davon keine Spur mehr zu sehen. Es war, als wäre er niemals da gewesen.

				Morris gesellte sich zu ihm auf die Terrasse. Nightingale zeigte auf die Überwachungskamera, die an der hinteren Hauswand angebracht war. »Ob die wohl mit einem Aufzeichnungsgerät verbunden ist?«

				»Zwangsläufig«, antwortete Morris. »Alle Kameras werden mit einer zentralen Stelle verbunden sein. Mit einem Aufzeichnungssystem.«

				»Denken Sie, dass Sie das finden können?«

				Morris grinste. »Nichts leichter als das.« Er kehrte ins Haus zurück, und Nightingale folgte ihm.

				Sechs identisch aussehende schwarze Türen gingen von der Eingangshalle ab. Eine führte in eine Küche, eine weitere in einen Lagerraum und eine dritte zu einer kleinen Bibliothek, deren Wände mit Büchern vollgestellt waren. In der Mitte des Zimmers stand ein kreisrunder Eichenholztisch, auf dem Bücher gestapelt waren.

				»Eddie, suchen Sie doch bitte mal den Raum, in dem die Aufnahmen der Überwachungskameras aufgezeichnet werden.«

				»Gesagt, getan«, antwortete Morris. Er kehrte in die Eingangshalle zurück, während Nightingale in den Büchern kramte.

				Das Tagebuch, das er suchte, war in rotes Leder von der Farbe geronnenen Bluts gebunden. Es lag nicht auf dem Tisch, aber nachdem er die Bücherregale zehn Minuten lang durchgegangen war, fand er es zwischen einem Buch über Exorzismus und einem anderen über mythologische Geschöpfe. Er zog es heraus und blätterte die vergilbten Seiten durch, die von Hand in lateinischer Spiegelschrift verfasst waren und gekritzelte Illustrationen aufwiesen.

				»Jack!«

				Nightingale klemmte sich das Buch unter den Arm. »Was ist?«

				»Ich habe den Raum gefunden«, rief Morris. »Oben!«
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				Morris hatte die Sicherheitszentrale im obersten Geschoss gefunden, am Ende eines Flurs, von dem ein halbes Dutzend Zimmer abgingen. Sie war nicht schwer zu finden gewesen, da das Wort SICHERHEIT in Großbuchstaben an der Tür stand. An der einen Wand hing eine Reihe von Monitoren, und auf einem Tisch davor standen eine Tastatur, drei Telefone und ein MacBook-Laptop. Unmittelbar vor dem Tisch stand ein schwarzer Drehsessel aus Leder, und hinter diesem befand sich ein Etagenbett aus Edelstahl. Rechts führte eine weitere Tür in ein Badezimmer.

				»Sie hatten recht – das Überwachungssystem ist ausgeschaltet worden«, sagte Morris. »Eine richtige High-tech-Anlage – die muss Tausende gekostet haben.«

				»Ja, Mitchell war nicht knapp bei Kasse«, erwiderte Nightingale. Er setzte sich auf den Drehsessel und legte das Tagebuch auf den Tisch. »Können Sie mir zeigen, wie sie funktioniert?«

				»Was wollen Sie denn sehen?«, fragte Morris, beugte sich über ihn und schaltete den Laptop ein.

				»Das, was am siebenundzwanzigsten November aufgezeichnet wurde.«

				»Sollte nicht schwierig sein«, meinte Morris. Er betätigte einen Schalter, und die Bildschirme erwachten flackernd zum Leben. Aufnahmen der Außenbereiche und des Hausinneren füllten die Monitore aus.

				»Das ist der Livestream.«

				Der mittlere Bildschirm war größer als die anderen und stellte den Hauptcomputermonitor dar. Indem Morris den Cursor über eine Auswahlmaske führte, konnte er den Input der Kameras auf jedem der Monitore aufrufen, und zwar gleichzeitig bis zu sechzehn Aufnahmen auf jedem Bildschirm. Rasch füllte er alle vier Überwachungsmonitore, was bedeutete, dass er die Aufnahmen von sechsundvierzig Kameras vor sich hatte. Fast alle zeigten das Innere des Hauses. Auf einer der Bildflächen waren der Sesselrücken und die Monitore zu sehen.

				Nightingale drehte sich im Sessel herum. Er konnte keine Überwachungskamera entdecken, aber an der Wand war eine Edelstahlleuchte angebracht. »Raffiniert«, sagte er.

				Morris tippte auf der Tastatur herum, und auf dem Hauptbildschirm tauchte ein Menü auf. »Okay, jetzt geht es los«, sagte er. Er zeigte auf den Monitor. »Dort stehen die Datumsangaben; man scrollt auf das Datum, das man haben möchte, und klickt es an.« Er führte den Cursor zum 27. November, und ein zweites Menü füllte den Bildschirm aus. »Hier sind die nummerierten Kameras und die Aufnahmezeiten. Man wählt eine Kamera aus und klickt dann die Zeit an. Alles ist digital, es sollte also schnell gehen. Für welchen Teil des Hauses interessieren Sie sich denn?«

				»Ich mache das schon«, sagte Nightingale. »Warten Sie im Auto.«

				Morris nahm das Tagebuch zur Hand und blätterte es durch. »Was ist das denn?«, fragte er. »Das ist ja völlig unverständlich.«

				»Es ist Spiegelschrift«, erklärte Nightingale. »Man muss es vor einen Spiegel halten, um es zu lesen.«

				»Warum sollte sich denn irgendjemand die Mühe machen, so zu schreiben?«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er ein Spinner war. Nehmen Sie es mir nicht übel, Eddie, aber können Sie sich jetzt mal verpissen und mich hier machen lassen?«

				Morris legte das Tagebuch weg und ging zur Tür.

				»Und dass Sie mir ja nichts mitgehen lassen«, warnte ihn Nightingale. »Ich durchsuche Sie, bevor wir wegfahren.«

				»Ich höre, was Sie sagen«, erwiderte Morris.

				»Ja, also hören Sie und gehorchen Sie«, forderte Nightingale ihn auf.

				Als Morris den Raum verließ, scrollte Nightingale auf der Tastatur zum 26. November hinunter. Er klickte das Video der Kamera an, die die Terrasse abdeckte. Der Hauptbildschirm füllte sich mit der Aufnahme der Steinplatten. Der digitalen Zeitanzeige zufolge, die am unteren Bildschirmrand entlanglief, handelte es sich um eine Aufnahme von der Mitte des Tages. Er drückte die entsprechende Taste, und die Zeitangabe wechselte auf 23:59:50 am 26. November. Nightingale sah sich in der Mitte eines Pentagramms sitzen. An den fünf Spitzen des Sterns in der Mitte eines Kreises brannten Kerzen. Der Wind zerzauste sein Haar, und er hatte ein Buch auf dem Schoß liegen. Nightingale lächelte. Das Pentagramm hatte er sich wenigstens nicht eingebildet. Er schaute, ob er die Lautstärke irgendwie aufdrehen konnte, begriff dann aber, dass die Kameras wahrscheinlich nicht mit Mikrofonen ausgerüstet waren; es gab also nur Bilder und keinen Ton. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte – er wusste genau, was gesagt worden war.

				Der Nightingale im Video hörte auf zu lesen, klappte das Buch zu und spähte über den Rasen.

				Nightingale lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete darauf, dass Proserpina und ihr Hund auf dem Bildschirm auftauchten. Die Zeitanzeige wechselte zu 00:00:00 und das Datum vom 26. zum 27. November. Nightingale runzelte die Stirn. Proserpina war um Punkt Mitternacht erschienen. Wo war sie dann also?

				Der Nightingale im Video stand auf und schlug das Buch auf. Er begann, laut daraus vorzulesen. Nightingale beugte sich vor und suchte den Bildschirm mit den Augen ab. Wo war Proserpina? Warum war sie nicht da? Sie war um Mitternacht erschienen, und Nightingale hatte begonnen, aus dem Buch vorzulesen. Warum war sie dann also nicht zu sehen?

				Nightingale starrte auf die Ziffern der Zeitanzeige. 00:00:45. Eine weitere Sekunde tickte vorbei. Und noch eine.

				»Das ist nicht das, was geschehen ist«, murmelte Nightingale vor sich hin. »Sie war da. Ich weiß, dass sie da war.«

				Nightingale starrte weiter auf das Video. Nichts geschah. Die Sekunden der Zeitanzeige unten am Rand verstrichen, aber der Nightingale auf dem Bildschirm stand einfach nur da, allein. Es war keine Proserpina zu sehen. Kein Hund. Und kein Mitchell wurde abgeholt, um in der Hölle zu schmoren …
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				Jenny saß auf einem Barhocker an der Theke und sprach in ihr Handy, als Nightingale hereinkam. Die Weinbar lag in einer Seitenstraße der King’s Road, ganz in der Nähe ihres Mews-Hauses. Sie legte ihr Handy weg und winkte ihm zu, als er zu ihr herüberkam. »Was war denn so wichtig, dass es nicht bis morgen warten konnte?«, fragte sie.

				»Kann ich denn mit meiner Lieblingsassistentin nicht einfach mal einen trinken gehen?«, fragte er, glitt neben ihr auf den Barhocker und legte eine Supermarkttüte von Tesco auf die Theke.

				»Mit deiner einzigen Assistentin«, verbesserte sie ihn. »Du hast also nichts Bestimmtes im Sinn?«

				»Doch, vielleicht eine Kleinigkeit«, antwortete er. »Aber wir können trotzdem auch plaudern.« Er lächelte die Barkeeperin an, ein rundliches, blondes Mädchen Anfang zwanzig in einem Sweatshirt mit Bristol-University-Aufdruck, und bestellte eine Wodka-Cola. »Was möchtest du?«, fragte Nightingale Jenny.

				»Ich möchte, dass du nicht trinkst«, antwortete sie. »Du fährst noch, schon vergessen?«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe auf dem Weg hierher dein Auto gesehen. Es ist ein grüner MGB, Jack. Ziemlich auffällig.«

				»Okay, als Polizistin machst du dich nicht schlecht. Also, was möchtest du trinken?«

				»Das Übliche.«

				Nightingale zwinkerte der Barkeeperin zu.

				»Tun Sie einen doppelten Wodka rein«, sagte er. »Und ein Glas besten Pinot Grigio für mein Date. Geschüttelt, nicht gerührt.«

				»Ich bin nicht sein Date«, erklärte Jenny der Barkeeperin. »Ich bin absolut nicht sein Date. Und geben Sie ihm nur einen einfachen Wodka. Er fährt noch.«

				»Ein einfacher Wodka also«, erwiderte die Barkeeperin. »Und an der Date-Front könnten Sie es schlechter treffen.« Sie ging, um ihnen die Drinks zu bringen.

				»Hast du sie dafür bezahlt, dass sie das sagt?«, fragte Jenny.

				»Sagen wir einfach, sie ist ein Mitglied meines Fanclubs, okay?«

				»Nein«, entgegnete Jenny. »Möchtest du etwas essen?«

				»Ich könnte etwas essen«, antwortete Nightingale. »Und ich könnte dich sogar zum Essen einladen.«

				»Du hast ganz entschieden vor, mich um einen Gefallen zu bitten«, gab sie zurück. »Du bist so leicht durchschaubar wie ein Schaufenster von Harvey Nichols. Ich besorge uns einen Tisch.«

				Nightingale nickte zur Einkaufstüte hinüber. »Nimmst du das bitte für mich mit? Ich hole die Drinks.«

				Ein paar Minuten später kam Nightingale mit ihren Drinks und warf seinen Regenmantel über seine Stuhllehne. »Sie hat einen Abschluss in Chemieingenieurwesen«, sagte er, als er sich setzte.

				»Und sehr große Brüste«, gab Jenny zurück.

				»War mir gar nicht aufgefallen«, behauptete Nightingale.

				»Ist sie schon deinem Fanclub beigetreten?«

				»Gibt es denn einen?«

				»Wahrscheinlich nicht.« Sie hob ihr Weinglas. »Prost«, sagte sie.

				Nightingale stieß mit ihr an. »Runter damit.«

				»Seit wann trinkst du denn Wodka-Cola? Du nimmst doch sonst immer ein Corona.«

				»Nicht immer.« Er tätschelte seinen Bauch. »Ist besser für die Linie.«

				»Ich glaube, in einer Wodka-Cola, und insbesondere in einer doppelten Wodka-Cola, stecken mehr Kalorien als in einer Flasche Bier.« Sie warf ihm ein schmallippiges Lächeln zu. »Es geht gar nicht um die Kalorien, oder?«

				Er grinste, trank einen großen Schluck von seinem Drink und schnalzte mit den Lippen. »Okay, es schmeckt gut, und der Alkohol gelangt schneller ins Blut.«

				»Was ist los, Jack?«

				»Nichts«, antwortete er. »Oder alles. Ich bin mir nicht sicher.« Er öffnete die Einkaufstüte und holte Mitchells Tagebuch heraus.

				»Wo hast du denn das her?«, fragte sie.

				»Besser, du weißt es nicht«, antwortete er.

				»Du bist ins Haus zurückgekehrt? Jack, bitte sag mir nicht, dass du dort eingebrochen bist.«

				»Streng genommen habe ich den Einbruch nicht selbst verübt, aber ich bin dann ins Haus eingedrungen, das schon.«

				Jenny schüttelte anklagend den Kopf. »Du wirst noch im Gefängnis landen, wenn du so weitermachst.«

				»Ich glaube kaum, dass Sebastian Mitchell Anzeige erstatten wird«, gab er zurück. Er lächelte. »Allerdings, die Hölle ist wahrscheinlich voll von Anwälten. Was meinst du?«

				»Ich meine, dass du dich zusammenreißen musst«, antwortete sie. »Du kannst doch nicht immer wieder in die Häuser von Leuten eindringen.«

				»Wir brauchen dieses Tagebuch«, gab Nightingale zurück. »Und ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, es in die Finger zu kriegen.«

				»Der Zweck heiligt die Mittel? Das ist keine Entschuldigung, Jack.« Sie hielt das Tagebuch hoch. »Und jetzt hast du es an mich weitergegeben, was mich zur Hehlerin macht. Das ist ein Vergehen, Jack.«

				»Jenny, Herzchen …«

				»Komm mir nicht mit ›Herzchen‹, Jack Nightingale. Es ist eine Sache, wenn du ständig das Gesetz brichst, aber es ist noch einmal etwas ganz anderes, wenn du mich da mit hineinziehst.«

				Nightingale gab sich mit erhobenen Händen geschlagen. »Okay, okay, tut mir leid«, sagte er. »Aber wir sollten nicht vergessen, dass Mitchell dir seine Schlägertypen auf den Hals gehetzt hat, um es dir abzunehmen. Mit vorgehaltener Waffe. Wir haben es in Goslings Keller gefunden, schon vergessen? Und wenn man im Besitz einer Sache ist, hat man das Gesetz schon zu neun Zehnteln auf seiner Seite.«

				»Das ist ein Trugschluss«, entgegnete sie. »Besitz hat nichts mit Eigentum zu tun. Dein Vater hatte es Mitchell gestohlen.«

				»Das hat Mitchell gesagt. Wir wissen ja gar nicht, ob das stimmt.« Er langte über den Tisch und drückte ihre Hand. »Ich sage doch nur, dass wir uns in einer Grauzone bewegen. Sebastian Mitchell und Ainsley Gosling waren einer so schlimm wie der andere. Ich will mir das Tagebuch ja nur einmal anschauen, ob irgendetwas darin steht, was meiner Schwester helfen könnte. Daraus kannst du mir doch keinen Strick drehen. Außerdem sind beide ohnehin tot.«

				Sie hielt seinem Blick mehrere Sekunden lang stand und nickte dann langsam. »Okay«, sagte sie.

				»Bist du dir sicher? Ich möchte nicht, dass du mir böse bist.«

				Sie zog ihre Hand weg. »Ich bin dir nicht böse, Jack«, erwiderte sie. »Ich bin nur ein bisschen … besorgt. Wegen dem, was mit dir geschieht.«

				»Das trifft auf uns beide zu, Kid«, erwiderte Nightingale. Er setzte sich zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es waren ein paar eigenartige Wochen.« Er trank einen Schluck. »Du glaubst mir doch, oder?«

				»Was soll ich dir glauben?«

				»Das, was in Mitchells Haus passiert ist. An meinem Geburtstag.«

				»Natürlich glaube ich dir. Warum solltest du in so einer Sache lügen?«

				»Ich habe nicht gelogen«, antwortete er. »Aber es geht etwas Merkwürdiges vor sich.«

				»Spuck es aus, Jack. Was ist los?«

				Nightingale seufzte. »Ich habe dir ja erzählt, was passiert ist. Wie Proserpina um Mitternacht erschienen ist und wie Mitchell sein Pentagramm verlassen hat und sie ihn getötet hat?«

				»Sie hat den Schreienden und verzweifelt sich Wehrenden in die Tiefen der Hölle gezerrt, so hast du es beschrieben.«

				»Und genau so habe ich es in Erinnerung«, sagte Nightingale. »Nur …«

				»Nur was?«

				Nightingale leerte sein Wodka-Cola-Glas. »Ich hole mir noch einen Drink, und dann erzähle ich es dir«, sagte er.
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				Als Nightingale ihr erzählt hatte, was er auf dem Video der Überwachungskamera in Mitchells Haus gesehen hatte, griff er nach seinem Glas und prostete ihr zu. »Und was denkst du?«

				Sie fuhr mit der Fingerspitze den Rand ihres Glases nach. »Wie soll ich das wohl beantworten?«, fragte sie. »Nichts von dem, was in den letzten Wochen passiert ist, ergibt irgendeinen Sinn. Es ist, als stünde die ganze Welt kopf, aber nur für uns. Alle anderen machen ganz normal weiter.« Jenny trank einen Schluck Wein und stellte dann ihr Glas hin. »Ich glaube nicht, dass du dir die Sache eingebildet hast«, erklärte sie. »Auch wenn du denkst, dass ich das meine.«

				»Ich würde es dir nicht übel nehmen.«

				»Dass die Überwachungskamera Proserpina nicht zeigt, heißt noch lange nicht, dass sie nicht da war.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Ich glaube dir, Jack.«

				»Das weiß ich. Aber da war ein verdammt langer Videoabschnitt, auf dem ich einfach nur mit leerer Miene dastehe.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das alles nur in meinem Kopf abgelaufen. Vielleicht habe ich mir die ganze Sache nur eingebildet.«

				»Du bist nicht der Typ, der sich Dinge einbildet, Jack. So viel weiß ich über dich.«

				»Du hast das Video nicht gesehen, Jenny. Ich habe ganz allein auf der Terrasse gestanden. Aber so war es nicht. Oder zumindest erinnere ich es nicht so. Sie war da. Mitchell kam durch die Terrassentür nach draußen, und sie … sie hat etwas getan. Er war wie erstarrt, und dann hat sie ihn zur Hölle fahren lassen. Mitchells Leute haben versucht, sie aufzuhalten. Und ihr Hund, er wurde zu diesem … diesem Ding. Diesem dreiköpfigen Hundemonster.«

				Jenny kicherte. »Siehst du, wenn das nur deine Erfindung wäre, hättest du dir etwas Besseres ausgedacht.«

				»Der Hund hat Mitchells Leute getötet. Aber es waren keine Leichen da. Nichts dergleichen.«

				»Du nimmst keine Drogen, oder?«

				»Natürlich nicht.«

				»Und du neigst auch nicht zu Halluzinationen, oder?«

				Nightingale schüttelte den Kopf.

				»Daher, nein, ich glaube nicht, dass du das erfunden hast, und ich glaube auch nicht, dass du es dir eingebildet hast. Mir kommt es wahrscheinlicher vor, dass das Video manipuliert worden ist. Entweder durch Mitchells Leute oder durch Proserpina. Jemand wollte nicht, dass bekannt wird, was geschehen ist.«

				Nightingale ließ die Eiswürfel in seinem Glas kreisen. »Solange du nur nicht glaubst, dass ich verrückt bin.« Er leerte sein Glas. »Noch einen?«

				»Du hast gesagt, ein einziger Drink, Jack. Jetzt hattest du schon zwei.«

				»Noch ein einziger mehr kann nicht schaden. Ich fahre ja nicht weit, oder?«

				»Jack …«

				»Okay, schon gut, ich nehme eine Cola.« Er stand auf und küsste sie auf die Wange. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.«

				»Mach so weiter, und du wirst es recht bald herausfinden«, antwortete sie.

				Nightingale zwinkerte ihr zu und ging zur Theke.

			

		

	
		
			
				

				58

				Nightingale begleitete Jenny nach Hause und ging dann zu seinem MGB, den er nicht weit von ihrem Haus in einer Seitenstraße abgestellt hatte. Als er bei seinem Wagen ankam, fluchte er bei der Entdeckung, dass auf der Beifahrerseite der hintere Reifen platt war. Er öffnete die Heckklappe, stellte die Einkaufstüte in den Kofferraum und begann, den Ersatzreifen loszuschrauben. Als das Licht von Scheinwerfern auf das Heck des MGB fiel, drehte Nightingale sich um und sah einen schwarzen Range Rover auf der Straße heranrollen.

				Der Wagen bremste ab und hielt. Nightingale schirmte die Augen gegen das blendende Scheinwerferlicht ab. Er hörte, dass eine Tür aufging und zugeschlagen wurde, und dann sah er jemanden vor den Range Rover treten. »Sie haben einen Platten?«, fragte eine Stimme.

				»Ja«, antwortete Nightingale.

				»Brauchen Sie Hilfe?«

				»Ich komme schon zurecht«, antwortete Nightingale. »Ist nicht mein erster Plattfuß.«

				Der Mann war hochgewachsen, etwas über eins achtzig groß. Er hatte ungefähr Nightingales Alter, sein Haar war rabenschwarz und seine Haut gespenstisch bleich. Er trug einen langen, schwarzen Mantel und einen leuchtendroten Schal um den Hals.

				Der Mann streckte ihm die behandschuhte Hand hin. »Ich heiße Chance«, sagte er.

				»Jack«, antwortete Nightingale und schüttelte die Hand.

				Chance nickte zu dem platten Reifen hinunter. »Das ist mir letzte Woche auch passiert. Ein verdammter Nagel. Ich weiß noch immer nicht, ob es einfach Pech war oder ob jemand es absichtlich gemacht hat. Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Sie holen den Ersatzreifen heraus, und ich fange schon einmal an, das Rad abzumontieren. Haben Sie einen Drehmomentschlüssel und einen Wagenheber, Jack?«

				»Ich bin ein ehemaliger Pfadfinder, immer bereit«, sagte Nightingale. Er nahm einen Schraubenschlüssel aus dem Werkzeugkasten im Kofferraum und reichte ihn Chance. »Lösen Sie erst einmal die Muttern. Dann hebe ich den Wagen an.«

				»Kein Problem«, antwortete Chance.

				Während Nightingale das Rad aus dem Kofferraum holte, setzte Chance den Drehmomentschlüssel auf einer der Muttern auf und drehte gegen den Uhrzeigersinn. Er stöhnte, grinste dann aber, als die Mutter sich bewegte. »Ich kenne meine eigene Kraft nicht«, sagte er. Er löste die anderen Muttern ebenso, stand dann auf und schwenkte den Schraubenschlüssel. »So, das war’s«, sagte er.

				Er trat zur Seite, um Nightingale Platz zum Arbeiten zu geben. Nightingale drehte weiter am Griff des Wagenhebers. Auf seine Aufgabe konzentriert, bemerkte er kaum, dass Chance näher trat. Etwas krachte gegen Nightingales Kopf, und er brach auf der Straße zusammen. Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken. Chance ließ den Schraubenschlüssel fallen, so dass er klappernd neben Nightingale auf dem Boden landete. Nightingale blinzelte und kämpfte darum, wieder klar zu sehen, aber der Mann, der über ihm stand, blieb verschwommen. Nightingale versuchte, etwas zu sagen, aber sein Mund verweigerte den Dienst.

				Chance griff in seine Manteltasche und zog ein Rasiermesser heraus. Er klappte die Klinge auf, die daraufhin im Scheinwerferlicht des Range Rover schimmerte. Im nächsten Augenblick holte er zum Stoß aus, zögerte dann aber. Er legte das Rasiermesser auf das Dach des MGB und steckte die Hand in die Tasche.

				»Proserpina hat dich geschickt, richtig?«, krächzte Nightingale.

				Chance setzte Nightingale einen Fuß auf die Brust. »Still«, sagte er. Er warf die Münze in die Luft, fing sie auf und schlug sie auf den Handrücken seiner linken Hand. Er zog die rechte Hand weg, und seine Stirn legte sich in Falten. »Unmöglich«, sagte er. Er starrte wütend zu Nightingale hinunter. »Verdammter Glückspilz«, sagte er. Sein Gesicht verhärtete sich. »Die besten zwei von dreien? Warum nicht?« Er warf die Münze wieder in die Luft.

				Nightingale tastete nach dem Schraubenschlüssel. Er war noch immer von dem Schlag benommen, doch seine Finger fanden das kalte Metall, und er nahm das Werkzeug in die Hand. Chance blickte mit weit aufgerissenen Augen auf die durch die Luft wirbelnde Münze und sah nicht, dass Nightingale ausholte und ihm den Schraubenschlüssel gegen das Knie schmetterte. Er schrie vor Schmerz auf, als seine Kniescheibe einen Knacks bekam.

				Nightingale rollte sich seitlich ab und erhob sich auf alle viere, während Chance vor Schmerz heulte. Chance packte das Rasiermesser und stieß damit zu, aber es gelang Nightingale, den Stoß mit dem Schraubenschlüssel abzuwehren. Er kam auf die Beine, als Chance erneut mit dem Rasiermesser ausholte, aber Nightingale verpasste ihm eins in den Schritt. Chance jaulte auf wie ein Hund, und Nightingale schmetterte ihm den Schraubenschlüssel aufs Handgelenk. Knochen brachen, und das Rasiermesser entfiel Chances kraftloser Hand. Nightingale hob den Schraubenschlüssel ein weiteres Mal und schmetterte ihn mit einem Rückhandschlag in Chances Gesicht. Blut spritzte Chance aus der Nase, er stürzte rückwärts und war schon bewusstlos, bevor er auf dem Boden aufkam.

				Beim kurzen Aufjaulen einer Polizeisirene blickte Nightingale sich um. Er hatte nicht gehört, wie der Polizeiwagen hinter ihm herangefahren war. Langsam hob er die Hände, während die Wagentüren aufgingen und zwei kräftig gebaute, uniformierte Beamte ausstiegen.

				»Legen Sie die Waffe weg!«, schrie einer der beiden.

				»Es ist ein Schraubenschlüssel«, sagte Nightingale.

				»Meinetwegen kann es auch ein verdammter Wattebausch sein, lassen Sie ihn jetzt fallen«, sagte der Beamte, nahm den Schlagstock aus dem Halfter und ließ ihn mit einer Handbewegung ausfahren.

				Nightingale ließ den Schraubenschlüssel fallen und hielt dabei brav beide Hände erhoben. Er nickte zu Chance hinüber, der reglos auf der Straße lag. »Er hat angefangen«, sagte er.
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				Nightingale trank seine Tasse Kantinenkaffee und verzog das Gesicht. Die Polizei hatte ihn fast drei Stunden im Verhörzimmer sitzen lassen und nur einmal die Tür geöffnet, um ihm den Kaffee und ein altbackenes Käsebrötchen zu bringen. Er hatte die Tatsache, dass sie ihn nicht in eine Zelle gesteckt hatten, als gutes Zeichen aufgefasst.

				Die Tür ging auf, und er erkannte ein vertrautes Gesicht. Superintendent Chalmers. Er trug Uniform und hatte ein Klemmbrett in der Hand. »Nehmen Sie die Füße vom Tisch«, sagte Chalmers und schloss die Tür.

				»Warum, werden Sie mich anklagen, weil ich die Füße auf den Tisch gelegt habe? Mir war nicht bewusst, dass das eine Gesetzesübertretung ist.«

				Chalmers schlug mit seinem Klemmbrett nach Nightingales Hush Puppies. »Benehmen Sie sich verdammt noch mal nicht wie ein Fünfzehnjähriger«, sagte er.

				Nightingale nahm die Füße vom Tisch. »Die Polizisten hatten kein Recht, mich hierherzuschleppen«, sagte er. »Das Opfer bin hier ich.«

				»Sie haben den Beamten am Tatort gesagt, Sie seien angegriffen worden.«

				»Ich hatte einen Platten. Er hielt an, um mir beim Reifenwechsel zu helfen. Dann hat er mich mit einem Schraubenschlüssel geschlagen und ein Rasiermesser aus der Tasche gezogen.«

				»Aber letztlich war er dann derjenige, der bewusstlos auf der Straße lag.«

				»Wir haben gekämpft.« Er zeigte auf seinen Hinterkopf. Ein Arzt hatte ihn mit drei Stichen genäht und ihm Paracetamol gegen die Kopfschmerzen gegeben. »Das hier habe ich mir nicht selbst zugefügt, Chalmers.«

				»Und Sie haben nichts gesagt, um ihn zu provozieren?«

				»Ich lag auf den Knien und habe am Wagenheber gekurbelt«, antwortete Nightingale.

				Chalmers nickte langsam. »Sie haben diesmal Glück gehabt, Nightingale«, sagte er.

				»Das ist komisch, weil ich mich überhaupt nicht glücklich fühle.« Er betastete die Stiche an seinem Hinterkopf.

				»Der Mann, der Sie angegriffen hat, heißt Eric Marshall.«

				»Er hat mir gesagt, sein Name sei Chance.«

				»Ja, na ja, wir sind zu Marshall nach Hause gefahren und haben ein Tagebuch gefunden, das er geführt hat. Es sieht so aus, als wäre er für ein Dutzend ungelöster Morde in den letzten fünf Jahren verantwortlich. Einer davon ist ein Fall, den ich vor ein paar Jahren bearbeitet habe. In dem Tagebuch stehen Einzelheiten, die nur der Mörder gekannt haben kann.«

				»Das soll wohl ein Scherz sein.«

				»Sehe ich aus wie ein Komiker, Nightingale? Anscheinend war er immer mit einer Münze zugange. Kopf – man stirbt, Zahl – man bleibt am Leben, etwas in der Art. Haben Sie ihn eine Münze werfen sehen?«

				»Ich war betäubt«, log Nightingale.

				»Ja, nun, anscheinend hat er die Münze entscheiden lassen, ob seine Opfer am Leben blieben oder starben. Es sieht übrigens so aus, als hätte er Ihren Reifen zerstochen. Was den Gedanken nahelegt, dass er Sie aufs Korn genommen hatte.«

				»Ich habe ihn nie zuvor gesehen«, sagte Nightingale.

				»Sind Sie sich sicher? Haben Sie in Ihrer Zeit als Polizist nie seinen Weg gekreuzt? Oder haben Sie sich vielleicht als Privatdetektiv mit ihm befasst?«

				»Ich bin mir sicher«, antwortete Nightingale. »Dann haben Sie ihn jetzt also? Alles hieb- und stichfest?«

				»Am Rasiermesser klebt Blut. Von zwei verschiedenen Personen. Wir nehmen jetzt eine DNA-Analyse vor und gleichen das Ergebnis mit Mordfällen ab, aber das Tagebuch allein reicht, um ihn einzubuchten.«

				»Dann bin ich also ein Held?«

				»Nein, Nightingale, Sie sind ein Arschloch. Aber dafür kann ich Sie leider nicht einsperren.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Tür. »Und jetzt machen Sie, dass Sie aus meiner Dienststelle verschwinden, bevor ich meine Meinung ändere.«
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				Jenny saß an ihrem Schreibtisch und las einen Stapel Computerausdrucke durch, als Nightingale kurz vor Mittag ins Büro kam. »Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte sie. »Stimmt in Gosling Manor irgendwas nicht?«

				»Nö, ich habe ein Buch gesucht«, antwortete er. Er hielt eine Supermarkttüte von Sainsbury’s hoch. »Und ich habe es gefunden. Der Yankee möchte es haben, und er ist morgen in der Stadt.«

				»An Heiligabend?«

				»Das hat er gesagt.«

				»Prima, das Geld können wir gut gebrauchen.«

				»Vielleicht eher nicht«, entgegnete er. »Das Buch ist mit einer Art Fluch belegt.« Er zog seinen Regenmantel aus und hängte ihn an die Innenseite der Tür.

				»Was meinst du damit?«

				»Wenn man es verkauft, stirbt man. Diese Art von Fluch.«

				»Na ja, tausche es jedenfalls nicht gegen eine Handvoll magische Bohnen ein, das ist alles. Wir schwimmen nicht gerade im Geld, und Weihnachten ist immer die ruhige Jahreszeit.«

				Nightingale blickte auf die Seiten hinunter, die sie studierte. »Was ist denn das?«, fragte er.

				»Mitchells Tagebuch«, antwortete sie. »Das Buch, das du aus seinem Haus geholt hast. Geholt im Sinne von gestohlen natürlich.«

				»Aber das da ist ja gar keine Spiegelschrift. Ich meine, da steht immer noch Quatsch, aber die Buchstaben sind richtig herum.«

				»Das ist kein Quatsch, es ist Lateinisch«, gab sie zurück. »Ich habe wieder mit dem Spiegel angefangen, aber dann hatte ich einen Geistesblitz. Ich habe alle Seiten in den Computer eingescannt und sie dann mit Photoshop gespiegelt.«

				»Kluges Mädchen.«

				»Wenn ich klug wäre, wäre mir der Gedanke schon früher gekommen«, erwiderte Jenny.

				»Wird Frimost irgendwo erwähnt? Oder Lucifuge Rofocale?«

				»Bisher noch nicht«, antwortete sie. »Ich werde eine Weile brauchen, um mich da durchzuarbeiten. Die Spiegelschrift bin ich jetzt los, aber es ist immer noch Lateinisch, und mein Latein ist ein bisschen rostig.«

				»Tja, meines ist inexistent.«

				»Was ist mit deinem Kopf passiert?«, fragte Jenny, der die genähte Wunde jetzt erst auffiel. »Das stammt doch nicht von den Schlägen, die du in Wales abbekommen hast, oder?«

				»Ich bin angegriffen worden«, antwortete Nightingale.

				»Wann denn?«

				»Gestern Abend. Nachdem ich dich heimbegleitet hatte.«

				»Was ist passiert?«

				»Nichts.«

				»Das da ist eindeutig nicht nichts, Jack. Also, was ist passiert?«

				Nightingale lächelte. »Da wollte mich jemand rasieren.«

				Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Schluss mit dem Quatsch, Jack. Raus mit der Sprache.«

				»Ich sag dir was – wenn du mir einen Kaffee kochst, erzähle ich dir die ganze Geschichte.«

				Jenny hob eine Augenbraue hoch. »Hast du unsere Abmachung vergessen?«

				»War die mit Blut unterschrieben?«

				»Es war ein Versprechen, mir für den Rest der Woche Kaffee zu kochen«, antwortete sie. »Und ich bestehe darauf.«

				Nightingale kochte Kaffee für sie beide, und dann gingen sie in sein Büro. »Ich bin von einem Serienmörder angegriffen worden«, erzählte Nightingale. »Er hat versucht, mir die Kehle durchzuschneiden, aber ich habe ihn besiegt.«

				»Was?«

				»Er hat einen meiner Reifen zerstochen, mir dann angeboten, mir beim Reifenwechsel zu helfen, und dann hat er ein Messer gezogen.« Er lächelte. »Wie sich herausstellte, hat er schon viele Taten begangen. Chalmers ist mit dem Fall befasst.«

				»Aber warum hat er dich denn angegriffen? Du kennst ihn doch gar nicht, oder?«

				»Nie gesehen«, antwortete Nightingale.

				»Was ist mit dem Waliser Serienmörder? Könnte es der sein?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl hat nicht versucht, es wie Selbstmord aussehen zu lassen. Er hat anscheinend ein Tagebuch geführt, in dem er seine Morde aufgezeichnet hat. Und Chalmers hat nichts in der Art gesagt, dass die Morde in Wales vorgefallen seien.« Nightingale trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe das Gefühl, dass Proserpina dahintersteckt.«

				»Warum denn das?« Nightingale schaute weg, und Jenny seufzte. »Nicht schon wieder. Was verschweigst du mir diesmal?«

				»Ich habe so eine Art Abmachung mit ihr geschlossen.«

				»Was für eine Abmachung?«

				»Es klingt verrückt«, antwortete er. »Bis gestern Abend war ich mir nicht sicher, ob ich selbst daran glaubte.«

				»Alles, was in den letzten Wochen passiert ist, ist verrückt; da kommt es auf eine Sache mehr oder weniger auch nicht mehr an. Was hast du getan, Jack?«

				Nightingale steckte sich eine Zigarette an, bevor er antwortete. Nicht nur wegen des Nikotins, das verschaffte ihm auch Zeit zum Nachdenken. »Proserpina hat mir die Informationen gegeben, die ich brauchte, aber zu einem Preis. Für jede Frage, die sie beantwortete, wollte sie mir einen Killer schicken.«

				Jenny verschränkte die Arme vor der Brust. »Was?«

				»So lautete die Abmachung. Als ich fertig war, sagte sie, sie würde mir drei Killer auf die Fersen schicken.«

				»Sie hat dir drei Fragen beantwortet?«

				Nightingale druckste etwas gequält herum. »Eigentlich nur zwei. Na ja, letztlich drei, aber eine von ihnen war nicht hilfreich.« Er trank noch einen Schluck Kaffee. »Du hättest dabei sein sollen. Sie ist gerissen.«

				»Sie ist ein Dämon aus der Hölle, Jack, natürlich ist sie gerissen. Was hat sie gesagt?«

				»Sie hat mir von einem Teufel namens Sugart erzählt. Er steht auf derselben Stufe wie Frimost. Wenn ich es richtig anpacke, kann ich die beiden gegeneinander ausspielen.«

				»Und was hättest du davon?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es ist kompliziert.«

				»Meinst du nicht, dass du mir früher davon hättest erzählen sollen?«

				»Bei dieser ganzen Teufelsgeschichte weiß ich selber nicht recht, was ich glaube und was nicht.«

				»Aber seit gestern Abend weißt du, dass sie dich wirklich umbringen lassen will?«

				Nightingale berührte vorsichtig seine Kopfwunde. »Der Hieb auf den Kopf zeigt, dass sie es ernst meint«, sagte er. »Einer ist abgehakt, zwei kommen noch.«

				»Das ist nicht komisch«, erklärte Jenny.

				»Ich versuche doch nur, die Situation ein wenig aufzulockern.«

				»Nun, das misslingt dir kläglich.« Sie seufzte und ging zurück an ihren Schreibtisch.

				Nightingale zog seine Brieftasche heraus und fand die Quittung, auf die Joshua Wainwright seine Handynummer notiert hatte. Er wählte die Nummer, und der Amerikaner nahm beinahe sofort ab.

				»Wie geht’s, Jack?«, meinte er.

				»Bist du ein Hellseher?«, fragte Nightingale. »Woher wusstest du, dass ich das war?«

				Wainwright lachte. »Rufnummernerkennung«, sagte er. »Technologie, nicht Hexerei.«

				»Ich habe dir meine Nummer doch gar nicht gegeben.«

				»Ich habe sie bei deinem letzten Anruf gespeichert«, erklärte Wainwright. »Du klingst ja ganz schön misstrauisch, Jack. Macht jemand dir das Leben schwer?«

				»Nicht mehr als üblich«, gab Nightingale zurück. »Wo bist du gerade?«

				»Hier und da«, antwortete der Amerikaner. »Was gibt’s?«

				»Ich habe das Tagebuch, das du wolltest. Das besondere. Ich habe es gefunden.«

				»Ach, wirklich? Du erinnerst dich doch an das, was ich darüber gesagt habe?«

				»Dass man es nicht verkaufen darf? Na klar. So was vergisst man nicht so leicht. Ich dachte, dass du es vielleicht gleich sehen willst. Du sagtest doch, du wärest diese Woche vielleicht in London.«

				»Verflixt und zugenäht, ja, ich hätte es gerne. Ich bin morgen im Savoy. Komm vorbei, aber du musst nach Bert Whistler fragen.«

				»Bert Whistler?«

				»Inkognito«, erklärte Wainwright. »Also, was willst du dafür?«

				»Warum glaubst du denn, dass ich etwas will?«

				Wainwright lachte. »Vielleicht bin ich ja doch ein Hellseher. Aber ich denke mir, wenn du es nicht verkaufen kannst, hast du dir bestimmt einen Deal überlegt. Ein Tauschgeschäft. Ein Quidproquo.«

				»Du hast recht«, sagte Nightingale. »Aber ich will nur ein paar Informationen. Einen Rat.«

				»Ich sehe dich im Savoy«, erklärte Wainwright. »Bis Mittag sollte ich da sein. Dann können wir miteinander reden.«

				Nightingale legte auf und ging in Jennys Büro. »Wainwright ist morgen in London, und ich bringe ihm die Bücher.«

				»Jack, morgen ist Heiligabend.«

				»Ich glaube nicht, dass Satanisten sehr auf Weihnachten stehen.«

				Sie schüttelte aufgebracht den Kopf. »Du weißt, was ich meine. Wir fahren morgen zu meinen Eltern. Schon vergessen? Ich fahr am Vormittag mit dir nach Norfolk.«

				Nightingale stöhnte. »Tut mir leid«, sagte er. »Das war mir vollkommen entfallen.«

				»Ja, ich sehe schon, wie weit oben ich auf deiner Prioritätenliste stehe.«

				»Das ist es nicht«, sagte Nightingale. »Es ist nur …«

				»Dass du wichtigere Dinge im Kopf hast«, erwiderte sie. »Schon kapiert.«

				»Er ist morgen im Savoy. Ich gebe die Bücher ab, und dann fahre ich selber nach Norfolk hoch. Am Nachmittag bin ich da. Es ist keine große Sache.« Noch immer stand der enttäuschte Ausdruck in ihrem Gesicht. »Jenny, ich habe deinem Dad schon eine Flasche achtzehn Jahre alten Laphroaig gekauft und für deine Mum Zitronengrasduschgel.«

				»Duschgel?«

				»Geschenke für Frauen sind nicht gerade meine Stärke«, meinte Nightingale. »Aber die Verkäuferin sagte, dass die Haut davon prickelt, es muss also gut sein, oder?«

				»Okay, aber du tauchst besser auf, Jack. Ich habe meinen Leuten gesagt, dass du kommst.«

				»Ich enttäusche dich nicht, versprochen.«
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				Nightingale traf mittags im Hotel Savoy ein. Auf dem Weg über den Marmorboden zum Empfang knöpfte er, seine Supermarkttüte von Sainsbury’s schwenkend, den Regenmantel auf.

				Der Rezeptionist war ein Mann Mitte dreißig mit einem fünfzig Pfund teuren Haarschnitt und einem Maßanzug, der wahrscheinlich so viel gekostet hatte wie Nightingales MGB. Er schenkte Nightingale ein professionelles Lächeln und gab den Namen Whistler in eine diskret verborgene Tastatur ein. »Wen soll ich anmelden?«

				»Sagen Sie ihm, es ist seine Mutter«, meinte Nightingale.

				Der Rezeptionist runzelte die Stirn.

				»Whistlers Mutter«, erklärte Nightingale. »Das war ein Scherz.« Der Rezeptionist sah ihn weiter ausdruckslos an, und Nightingale musste plötzlich daran denken, wie er als Schuljunge einem Lehrer erklären musste, warum er ein Päckchen Marlboro und eine Schachtel Streichhölzer in der Schultasche hatte. »Andererseits, vielleicht auch nicht«, meinte er. »Nightingale. Jack Nightingale.«

				Das Lächeln erschien wieder, und der Rezeptionist gab erneut etwas auf der Tastatur ein. »Mr … Whistler hat sich noch nicht angemeldet.«

				»Er sollte eigentlich um zwölf Uhr hier sein«, sagte Nightingale.

				»So lautet auch unsere Information, Sir, aber, wie schon gesagt, er ist noch nicht eingetroffen. Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlegen?«

				»Ich warte«, sagte Nightingale. »Seien Sie so gut und notieren Sie für ihn, dass ich im Empfangsbereich bin.«

				Nightingale ließ den Rezeptionisten tippend zurück und ging zu einem Sessel. Er setzte sich und wartete. Von dort, wo er saß, konnte er die Hoteltür und den gesamten Empfangsbereich überblicken, aber eine Stunde verging, und von dem Amerikaner war nichts zu sehen. Er rief auf Wainwrights Handy an, doch es klingelte einfach nur und schaltete nicht auf die Mailbox um. Um ein Uhr ging er wieder zum Empfang und sprach mit einer anderen Rezeptionistin, diesmal einer hübschen, blonden jungen Frau. Sie bestätigte ihm, dass Wainwright immer noch nicht eingecheckt hatte.

				Nightingale setzte sich wieder und wartete weiter. Noch eine Stunde verging, und dann tauchte ein Mann in einem schwarzen Anzug, einem gestärkten, weißen Hemd und mit einer schwarzen Krawatte vor ihm auf. Sein Schädel war rasiert, und unterhalb des linken Ohrs hatte er eine kleine Narbe. Zuerst hielt Nightingale ihn für einen Hotelangestellten, doch dann entdeckte er ein unauffälliges Earpiece aus durchsichtigem Kunststoff in seinem Ohr.

				»Mr Nightingale?«, fragte er mit weichem, amerikanischem Akzent.

				»Das bin ich.«

				»Mr Wainwright empfängt Sie jetzt.«

				»Ich habe ihn nicht hereinkommen sehen«, meinte Nightingale.

				»Mr Wainwright nutzt einen Privateingang«, erklärte der Mann. »Das zieht er vor.«

				Nightingale stand auf, als der Mann zu den Aufzügen ging. »In welches Stockwerk fahren wir?«, fragte er.

				»Ins sechste«, antwortete der Mann.

				»Zufällig Zimmer sechs, sechs, sechs?«

				Der Mann schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Sechs, drei, zwei«, antwortete er. »Er bezieht immer dieselbe Suite.«

				»Ich weiß, dass das jetzt verrückt klingt, aber können wir die Treppe nehmen?«

				»Aber gern«, antwortete der Mann. »Ich bin selbst kein Fan von Aufzügen.«

				Sie stiegen die Treppe zum sechsten Stock hinauf, und dann folgte Nightingale dem Mann durch einen edlen Korridor. Die Tür zu Wainwrights Suite wurde von einer großartigen Blondine in einem eng sitzenden Kostüm geöffnet, dessen Rock gut zwanzig Zentimeter über dem Knie endete. »Guten Tag, Mr Nightingale«, sagte sie. »Kommen Sie herein. Mr Wainwright erwartet Sie.« Sie hatte einen Afrikaans-Akzent und die blauesten Augen, die Nightingale je gesehen hatte.

				Die Blondine führte ihn in ein Wohnzimmer, wo Wainwright auf einem Sofa lag und eine Ausgabe des Wall Street Journal las. Er trug ein blaues Jeanshemd, eine Levi’s 501 und ein Paar schimmernder Eidechsenleder-Cowboystiefel.

				»Jack, schön, dich zu sehen«, sagte der Amerikaner. Er stand auf, gab Nightingale die Hand, bedeutete ihm mit einer Geste, sich in einem Sessel niederzulassen, und setzte sich wieder. »Entschuldige bitte die Verspätung. Ich hatte in Westminster zu tun, und der Mann, mit dem ich mich dort treffen musste, ist von eurem Premierminister aufgehalten worden.«

				Nightingale reichte Wainwright die Supermarkttüte und setzte sich.

				Der Amerikaner öffnete die Tüte und holte ein ledergebundenes Buch heraus. Seine Augen weiteten sich. »Das ist … unbeschreiblich.« Er blickte zu Nightingale hoch. »Weißt du, was das ist, Jack?«

				»Aleister Crowleys Tagebuch«, sagte Nightingale. Er blickte sich um, entdeckte aber keinen Aschenbecher. »Darf ich hier rauchen?«

				»Diese Suite hier ist das ganze Jahr durchgehend für mich gebucht«, erklärte Wainwright. »Wir können sie in Brand stecken, wenn wir wollen.« Er hielt das Buch hoch. »Das hier ist nicht einfach nur sein Tagebuch. Es ist nicht einfach nur eine Erstausgabe. Es ist ein gebundener Probedruck mit seinen Korrekturen in Tinte. Er hat diese Seiten in der Hand gehalten und mit Korrekturen versehen, Korrekturen, die dann vor dem Druck des eigentlichen Buches eingearbeitet wurden.«

				»Aber es ist trotzdem verflucht?«, fragte Nightingale. Er steckte sich eine Zigarette an.

				»Ich habe nicht gesagt, dass es verflucht ist. Sondern nur, dass, wann immer ein Exemplar verkauft wurde, sowohl der Käufer als auch der Verkäufer gestorben sind.«

				»Das legt doch den Gedanken an einen Fluch nahe, oder?«

				»Nicht in dem strengen Sinne, in dem man normalerweise von einem Fluch spricht«, antwortete der Amerikaner. »Aber wie dem auch sei, Fluch oder nicht Fluch, das hier ist von unschätzbarem Wert, Jack. Es ist …«

				»Unbezahlbar?«, beendete Nightingale den Satz für ihn.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte Wainwright. »Ich hatte gar nicht zu hoffen gewagt, dass du mir das hier bringen würdest. Es ist …« Er schüttelte den Kopf, da ihm die Worte fehlten.

				»In Anbetracht dessen, was mit denen geschieht, die es verkaufen, bitte ich dich, es als Geschenk anzunehmen. Mit meinen besten Empfehlungen.«

				»Das nehme ich natürlich an«, sagte Wainwright, das Buch an die Brust gedrückt. »Und ich stehe für immer in deiner Schuld, Jack. Bitte, und du sollst empfangen.« Er lächelte. »Außer kaltem, hartem Geld natürlich.« Wainwright legte die Füße auf einen antiken Couchtisch. »Am Telefon sagtest du, du bräuchtest meine Hilfe bei etwas.«

				»Das stimmt«, erwiderte Nightingale. »Ich muss mit Lucifuge Rofocale sprechen. Mit dem Teufel, der Lucifers Vermittler ist, wie du sagtest.«

				Wainwright klappte der Mund auf. »Wie bitte?«

				»Ich muss wissen, wie man ihn beschwört. Ich muss mit ihm reden.«

				»Jack …«

				Nightingale nickte zu dem Buch hinüber. »Du hast bekommen, was du wolltest; jetzt bitte ich dich nur darum, dass du mir gibst, was ich möchte.«

				»Ich dachte, ich hätte erklärt, wie gefährlich es sein kann, die höheren Hierarchieebenen zu beschwören.«

				»Das habe ich zur Kenntnis genommen.«

				»Dir fehlt die Erfahrung. Und die Macht. Ich bin verdammt gut darin, dennoch habe ich nicht die Macht, Lucifuge Rofocale herbeizurufen. Aber selbst wenn ich sie hätte, würde ich es nicht tun. Ein einziger Fehler, ein Zeichen von Schwäche, und … paff! Du verbrennst zu Asche. Oder Schlimmeres.« Er reckte das Buch hoch, das er in Händen hielt. »Crowley? Der hätte es vielleicht geschafft, auf dem Höhepunkt seiner Fähigkeiten. Aber er war einer der größten Satanisten des vergangenen Jahrhunderts. Du, Jack, was bist du denn? Ein schmählich gescheiterter Polizist, der Privatdetektiv geworden ist.«

				»›Schmählich gescheitert‹ ist ein bisschen hart ausgedrückt, Josh.«

				Wainwright lächelte entschuldigend. »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht den Kopf abreißen, aber ich mag dich, Jack. Ich mag dich wirklich. Und ich möchte nicht, dass du in etwas hineingerätst, das nur schlimm enden kann.«

				»Mir bleibt keine große Wahl«, erklärte Nightingale. »Ich muss das Problem mit meiner Schwester lösen, und er ist der Einzige, der das tun kann.«

				»Du möchtest einen Vertrag mit Lucifuge Rofocale schließen?«

				»Nicht unbedingt. Ich möchte zunächst mal einfach nur mit ihm reden. Weißt du, wie ich das anstellen muss?«

				Wainwright schüttelte den Kopf. »Das übersteigt meine Fähigkeiten bei weitem.«

				Nightingale verzog das Gesicht. »Schade«, meinte er.

				»Nun, vielleicht auch nicht.« Wainwright hob das Buch hoch. »Wenn irgendjemand wusste, wie man Lucifuge Rofocale beschwören kann, dann Aleister Crowley. Die Antwort ist fast mit Sicherheit hier zu finden.« Er blätterte mit nachdenklicher Miene die Seiten durch, während Nightingale dasaß und rauchte. Schließlich lächelte Wainwright und legte den Finger auf eine Seite. »Da haben wir es.«

				Nightingale stand auf, ging zu dem Amerikaner hinüber und blickte ihm über die Schulter.

				»Hier steht, was du tun musst«, sagte Wainwright. »Aber du musst die Anweisungen aufs Wort genau befolgen. Wirklich aufs Wort genau, Jack.«

				»Verstanden.«

				»Bist du dir da ganz sicher? Denn ein einziger Fehler, ein einziges Versehen würde für dich den sicheren Tod bedeuten.«

				Nightingale blies einen Rauchring zur stuckverzierten Decke hinauf. »Irgendwann stirbt jeder mal, Josh«, sagte er.

				»Das stimmt«, antwortete der Amerikaner. »Aber nicht jeder schmort für alle Ewigkeit in der Hölle.«
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				Jenny hatte die Adresse ihres Elternhauses in das Navigationssystem von Nightingales Handy eingegeben, und so hatte er kein Problem, dort hinzufinden. Es hieß Edmund House, und von der Landstraße verwies ein Hinweisschild darauf. Ein schwarzes Geländer verlief entlang der Grenze des Anwesens, und er fuhr auf das Grundstück und hielt vor einem Steinhaus mit Bleiglasfenstern. Er lächelte, als er sah, dass es wesentlich kleiner war als Gosling Manor. Er wollte gerade aus seinem MGB aussteigen, als ein uniformierter Wächter erschien und Nightingale begriff, dass es sich bei dem Gebäude um das Torhaus handelte.

				»Jack Nightingale«, sagte er. »Ich komme die McLeans besuchen.«

				»Jawohl, Sir«, antwortete der Wächter, ein untersetzter Mann in den Fünfzigern. »Folgen Sie einfach der Straße, und parken Sie irgendwo zur Linken des Haupthauses.«

				Er sprach in ein Funkgerät, als Nightingale losfuhr. Die Zufahrt beschrieb eine Linkskurve und führte an einem See vorbei, zu dessen anderem Ufer es mehrere hundert Meter waren. Dann ging die Straße nach rechts ab, und der MGB fuhr einen kleinen Hügel hinauf, hinter dem nun zum ersten Mal das Haus zum Vorschein kam. Nightingale hielt an, um es zu betrachten, und schüttelte verwundert den Kopf. Es war kein Haus, es war kein Herrenhaus – es war ein Schloss, das mit Buckingham Palace wetteifern konnte. Ein strenges Gebäude aus grauem Stein mit einem dunkelgrauen Schieferdach, dessen Haupteingang von zweigeschossigen korinthischen Säulen flankiert wurde. Er zählte ein Dutzend Schornsteine, und aus der Hälfte stiegen Rauchfahnen auf.

				Zur Linken des Hauses stand eine Reihe teurer Wagen. Ein schwarzer Bentley, ein roter Ferrari, vier Range Rover, ein 7er BMW, ein großer Mercedes und Jennys Audi. Nightingale fuhr wieder los und rollte auf das Haus zu. Je näher er ihm kam, desto riesiger wirkte es, und er begriff, dass es mindestens fünfmal so groß sein musste wie Gosling Manor.

				Er parkte seinen Wagen neben dem Ferrari. Als er den Koffer aus dem Kofferraum hob, eilte ein Diener in Livree herbei.

				»Den trage ich für Sie, Sir«, sagte er mit breitem Norfolk-Akzent.

				Nightingale überließ dem Mann seinen Koffer und folgte ihm eine Freitreppe hinauf zu einer doppelt mannshohen Tür und in eine riesige Eingangshalle, deren Wände mit Gemälden in vergoldeten Rahmen bedeckt waren. Dort erwartete sie ein leicht übergewichtiger Butler mit beginnender Glatze. Er nickte Nightingale zu.

				»Das Dinner hat bereits begonnen, Sir«, sagte der Butler. »Sie möchten bitte direkt ins Speisezimmer kommen, es sei denn, Sie wollen sich zuerst frisch machen.«

				»Ich gehe sofort hinein«, antwortete Nightingale. Er zog seinen Mantel aus und gab ihn dem Mann, der seinen Koffer trug.

				»Simon wird Ihre Sachen auf Ihr Zimmer bringen, Sir, und ich führe Sie ins Speisezimmer. Bitte folgen Sie mir.«

				Der Butler ging durch einen holzgetäfelten Korridor zu einer Flügeltür aus Eiche, die er mit Schwung öffnete. »Mr Nightingale ist eingetroffen«, sagte er. Er trat zur Seite, um Nightingale einzulassen, und schloss dann die Tür hinter ihm.

				Das Speisezimmer war mit hellem Holz getäfelt, und Terrassentüren gingen auf die Gartenanlagen hinaus. Der Tisch war für zehn Personen gedeckt, mit drei großen, silbernen Kandelabern und schimmerndem Silbergeschirr. Die Gäste waren gerade mit der Suppe fertig geworden, und eine Servierfrau in einer schwarz-weißen Uniform räumte die Teller ab. Jenny hatte sich auf ihrem Stuhl umgedreht und lächelte ihn an. Er zwinkerte ihr zu.

				Am einen Ende des Tisches saß ein großer Mann mit teurer Sonnenbräune und kurz geschnittenem Haar. Er war Mitte fünfzig und trug einen dunkelgrauen Anzug über einem schwarzen Seidenhemd, das bis ganz oben zugeknöpft war. Er stand auf und ging mit ausgestreckter Hand auf Nightingale zu. »James McLean«, sagte er. »Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Jack. Allmählich haben wir uns schon Sorgen gemacht, dass es Sie gar nicht gibt.«

				Nightingale schüttelte McLean die Hand. »Oh, ich bin durchaus real«, sagte er.

				Der Mann hatte einen festen Händedruck, und seine Hand umschloss die von Nightingale mühelos. Am Handgelenk trug er eine goldene Rolex und am Ringfinger einen schlichten Ehering.

				»Wir wollten gerade mit dem Hauptgang anfangen, und der Küchenchef hasst es, wenn wir ihn warten lassen. Nun ja, weil sein letztes Restaurant zwei Michelin-Sterne hatte, darf er ruhig ein wenig reizbar sein, und so will ich bei der Vorstellungsrunde schnell machen«, sagte McLean und legte Nightingale eine Hand auf die Schulter. »Die reizende Dame am Kopfende des Tischs ist meine Frau Melissa.«

				Melissa McLean war ein paar Jahre jünger als ihr Mann und hatte die hübschen, nicht mehr ganz so kantigen Züge eines ehemaligen Models. Sie trug ein rotes Kleid, das gerade tief genug ausgeschnitten war, um einen Ansatz der Brust zu zeigen. Ihren Hals zierte ein großer Diamantanhänger, die Ohren dazu passende Steine. Als sie ihm zuwinkte, sah er weitere Diamanten an ihren Fingern blitzen.

				»Neben ihr, auf der anderen Seite des Tischs, sitzt Marc Allen und neben ihm Lesley Smith. Sollte sie Ihnen bekannt vorkommen, liegt das daran, dass sie an den meisten Abenden auf Channel 4 zu sehen ist.«

				Allen und Smith nickten lächelnd. Smith formte mit dem Mund das Wort »Hallo«.

				»Sie sitzen zwischen Lesley und Sally, Sally ist Marcs Frau. Sie hat bei den Allens den Grips und ist auch die Schönheit der Familie.«

				Allen hob sein Glas. »Darauf stoße ich an, James.« Er war Ende vierzig und übergewichtig, mit mehrfachem Doppelkinn und hängenden Augenlidern. Seine Frau war viel jünger; sie war hübsch und wie Mrs McLean mit teurem Schmuck behängt.

				»Sally gegenüber sitzt Wendy Bushell, die oft mit George Soros zusammenarbeitet.«

				Bushell war in den Sechzigern, hatte schulterlanges, graues Haar und trug kein Make-up. Als sie aber lächelte, enthüllte sie makellose, strahlend weiße Zähne, die auf ein Gebiss oder Implantate schließen ließen.

				»Neben Wendy sitzt Danny, Lesleys Mann.«

				Wie McLean war Danny Smith ein großgewachsener Mann und noch immer gut in Form. Er hatte einen kastanienbraunen Haarschopf, der gerade erst an den Schläfen zu ergrauen begann. Er trug ein schwarzes Seidenjackett, das im Kerzenlicht glänzte. Er prostete Nightingale zu.

				»Neben Danny sitzt Ihre hart arbeitende und unterbezahlte Assistentin. Zumindest beschreibt sie sich so.«

				»Daddy«, rief Jenny. Sie eilte zu Nightingale und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Sie trug ein kleines Schwarzes und hatte ein schmales Goldkettchen um den Hals gelegt, das er bisher noch nicht gesehen hatte. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte sie.

				»Ich bin im Savoy aufgehalten worden«, erklärte Nightingale.

				»Mein Lieblingshotel«, sagte der letzte Gast an der Tafel, ein Mann Ende fünfzig. Er trug seine graue Haarmähne zurückgekämmt und hatte ein kantiges Kinn mit einem Grübchen in der Mitte. Eine zierliche Halbbrille saß auf einer Knollennase, die von geplatzten Äderchen durchzogen war.

				»Seien Sie vorsichtig, was Sie zu diesem Mann hier sagen«, bemerkte McLean. »Er ist einer der besten Anwälte Englands und diskutiert am Esstisch genauso gerne wie vor Gericht.«

				Der grauhaarige Mann hob grüßend die Hand. »Marcus Fairchild, zu Ihren Diensten«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				63

				Es war das beste Beef Wellington, das Nightingale je gekostet hatte. Das jedenfalls sagte er zu James McLean, und es entsprach auch der Wahrheit, aber es war eben das einzige Beef Wellington, das er je gekostet hatte. Tatsächlich war der Teigmantel um das Fleisch für seinen Geschmack zu salzig, und ohnehin war er nie ein großer Freund von Blätterteig gewesen. Aber er aß und machte lächelnd Smalltalk mit der Fernsehmoderatorin zu seiner Linken und Sally Allen zu seiner Rechten, die tatsächlich so intelligent wie hübsch war, aber ihren Mann eindeutig nur des Geldes wegen geheiratet hatte. In Gedanken war er weder bei der Unterhaltung noch beim Essen; er konnte nur daran denken, dass der Mann, der ihm am Tisch gegenübersaß, Marcus Fairchild war, der Satanist und Anwalt, vor dem Joshua Wainwright ihn gewarnt hatte.

				Fairchild saß zwischen Jenny und ihrer Mutter und fesselte beide mit irgendwelchen Geschichten, die er ihnen erzählte. Der Anwalt sprach mit gesenkter Stimme, und Nightingale verstand nicht, was er sagte, aber hin und wieder war von ihrem Ende des Tisches schallendes Gelächter zu hören.

				McLean rühmte den Wein, einen erlesenen Nuits-Saint-Georges, den er kistenweise kaufte, doch Nightingale schmeckte ihn kaum, wenn er ihn runterschluckte. Warum war Marcus Fairchild da? Woher kannte er James McLean? Und warum war Jenny in seiner Gesellschaft so unübersehbar entspannt?

				Die Servierfrau räumte die Teller ab, und Nightingale zog sein Päckchen Marlboro heraus. Er sah, wie in Jennys Gesicht ein Ausdruck der Sorge aufzuckte, und sie drohte ihm quer über den Tisch mit dem Finger. Bevor Nightingale etwas sagen konnte, beugte sich der Hausherr zu ihm vor.

				»Tut mir leid, Jack, aber wir sind ein strenger Nichtraucherhaushalt«, sagte er. »Wenn Sie aber vor dem Pudding gerne noch eine Zigarette rauchen würden, biete ich Ihnen die Terrasse hinter meinem Arbeitszimmer an, wo ein paar bequeme Stühle stehen.« Er nickte zur Flügeltür hinüber. »Den Korridor hinunter und dann die zweite Tür links.«

				Nightingale bedankte sich und stand auf. Er sehnte sich nach einer Zigarette, und außerdem würde ihm das Gelegenheit bieten, mit Jenny ein paar Worte unter vier Augen zu wechseln. Er versuchte, ihren Blick einzufangen, als er zur Tür ging, aber sie war wieder tief ins Gespräch mit Fairchild versunken und blickte nicht auf.

				Er ging zum Arbeitszimmer. Es war der gemütliche Raum eines Mannes, mit ledergebundenen Büchern an den Wänden und einem großen, viktorianischen Globus neben dem Kamin. Auf dem Kaminsims wurde auf einem halben Dutzend Würdigungstafeln für McLeans Wohltätigkeit gedankt. Nightingale nahm eine Zigarette aus dem Päckchen und griff nach seinem Feuerzeug. Über dem Kamin hingen mehrere gerahmte Abschlussurkunden, darunter ein Jura-Diplom aus Oxford und ein Masterabschluss aus Yale. Er ging zu einem der Regale und erwartete halb, die Art von Büchern vorzufinden, wie sie im Keller von Gosling Manor standen, doch stattdessen stieß er auf eine wilde Mischung aus Thrillern, Autobiografien, wissenschaftlichen Werken und Nachschlagewerken.

				Die Tür des Arbeitszimmers ging auf, und Nightingale drehte sich um. »Wird allmählich auch Zeit«, sagte er, doch es war nicht Jenny, die da in der Tür stand. Es war Fairchild.

				»Sie sollten nicht einmal mit dem Gedanken spielen, sich hier drinnen eine anzustecken, sonst reißt Melissa Ihnen den Kopf ab«, sagte der Anwalt leutselig. Er trat hinter Nightingale und machte die Terrassentür auf. Auf einer mit Steinplatten ausgelegten Terrasse standen vier Teakholzstühle mit der Sitzfläche zum Garten. Verborgene Strahler beleuchteten ein gutes Dutzend Bäume und einen großen, weißen, achteckigen Aussichtspavillon. Fairchild setzte sich auf einen der Stühle und zog eine lederne Zigarrenkiste hervor. Er bot sie Nightingale an. »Das sind kubanische Zigarren. Auf den Schenkeln einer dunkelhäutigen Jungfrau gerollt.« Er kratzte sich am rechten Ohr. Graue Haarbüschel sprossen daraus hervor, wie Nightingale auffiel.

				»Einer weiblichen, hoffe ich«, sagte Nightingale und setzte sich auf einen der anderen Stühle. Er hielt sein Päckchen Marlboro hoch. »Ich bleibe bei meinen Glimmstängeln.«

				»Ah ja, Sie sind im Herzen ein Cowboy«, meinte Fairchild. Er lachte und knipste das Ende seiner Zigarre mit einem silbernen Zigarrenschneider säuberlich ab. »Ich bin einfach nur froh, dass es wenigstens noch einen weiteren Raucher gibt«, sagte er und zündete seine Zigarre mit einem Streichholz an. »Eine Schande, dass James uns aus dem Haus verbannt. Umso mehr, als er gelegentlich selbst gern eine Zigarre raucht.« Er grinste. »Immerhin verschafft das den Männern natürlich eine Gelegenheit, sich gemeinsam zurückzuziehen.«

				Nightingale steckte sich seine Zigarette an und versuchte, einen Rauchring zu blasen, aber der Wind fegte ihn weg. »Wenn man mich im Sommer nach draußen schickt, macht mir das nichts aus, aber im Winter könnte man sich glatt den Tod holen.«

				»Wissen Sie, ich ziehe es vor, draußen in der Kälte zu rauchen«, entgegnete Fairchild. »Ich weiß ja nicht, wie das bei Zigaretten ist, aber Zigarren schmecken in der Wärme nie so gut.«

				Die beiden Männer saßen ein paar Minuten schweigend da und genossen das Rauchen.

				»Deine Schwester holt der Teufel, Jack Nightingale«, sagte Fairchild ruhig.

				Nightingale wandte sich ihm zu und sah ihn an. Fairchild hielt seine Zigarre auf Höhe des Kinns und betrachtete Nightingale belustigt.

				»Was haben Sie gesagt?«

				»Ich sagte: Deine Schwester holt der Teufel. Das ist es doch, was Ihnen immer wieder an den Kopf geworfen wird, oder?«

				»Was?«, fragte Nightingale vollkommen verblüfft.

				»Was ist los, Jack? Werden Sie taub?« Fairchild lachte und zog schwach an seiner Zigarre. Er inhalierte nicht, sondern behielt den Rauch einfach nur im Mund und ließ ihn dann zwischen den Lippen entweichen. »Jenny sagte, Sie hätten Botschaften über Ihre Schwester bekommen. Robyn Reynolds.«

				Nightingale schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Warum hat Sie Ihnen das erzählt?«, fragte er.

				»War es ein Geheimnis?« Fairchild zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass es das nicht war, nicht wenn man meine Verwicklung in diesen Fall bedenkt.«

				»Sie haben mich vollkommen verwirrt«, sagte Nightingale. »Was wissen Sie über Robyn?«

				»Ich habe sie vor Gericht verteidigt«, antwortete Fairchild. »Hat Ihnen Jenny das nicht erzählt?«

				»Es muss ihr wohl entfallen sein«, antwortete Nightingale.

				»Sie fragte mich nach berühmten Fällen, die ich im Laufe der Jahre gehabt hätte, und da erwähnte ich Reynolds. Ich war vollkommen platt, als Jenny erzählte, dass Sie und Reynolds verwandt sind.«

				»Halb verwandt«, erklärte Nightingale. »Sie ist meine Halbschwester. Derselbe Vater, aber eine andere Mutter. Bis vor wenigen Wochen wusste ich nicht mal, dass ich eine Schwester hatte.«

				»Ich war ihr Strafverteidiger«, erklärte Fairchild. »Sie hatte einen Pflichtverteidiger, aber ich habe es pro bono gemacht. Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht angemessen vertreten wurde.«

				»Ich dachte, Sie wären auf Menschenrechtsfälle spezialisiert?«

				»Ich bin ein Hansdampf in allen Gassen«, erwiderte Fairchild. »Ein Mann mit Killerinstinkten. Nichts geht mir über ein interessantes Mandat. Und in puncto Spannung reicht nichts an einen guten Strafprozess heran, egal, auf welcher Seite man steht.«

				»Sie hat sich schuldig bekannt, nicht wahr?«

				»Ja, aber schuldig und schuldig ist nicht dasselbe. Nur weil man sich schuldig bekennt, heißt das nicht, dass man keinen guten Verteidiger braucht.« Er zog an seiner Zigarre. »Dieses Zeug, dass der Teufel Ihre Schwester holen wird. Worum geht es dabei?«, fragte er ruhig.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Nightingale. »Ich habe in letzter Zeit viel an sie gedacht, und als es passiert ist, habe ich es nur halb gehört. Wie ist denn mit Jenny das Gespräch darauf gekommen?«

				»Ich denke, ich hatte erwähnt, dass man in der Boulevardpresse damals schrieb, Reynolds solle in der Hölle schmoren. Da erzählte Jenny, jemand hätte das zu Ihnen gesagt.«

				Nightingale zuckte mit den Schultern und bemühte sich, unbekümmert auszusehen. »Wie schon gesagt, wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet.«

				»Ich dachte, vielleicht geben Angehörige der Öffentlichkeit ihre Meinung zum Besten«, sagte der Anwalt. Er blies eine Rauchwolke über den Garten. »Damals gab es sehr viel böses Blut, vielleicht erinnern Sie sich. Eine Menge Menschen hätten sie gern hängen sehen, wäre das möglich gewesen.«

				»Sie waren von ihrer Schuld überzeugt?«

				»Daran gab es keinen Zweifel«, antwortete Fairchild. »Der Fall war von Anfang an klar. Aber es gab Andeutungen, dass ihr Vater sie missbraucht hatte.«

				»Wurde das vor Gericht zum Thema gemacht?«

				Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht zugelassen. Ich muss sagen, ich wünschte, ich hätte damals schon gewusst, dass sie ein Adoptivkind ist. Das wäre nützlich gewesen.«

				»Wir sind beide bei der Geburt adoptiert worden«, erzählte Nightingale. »Ich glaube nicht, dass das allein sie schon zu einer Mörderin gemacht hätte.«

				»Da haben Sie wohl recht«, stimmte Fairchild zu. Er lächelte Nightingale an. »Überdies haben Sie sich ja gut entwickelt.«

				Sie hörten hinter sich Schritte, drehten sich um und sahen Jenny in der Terrassentür stehen. »Der Pudding wird aufgetragen«, sagte sie. »Mummy möchte, dass ihr ins Speisezimmer kommt.«

				Fairchild stemmte sich stöhnend aus dem Teakholzstuhl hoch. »Banoffee-Pie?«, fragte er. Er drückte seine Zigarre im Aschenbecher aus.

				Jenny lachte. »Haargenau.«

				Fairchild tätschelte seinen Bauch. »Euer Koch bringt mich noch ins Grab«, sagte er. »Wenn ich von hier aufbreche, wiege ich immer gut fünf Kilo mehr als bei meiner Ankunft.«

				Jenny hängte sich bei Fairchild ein. »Komm, Jack«, sagte sie.

				Banoffee-Pie war das Letzte, was Nightingale sich im Moment wünschte. Dagegen wünschte er sich mehr als alles, Jenny zu fragen, warum sie Marcus Fairchild so gut kannte, und Marcus Fairchild zu fragen, ob er wirklich einer Sekte angehörte, die Menschenopfer propagierte. Natürlich konnte er weder die eine noch die andere Frage stellen, und so lächelte er einfach nur, drückte seine Zigarette aus und folgte den beiden zurück ins Speisezimmer.

			

		

	
		
			
				

				64

				Erst spät am Abend, als bis auf Jennys Vater und Fairchild, die auf der Terrasse eine letzte Zigarre rauchten, alle zu Bett gingen, bekam Nightingale Gelegenheit, mit Jenny allein zu reden. Sie brachte ihn nach oben, um ihm sein Gästezimmer zu zeigen.

				»Warum hast du mir nicht von Fairchild erzählt?«, fragte er, als sie durch den scheinbar endlos langen Korridor gingen.

				Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

				»Er hat meine Schwester vor Gericht verteidigt. Wie konntest du mir das verschweigen?«

				»Ich habe es erst heute Abend erfahren«, erklärte Jenny. »Du bist ja erst gekommen, als das Dinner schon angefangen hatte, und ich wollte nicht vor anderen darüber reden.«

				»Und du hast ihm von den Botschaften erzählt? Dass der Teufel meine Schwester holt?«

				»Ich habe ihm natürlich nicht von Alfie Tyler oder Connie Miller erzählt.«

				»Natürlich hast du das.«

				»Jack, was ist los?«

				Nightingale beherrschte sich, um sie nicht anzuschnauzen. Er holte tief Luft und rieb sich den Nacken. »Ich bin der Meinung, dass du ihm gar nichts hättest sagen sollen.«

				»Er war ihr Anwalt. Er kennt sie. Er könnte vielleicht helfen. Das habe ich gedacht. Das Gespräch ist darauf gekommen, bevor du da warst. Ich wollte es dir erzählen, aber dann fing auch schon das Abendessen an, und anschließend bist du mit ihm zum Rauchen nach draußen gegangen.«

				»Das habe ich begriffen, aber warum hast du ihm gegenüber überhaupt die Leute erwähnt, die mir gesagt haben, dass der Teufel sie holt? Warum sollte ihn das etwas angehen?«

				»Er hat erzählt, dass Robyn einen großen Teil der Zeit psychisch gestört wirkte. Unausgeglichen. Er hat sich nach dir erkundigt, hat gefragt, wie du reagiert hast, als du herausgefunden hast, dass sie deine Schwester ist.« Sie blieb vor einer der Türen stehen. »Das ist dein Zimmer«, sagte sie. »Es ist das grüne Zimmer. Sehr erholsam.«

				»Ja, erholsam kann ich brauchen«, meinte Nightingale. »Du hast ihm erzählt, dass ich Stimmen gehört habe, richtig?«

				»So war es nicht«, antwortete Jenny. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Jack, ich stehe auf deiner Seite, das weißt du doch. Marcus hat mit mir geplaudert und mich zum Reden gebracht. Das ist sein Beruf, oder? Er ist Anwalt. Er bringt die Leute dazu, sich zu öffnen, etwas von sich preiszugeben.« Sie zog die Hand weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich erkläre das nicht sehr gut, oder?«

				»Nein, wirklich nicht«, erwiderte er. »Das war etwas Persönliches, Jenny. Und er ist ein Fremder.«

				»Er ist ein alter Freund von Daddy«, entgegnete sie. »Ich kenne ihn seit Jahren. Er ist kein Fremder. Natürlich hätte ich einem Fremden gegenüber den Mund gehalten. Aber er ist Onkel Marcus. Ich nenne ihn Onkel, so lange ich denken kann.«

				»Hast du ihm von dem Ouija-Brett erzählt?«

				»Natürlich nicht.«

				»Du sagst ›natürlich nicht‹, aber ich verstehe nicht, warum du ihm überhaupt von meiner Schwester erzählt hast.«

				»Warum ist das so wichtig, Jack? Wo liegt das Problem?«

				Nightingale machte die Schlafzimmertür auf und winkte Jenny, ihm hineinzufolgen. Sie hatte recht – mit seinen blassgrünen Wänden, dem dunkelgrünen Teppich und dem großen Mahagoni-Himmelbett mit Farnmuster-Bettwäsche wirkte es wirklich sehr entspannend. In einem in Schiefer gefassten Kamin brannte ein Feuer, und auf einem der Kopfkissen lag ein Täfelchen Minzschokolade und ein kleines Blumensträußchen. Nightingale schloss die Tür. »Es gibt etwas, was ich dir nicht erzählt habe«, sagte er. »Etwas, was Wainwright mir bei meinem Besuch auf dem Biggin-Hill-Flughafen berichtet hat. Etwas über Fairchild.« Nightingale wischte sich das Gesicht mit der Hand ab, die daraufhin schweißnass war. »Er ist ein Satanist. Ein Teufelsanbeter.«

				»Unsinn.«

				»Ich denke mir das nicht aus, Jenny. Er ist ein Mitglied des Ordens der Neun Ecken. Und diese Leute glauben an Menschenopfer.«

				»Jack, warum sagst du das? Es kann unmöglich stimmen.«

				»Das hat Wainwright mir erzählt.«

				»Dann lügt er.«

				»Warum sollte er mich in so einer Sache belügen?«

				»Leute lügen nun mal, Jack. Du warst doch Polizist, somit weißt du, dass die Menschen selten die Wahrheit sagen.«

				»Ich habe Wainwright gebeten, mir den Namen eines Mitglieds des Ordens der Neun Ecken zu nennen, weil das die Gruppe ist, der Gosling früher angehört hat. Erst da hat er Fairchild aufs Tapet gebracht.«

				»Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«

				»Warum hätte ich das tun sollen? Ich wusste ja nicht, dass Fairchild ein Freund deines Vaters ist. Oder dass er meine Schwester verteidigt hat.« Er nahm seine Zigaretten heraus. »Das ist ein einziges Chaos.« Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

				»Nicht hier im Haus, Jack«, sagte Jenny und legte ihm die Hand auf den Arm. »Mummy kriegt die Krise.«

				»Wie soll sie denn davon erfahren?« Er zeigte auf den Kamin. »Es brennt doch schon ein Feuer im Zimmer.«

				»Sie riecht Tabakrauch auf eine Meile Entfernung. Jack, bitte.«

				»Was, wenn ich ein Fenster aufmache?«

				Jenny seufzte. »Okay, aber achte darauf, dass auch wirklich der ganze Rauch nach draußen geht.«

				Nightingale ging zum Fenster und machte es auf. In der Ferne waren zwei Tennisplätze zu sehen, der eine ein Rasenplatz und der andere mit einem orangefarbenen Synthetikmaterial ausgelegt. Beide waren leicht mit Reif überzogen.

				Nightingale zündete sich zitternd die Zigarette an. »Was hat Mummy eigentlich gegen Raucher?«, fragte er. Er nahm einen langen Zug, beugte sich dann aus dem Fenster und blies den Rauch hinaus.

				»Sie war selbst mal Raucherin«, erzählte Jenny. »Aber vor sechs Jahren hat sie es aufgegeben.«

				»Der Eifer des Bekehrten«, meinte Nightingale. »Das sind immer die Schlimmsten.«

				»Es tut mir leid«, sagte Jenny.

				»Das mit Mummy?«

				Jenny zwang sich zu einem Lächeln. »Dass ich so offen mit Fairchild geredet habe. Ich kann mir nicht erklären, warum ich ihm tatsächlich so viel erzählt habe.«

				»Vielleicht hat er dich ja hypnotisiert«, meinte Nightingale nur halb im Scherz.

				»Vielleicht«, antwortete Jenny. »Er hat so eine Art, einen anzuschauen, wenn er mit einem redet.«

				»Wer hat meine Schwester denn als Erster erwähnt?«, fragte Nightingale.

				»Er.«

				»Bist du dir da sicher?«

				Jenny nickte. »Ich hatte ihn ein paar Jahre nicht mehr gesehen und habe ihn nach seinen Fällen gefragt. Er erwähnte, dass er eine Serienmörderin verteidigt hat. Dann sagte er, das sei Robyn Reynolds gewesen. Das war der Moment, in dem ich ihm erzählt habe, dass du ihr Bruder bist.«

				Nightingale blies Rauch aus dem Fenster. »Das ist einfach vollkommen verrückt.«

				»Im Gegensatz zu allem anderen, das in den letzten vier Wochen passiert ist?«

				»Irgendwas ist da im Busch, Jenny. Das kann einfach kein Zufall sein. Wainwright nennt mir Fairchilds Namen. Dann komme ich ins Haus deiner Eltern und stehe ihm in voller Lebensgröße leibhaftig gegenüber. Und gleich darauf stellt sich heraus, dass er meine Schwester, die Serienmörderin, vor Gericht vertreten hat.« Er rieb sich den Nasenansatz. »Da kriege ich Kopfschmerzen von.«

				»Es könnte wirklich einfach nur ein Zufall sein.« Nightingale hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme.

				»Welcher Teil davon? Dass Fairchild der Anwalt meiner Schwester war? Oder dass er ein Satanist ist wie mein teurer verstorbener Vater?« Er zog erneut an seiner Zigarette und blies den Rauch dann durch das offene Fenster hinaus. »Ich kapiere nicht, was hier passiert. Ich kapiere es wirklich nicht.«

				»Ich kenne ihn seit Jahren, Jack. Er ist kein schlechter Mensch.«

				»Da sagt Joshua Wainwright aber etwas ganz anderes. Ihm zufolge gehört Fairchild zum Orden der Neun Ecken. Hast du eine Vorstellung von dem, was die machen?« Jenny schüttelte den Kopf. »Sie töten Menschen«, erklärte er ruhig. »Verstehst du jetzt? Wie kann das ein Zufall sein? Marcus Fairchild gehört einem Kult an, der Menschen tötet, und er hilft meiner Schwester, sich vor Gericht des Mordes an fünf Kindern schuldig zu bekennen.« Nightingale drückte seine Zigarette am Fenstersims aus und schloss das Fenster. »Warum ist er hier, Jenny?«

				»Er ist einer von Daddys ältesten Freunden.«

				Nightingale trug die Zigarette in das Bad, das zum Gästezimmer gehörte, und spülte sie weg. Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte er. Er blickte auf seine Armbanduhr. Kurz nach Mitternacht. »Lass uns morgen darüber reden. Wenn wir darüber geschlafen haben, wie man so sagt.«

				»Du weißt, dass wir alle nach dem Frühstück zum Schießen rausgehen? Das Schießen am Weihnachtstag ist eine Familientradition.«

				»Hatte ich mir schon gedacht.«

				»Es wird Spaß machen.«

				»Das hoffe ich«, erwiderte Nightingale.
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				Als Nightingale am Weihnachtsmorgen zum Frühstück herunterkam, befanden Jenny und ihr Vater sich bereits mit Marc und Sally Allen und Wendy Bushell im Speisezimmer. Alle waren leger gekleidet. Jennys Vater trug einen roten Pullover, auf dem vorn grüne Weihnachtsbäume prangten. Das Essen lockte in silbernen Servierschüsseln – Rührei und Spiegelei, Speck, Würstchen, gebackene Bohnen, Tomaten, gegrillter Kipper und Kedgeree –, außerdem gab es noch frisches Obst und diverse Frühstücksflocken.

				»Bedien dich, Jack«, sagte Jenny. »Es kommt auch noch Toastbrot aus der Küche, falls du welches willst.«

				Jack hatte drei in Geschenkpapier eingeschlagene Päckchen dabei. Eines reichte er Jenny. »Frohe Weihnachten«, sagte er.

				»Jack, das war aber nicht nötig«, sagte sie. »Das hättest du wirklich nicht machen sollen.«

				»Warte, bis du es aufgemacht hast«, antwortete er. »Ich tue mich schrecklich schwer mit Geschenken.« Er reichte McLean einen verpackten Karton. »Damit befinde ich mich wohl auf sichererem Boden«, sagte er. »Und das hier ist für Melissa.« Er legte das Geschenkpäckchen auf den Tisch.

				»Jack, das war aber wirklich nicht nötig.« McLean riss das Geschenkpapier auf und strahlte, als er den Laphroaig-Karton sah. »Gute Wahl, Jack«, sagte er. »Danke.«

				Ein Hausmädchen in Uniform kam und fragte, ob Nightingale Tee oder Kaffee wolle. Er bat um Kaffee und füllte dann seinen Teller. »Sie könnten sich wohl nicht vorstellen, mich zu adoptieren?«, fragte Nightingale McLean. »Ich bin nämlich eine Waise, wissen Sie.«

				Jenny packte ihr Geschenk aus und hielt eine Louis-Vuitton-Handtasche hoch. »Danke, Jack. Die ist wunderschön.«

				»Ich habe die Quittung aufgehoben, falls du sie umtauschen möchtest.«

				»Sie ist genau richtig, danke.« Das Hausmädchen kam mit einer Kanne Kaffee und zwei Gestellen mit Toastbrot. Auf dem einen lag weißer Toast, auf dem anderen Vollkorntoast. Sie stellte das Toastbrot auf den Tisch und schenkte Nightingale Kaffee ein.

				McLean blickte zu Nightingale hinüber, der sich gerade ein Toastbrot mit Butter bestrich. »Jenny sagte mir, dass Sie ein recht guter Schütze sind, Jack«, meinte er.

				Nightingale betrachtete Jenny mit hochgezogener Augenbraue. »Das hat sie gesagt?« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich fürchte, Schrotflinten sind nicht so mein Ding. Mit einer MP5 oder einer Glock fühle ich mich wohler.«

				»Ich weiß nicht recht, ob es sehr sportlich wäre, Fasanen mit einer MP5 zu schießen«, meinte Allen.

				»Wissen Sie, die Vögel hätten eine bessere Chance gegen einen Karabiner«, gab Nightingale zurück. »Eine 9-mm-Kugel ist relativ klein, aber auf fünfzehn Meter würde die Streuung einer Flinte – wie viel, vielleicht zwei Meter betragen? Oder drei?«

				»Ganz so schlimm ist es nicht«, erklärte McLean. »Eine Faustregel besagt, dass die Streuung des Schrots für jeden zurückgelegten Meter bei etwa zweieinhalb Zentimeter liegt. Wenn man also aus fünfzehn Meter Entfernung auf einen Vogel schießt, dürfte die Streuung etwa vierzig Zentimeter betragen. Ich muss sagen, das wäre schon grenzwertig, Jack. Ich würde nicht aus mehr als zehn Meter Entfernung auf einen Vogel schießen wollen.«

				»Ich könnte mir vorstellen, dass Jack eher an abgesägte Schrotflinten als an Purdey-Flinten gewöhnt ist«, sagte Marcus Fairchild. Nightingale blickte überrascht auf. Er hatte nicht gehört, wie der Anwalt ins Zimmer getreten war. Fairchild beugte sich über die Schüssel mit den Kippers und sog den Duft des gegrillten Räucherherings anerkennend ein. Er trug einen dunkelblauen Pullover, weite Bluejeans und Timberland-Stiefel und sah eher wie ein Bauarbeiter aus denn wie ein City-Anwalt. »Die Streuung einer abgesägten Flinte beträgt etwa zweieinhalb Zentimeter auf dreißig Zentimeter Flugweite.«

				»Komm schon, Marcus«, meinte Sally Allen. »Woher willst du denn so was wissen?«

				Fairchild nahm sich einen Teller und legte sich mit einer Silberzange zwei Kippers auf. »Ich hatte vor ein paar Jahren einen Fall vor dem Krongericht«, erzählte er. »Seinerzeit verteidigte ich einen Mann, der wegen eines bewaffneten Raubüberfalls angeklagt war und dem man versuchten Mord zur Last legte. Er hatte fünfzehn Meter von der Frau entfernt gestanden, als er den Abzug betätigte.«

				»Er hat auf eine Frau geschossen?«, fragte Allen. »Er hat aus kürzester Entfernung auf eine Frau geschossen, und du hast ihn verteidigt?«

				Fairchild fuhr gelassen mit der Hand durch die Luft. »Zunächst einmal hat jeder das Recht auf die beste Verteidigung, die er bekommen kann.« Er lächelte. »Oder zumindest die beste Verteidigung, die er sich leisten kann. Und dieser Kerl hatte eine Menge Geld versteckt. Zweitens haben wir vor Gericht darauf bestanden, dass fünfzehn Meter eben nicht aus kürzester Entfernung bedeutet. Ganz im Gegenteil. Der Schuss hätte über mehr als sechzig Zentimeter gestreut und wäre mit ziemlicher Sicherheit nicht tödlich gewesen. Mein Klient kannte sich mit seiner abgesägten Flinte ziemlich gut aus, und so haben wir argumentiert, dass nie eine Tötungsabsicht bestanden hat.«

				»Er ist davongekommen?«, fragte Allen.

				»Drei Jahre, und nach etwas weniger als zwei war er draußen«, antwortete Fairchild. »Mein Klient war nicht unzufrieden.«

				»Ich erinnere mich an den Fall«, warf Nightingale ein. »Die Kassiererin war danach an den Rollstuhl gefesselt, richtig?«

				»Ja, leider«, antwortete Fairchild und filetierte seinen Kipper mit dem Geschick eines Chirurgen. »Sie hat Pech gehabt.«

				»Ich weiß nicht recht, ob man da wirklich von Pech reden kann«, sagte Nightingale. »Ihr Klient war ein Berufsverbrecher, und sie war Kassiererin. Er hat mit einer Schrotflinte auf sie gezielt und auf den Abzug gedrückt. Er hat eine kalkulierte Entscheidung getroffen. Glück ist etwas, was man nicht unter Kontrolle hat.«

				»Einverstanden«, erwiderte Fairchild.

				»Denken Sie, zwei Jahre war eine gerechte Strafe für das, was er getan hat?«

				Fairchild lachte hart; es klang wie das Bellen eines angreifenden Hundes. »Gerecht?«, fragte er. »Wir reden hier über das Gesetz. Das Gesetz ist nicht gerecht. Wenn es gerecht wäre, bräuchte man keine Anwälte.«

				Mrs McLean holte tief Luft und griff nach einem Glas Orangensaft. »Du sollst doch nicht immer über die Arbeit reden, Marcus. Das haben wir dir schon öfter gesagt.«

				Fairchild hob Messer und Gabel. »Ich bekenne mich schuldig, Mylord, und empfehle mich der Gnade des Gerichts.«

				»Das war wohl meine Schuld, tut mir leid«, sagte Allen. »Ich habe ihn in den Zeugenstand gerufen.«

				Mrs McLean schaute auf ihre Armbanduhr. »Die Treiber versammeln sich in einer halben Stunde«, sagte sie.

				»Dann habe ich ja noch Zeit, Jack meine Purdey-Flinten zu zeigen«, meinte Jenny.

				»Du hast eine eigene Schrotflinte?«

				»Flinten«, gab sie zurück. »Daddy hat mir zu meinem achtzehnten Geburtstag ein Paar geschenkt.«

				»Maßangefertigt«, sagte McLean. »Aber sie benutzt sie kaum.«

				Jenny schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Los, komm, Jack. Du kannst mir deine professionelle Meinung sagen.«
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				Der Waffenraum lag im rückwärtigen Teil des Hauses. Neben der Metalltür befand sich ein Zahlenschloss; Jenny gab einen vierstelligen Code ein und öffnete erst dann. An der hinteren Wand des Raums zogen sich Metallschränke entlang, und an den Wänden zu beiden Seiten standen Schrotflinten hinter dickem Maschendraht in Gestellen.

				»Verdammt, Jenny, mit dem Zeug hier könnte man einen kleinen Krieg anfangen.«

				»Daddy hat massenhaft Freunde, die gerne schießen, und er bewahrt ihre Gewehre für sie auf. Aber die meisten Waffen hier gehören ihm selbst. Manche sind antik. Irgendwo ist eine Flinte, die König George der Fünfte im Dezember 1913 verwendet hat, als er über tausend Vögel an einem einzigen Tag schoss.«

				»Das ist ja der reinste Overkill«, sagte Nightingale.

				»Eine der Flinten hier ist ein Geschenk des Duke of Edinburgh.«

				»Er hat hier gejagt?«

				»Mehrmals. Und ebenso Lord Rothschild und sein Sohn Nat. Ich glaube, Daddy hat mehr oder weniger gehofft, dass Nat und ich uns vielleicht gut verstehen würden.«

				»Aber es hat nicht gefunkt?«

				Jenny grinste. »Definitiv nicht.« Sie zeigte auf eine der Flinten. »Das hier ist die von Prinz Phillip. Sie ist über zweihundert Jahre alt.«

				»Man sollte meinen, es hätte für eine neue Waffe reichen müssen«, meinte Nightingale.

				Jenny klopfte ihm auf den Rücken. »Das habe ich ganz vergessen – du bist nicht gerade ein Freund des Königshauses, oder?«

				»Ich denke, die Franzosen hatten im Großen und Ganzen die richtige Idee.«

				»Na, also pass auf, dass Mummy und Daddy dich so was nicht sagen hören, nicht einmal im Spaß.«

				Sie angelte einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche und schloss eine der mit Maschendraht bespannten Türen auf. Sie nahm eine Schrotflinte heraus, klappte sie auf, um sich zu vergewissern, dass die Waffe ungeladen war, und reichte sie dann Nightingale. Nightingale kannte sich mit Jagdgewehren nicht aus, aber er wusste die Qualität und die Schönheit der Waffe zu schätzen. Als er bei der SO19 Dienst getan hatte, hatte er Tausende von Stunden mit einer MP5 oder Glock in der Hand zugebracht, aber in beiden Waffen hatte er nie mehr als ein nützliches Werkzeug gesehen. Die Flinte, die er jetzt in der Hand hielt, war das reinste Kunstwerk. Der Schaft bestand aus perfekt poliertem, glänzendem Holz, die Läufe waren seidig glatt und makellos, und die Gravur war kompliziert und schön. Er sah sie sich genauer an und lächelte.

				»Katzen?«

				»Nicht einfach nur Katzen. Eine ganz bestimmte Katze. Rollo, die Katze, die mir als Teenager gehört hat.«

				Nightingale öffnete die Waffe, schloss sie wieder, legte sie probehalber an und spähte durchs Visier.

				Jenny nahm den Zwilling der Flinte aus dem Gestell.

				»Es macht dir nichts aus, Vögel zu schießen?«, fragte er.

				»Sie werden dafür gezüchtet, Jack. Und glaub mir, sie werden gut versorgt. Manche sind so fett, dass sie kaum fliegen können.«

				»Da dürften sie wohl besser zu treffen sein«, sagte er.

				Mrs McLean tauchte in der Tür der Waffenkammer auf.

				»Alle sind zum Abmarsch bereit«, erklärte sie. Sie trug eine wasserdichte Barbour-Jacke und ein Kopftuch im Schottenkaro. »Und Jack, danke vielmals für das Duschgel. Das war wirklich sehr aufmerksam von Ihnen. Bulgari ist eine meiner Lieblingsmarken.«

				Nightingale nickte und lächelte. Jenny schulterte die Flinte, die sie in der Hand hielt. »Kannst du die hier für mich nehmen?«, fragte sie ihn.

				»Du wirst sie benutzen?«

				Jenny lachte. »Natürlich. Die sind ja nicht zur Dekoration da, so schön sie auch sein mögen.«

				Sie gingen zusammen durch den Korridor und zum Haupteingang hinaus. Dort standen drei Landrover nebeneinander, schlammbespritzte Arbeitspferde, die so aussahen, als wären sie seit Wochen nicht mehr gewaschen worden.

				»Jenny, du, Jack und Marcus, ihr fahrt mit Lachie, okay?«, sagte Mrs McLean.

				Ein weißbärtiger Mann in Tweed-Knickerbockers stand neben einem der Landrover, und Jenny eilte zu ihm. »Lachie!«, quietschte sie, umarmte ihn und küsste ihn auf eine bärtige Wange. »Frohe Weihnachten!«

				»Und frohe Weihnachten auch dir, junge Dame«, sagte er mit einem starken schottischen Akzent.

				»Wie geht es Angela?«

				»Ihr Bein macht ihr wieder zu schaffen, und sie ist so knurrig wie eh und je, aber was soll ich machen? Sie ist meine Frau, und so gerne ich sie auch notschlachten lassen würd, das Gesetz ist dagegen.«

				Jenny lachte und stellte Nightingale den Wildhüter vor. »Das hier ist Lachie Kennedy«, sagte sie. »Er war schon vor meiner Geburt hier im Haus. Er hat für die Familie gearbeitet, die Daddy das Haus verkauft hat.«

				Nightingale schüttelte dem Mann die Hand. Er war Ende sechzig, aber er hatte einen festen Händedruck und blickte Nightingale direkt in die Augen, als schätzte er ihn genau ein. »Sie sind wohl der Privatdetektiv aus London, von dem Jenny ständig erzählt?«

				»Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun würde«, antwortete er.

				Lachie hielt Nightingales Hand fest gepackt und näherte sich ihm mit dem Gesicht. »Passen Sie ja gut auf sie auf, junger Mann. Hören Sie?«

				»Klar und deutlich«, gab Nightingale zurück.

				»London kann selbst im besten Fall ein hartes Pflaster sein, und ich möchte nicht, dass ihr irgendetwas zustößt«, sagte Lachie. »Meinem Augapfel.« Er zwinkerte Nightingale zu. »Setzen Sie sich bitte mit Mr Fairchild nach hinten, damit die junge Dame neben mir Platz nehmen kann.«

				»Was soll ich damit machen?«, fragte Nightingale und hielt die Schrotflinte hoch.

				»Halt sie einfach fest«, antwortete Jenny.

				Sie stiegen ein. Fairchild kam mit einem abgenutzten, ledernen Flintenkoffer unter dem Arm aus dem Haus und setzte sich neben Nightingale auf den Rücksitz. Der Wildhüter ließ den Motor an, brachte ihn auf Touren und fuhr dann die Zufahrt hinunter.

				»Darf ich hier rauchen, Lachie?«, fragte Fairchild.

				»Nur, wenn Sie mir eine Ihrer kubanischen Zigarren abgeben«, knurrte der Wildhüter.

				Fairchild lachte und hielt ihm eine Zigarre hin. »Abgemacht«, sagte er.

				Lachie schob die Zigarre in sein Jackett, während Fairchild die seine ansteckte.

				»Wie ich höre, machen Sie heute zum ersten Mal bei einer Jagd mit«, sagte Lachie und warf Nightingale einen Blick über die Schulter zu.

				»Ich habe noch nie auf Vögel geschossen, ja.«

				»Es wird eine Treibjagd sein, weil einige unerfahrene Leute dabei sind«, erklärte der Wildhüter. »Alles in allem werden wir zehn Flinten haben. Die Jäger werden im Abstand von fünfzig Schritten zueinander stehen, und die Treiber kommen durch den Wald, in diese Richtung darf also auf keinen Fall geschossen werden. Sie können selbst laden, oder wir stellen Ihnen einen Ladejungen, das liegt ganz bei Ihnen. Wir haben Vogelaufsammler und Hunde aus dem Dorf, und hinten im Wagen sind Poppy und Daisy.«

				Die beiden Springerspaniels im Laderaum des Landrovers bellten, als wüssten sie, dass von ihnen die Rede war.

				»Wie viele Vögel haben Sie, Lachie?«, fragte Fairchild, kurbelte das Fenster herunter und blies blauen Qualm durch die Öffnung. Er hatte sich den Flintenkoffer zwischen die Beine gestellt.

				»Zweitausend sind flugbereit«, antwortete der Wildhüter. Er bog von der Zufahrt ab und fuhr über einen holprigen Weg, der sich auf einen Wald in der Ferne zuschlängelte.

				»Zweihundert für jede Flinte? Das ist ja eine ganze Menge«, sagte Nightingale.

				»Sie werden nicht alle fliegen, und den Neulingen wird nach dem ersten Dutzend Schüssen oder so die Schulter wehtun«, meinte Lachie.

				»Umso mehr bleiben für mich«, bemerkte Fairchild.

				»Machen Sie das hier oft?«, fragte Nightingale.

				»Jedes Wochenende während der ganzen Jagdsaison, vom ersten Oktober bis zum ersten Februar. Ich versäume nur selten ein Wochenende, selbst wenn ich einen großen Fall habe.«

				»Ich schätze mal, dass Sie nicht alles essen, was Sie schießen«, sagte Nightingale.

				Fairchild lachte. »Nein, aber jemand isst es«, gab er zurück. »Alles, was ich schieße, wird schließlich auch gegessen.«

				»Genauso läuft es, Sir«, sagte Lachie. »Was die Gäste nicht wollen, wird den Leuten im Dorf angeboten, und was danach noch übrig ist, wird an einen Metzger in Norwich verkauft.«

				Lachie hielt in der Nähe eines mit einem rot-weiß karierten Tuch bedeckten Tisches, auf dem Kaffeekannen und Becher standen und in Folie verpackte Vesperpakete lagen. »Bacon-Sandwiches«, sagte Jenny. »Daddy bekommt beim Schießen immer Hunger.« Ein halbes Dutzend junge Männer standen beim Tisch, aßen Sandwiches und warfen drei schwarzen Labradorhunden gelegentlich einen Happen zu. »Das sind Jungs aus dem Dorf«, sagte Jenny. »Sie arbeiten als Flintenlader und Aufsammler.«

				Sie stiegen gerade aus dem Landrover, als auch die beiden anderen Fahrzeuge ankamen. Lachie telefonierte kurz mit seinem Handy und trat dann zu McLean, der eine dicke Jacke und eine flache Mütze anhatte und einen schweren Flintenkasten trug.

				McLean machte den Kasten auf, nahm eine Flinte heraus und klappte sie über dem Arm auf. »Okay, alle miteinander, die Treiber sind an Ort und Stelle. In fünf Minuten geht es los. Lachie wird Sie auf Ihre Plätze bringen – er hat das Kommando. Schutzbrillen und Gehörschutz sind hier vorrätig, aber Sie entscheiden selbst, ob Sie die tragen wollen.«

				Lachie führte die Gruppe über die Wiese und zeigte ihnen, wo sie stehen sollten. Jenny befand sich rechts von Nightingale und Fairchild links von ihm. Beide führten patronengefüllte Lederbeutel mit sich.

				»Ich werde für Sie laden, wenn Sie möchten«, sagte Lachie zu Nightingale. »Und ein paar kostenlose Ratschläge können Sie noch obendrein bekommen, wenn Sie wollen.«

				»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich schießen werde«, erwiderte Nightingale.

				»Schauen wir mal, wie es läuft.« Lachies Handy klingelte; er nahm den Anruf an und winkte dann zu McLean hinüber. »Alle sind an ihren Plätzen, Sir!«, rief er.

				»Gut gemacht, Lachie«, sagte McLean und schulterte seine Flinte. »Gehen wir.«
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				Nightingale steckte sich eine Zigarette an und sah zu, wie der hundertste Vogel an diesem Morgen von Marcus Fairchild, der beim Schießen die Zigarre zwischen den Zähnen behielt, mit einem Triumphschrei vom Himmel geholt wurde. Zwei Teenager luden für Fairchild und konnten kaum mit seinem Schießtempo Schritt halten.

				Zu Nightingales Rechten ging Jenny ruhiger an die Sache heran, lud ihre Waffe selbst und ließ sich zwischen den Schüssen Zeit. Sie lächelte ihm zu und winkte. Er winkte zurück.

				»Sind Sie sicher, dass Sie nicht schießen wollen, Sir?«, fragte Lachie, der neben ihm stand. Er hielt Jennys Purdey-Flinte aufgeklappt über dem Arm. Es steckten zwei Patronen im Verschluss, aber Nightingale hatte die Waffe bisher noch kein einziges Mal abgefeuert.

				»Ich bin wirklich kein großer Fan des Vogelschießens«, sagte Nightingale.

				»Die Tiere werden eigens dafür gezüchtet«, entgegnete der Wildhüter. »Wir brüten sie aus, wir ziehen sie auf, wir geben ihnen Futter und Wasser. Sie leben bei uns glücklicher, als wenn sie in der Wildnis wären.«

				»Trotzdem …«, meinte Nightingale. »Es kommt mir ein bisschen unausgeglichen vor.«

				»Unausgeglichen?«, fragte Lachie stirnrunzelnd. »Was meinen Sie damit?«

				Ganz in der Nähe fielen zwei weitere Vögel zu Boden. Der eine flatterte schwer verletzt herum. Die Federn waren blutgetränkt.

				»Sie schießen nicht zurück«, sagte Nightingale. »Das scheint ein bisschen unfair, finden Sie nicht?«

				Lachie klappte die Flinte zu und richtete die Läufe zu Boden. »Fairness steht dabei nicht zur Debatte, Sir. Es sind Vögel.«

				»Das stimmt«, antwortete Nightingale. »Aber ich bin ja auch einer, zumindest dem Namen nach.« Er blies Rauch in den Himmel, und der Wind wehte ihn weg.

				Fairchild schoss wie eine Maschine, alle drei Sekunden fiel ein Schuss.

				»Und das hier ist ein großartiges Gewehr«, sagte Lachie. »Für Miss McLean handgefertigt. Haben Sie eine Vorstellung, wie viel ein Paar maßangefertigter Purdey-Flinten kostet?«

				»Eine Menge.«

				Lachie lachte. »Aye, eine verdammte Menge. Es wäre eine Schande, sie mit rauszunehmen und nicht abzuschießen.« Er streckte Nightingale die Flinte hin.

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie es mal, Lachie«, sagte er. »Zeigen Sie mir, wie es geht.«

				Lachies Augen wurden plötzlich hart und dann vollkommen ausdruckslos. »Deine Schwester holt der Teufel, Jack Nigthingale«, sagte er mit monotoner, lebloser Stimme. Dann schwang er mit einer einzigen, geschickten Bewegung die Flinte herum, so dass die Mündung auf sein Kinn zeigte, und betätigte den Abzug mit dem Daumen der rechten Hand. Nightingale stürzte rückwärts in den Schlamm, als Lachies Kopf zu einem Regen von Blut, Gehirnmasse und Knochensplittern zerbarst.
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				Nightingale blieb auf dem Boden liegen; ihm klingelten die Ohren.

				Fairchild tauchte auf und blickte auf ihn hinunter. »Mein Gott, Mann, was ist passiert?«, fragte er. Er streckte die Hand aus und zog Nightingale hoch. Nightingales Mantel war voller Blut. »Sind Sie verletzt?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. Eine nach der anderen verstummten die Flinten, obwohl in der Luft immer noch Fasanen davonflatterten.

				Marc Allen und Danny Smith starrten auf Lachies Leiche hinunter. McLean forderte Sally Allen und Wendy Bushell mit ausgestreckten Armen auf, zu den Landrovern zurückzukehren. Unterdessen umarmte Jennys Mutter Lesley Smith.

				McLean rief den Jungen, die für Fairchild geladen hatten, zu: »Rob, Peter, geht und sagt den Treibern, dass sie aufhören sollen. Beeilt euch.« Die beiden Burschen eilten zum Wald davon.

				Jenny stand wie erstarrt da, aber dann zuckte sie zusammen, als wäre sie gestochen worden, und rannte zu der Stelle, wo Lachie im Schlamm lag. Sie schrie auf, als sie sah, dass sein Gesicht weggeschossen war. Allen legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie ein kleines Stück von der Leiche weg. Tränen strömten ihr übers Gesicht.

				McLean kam heran, die Flinte über dem Arm aufgeklappt. »Was zum Teufel ist passiert, Jack?«, fragte er.

				»Er hat es selbst getan«, antwortete Nightingale. »Mit Jennys Gewehr.«

				»Unsinn«, schimpfte McLean. »Lachie war viel zu erfahren, um so etwas zu tun. Wer hatte die Waffe in der Hand?«

				»Er. Er hat einfach … Ich weiß nicht. Es ist so schnell geschehen. Er hat mit mir geredet, und plötzlich …«

				»Unfälle können passieren«, sagte McLean.

				»Es war kein Unfall, verdammt noch mal«, erwiderte Nightingale. »Er hat das Gewehr gegen sich selbst gerichtet.« Er zeigte auf die Flinte, die quer über den Fußknöcheln des Wildhüters lag. »Wie soll die denn sonst dorthin gekommen sein?«

				McLean trat zu der Leiche, um sie zu betrachten. Nightingale sah sich nach seiner Zigarette um. Sie lag in einer Schlammpfütze, und so nahm er sein Päckchen Marlboro heraus und steckte sich eine neue an.

				Fairchild trat zu McLean, und die beiden Männer standen da und blickten auf die Leiche.

				»Hast du gesehen, was passiert ist?«, fragte McLean den Anwalt.

				Marcus schüttelte den Kopf. »Ich war zu sehr mit den Vögeln beschäftigt«, antwortete er.

				»Das hier ist ein Albtraum«, meinte McLean. Er ging zu Nightingale zurück, griff in sein Jackett, holte einen silbernen Flachmann hervor, schraubte den Deckel ab und trank. Dann bot er die Flasche Nightingale an, doch der schüttelte den Kopf. Jenny trat hinzu und nahm ihrem Vater den Flachmann wortlos aus der Hand.

				»Er hat einfach nur mit mir geredet, und plötzlich hat er sich die Waffe unters Kinn gehalten und den Abzug betätigt«, sagte Nightingale.

				»Was hat er gesagt?«, fragte McLean.

				Nightingale blickte zu Jenny hinüber und sah den Ausdruck der Panik in ihren Augen; den Flachmann hielt sie noch immer an die Lippen.

				»Er hat mich gefragt, ob ich schießen möchte, und ich habe geantwortet, dass ich nur zuschauen will«, erwiderte er. Jenny trank noch einen Schluck aus dem Flachmann, dann nahm ihr Vater ihn ihr wieder ab. »Mehr hat er nicht gesagt, bevor er …« Nightingale beendete den Satz nicht.

				»Was müssen wir jetzt tun, Jack?«, fragte McLean und steckte den Flachmann ein. »Sie waren doch Polizist. Sollen wir den Notruf wählen? Sollen wir einen Krankenwagen anfordern?« Er holte tief Luft und atmete wieder aus. »Wissen Sie, dies ist der erste gewaltsame Tod, den ich zu sehen kriege.« Er verzog das Gesicht. »Gesehen habe ich ihn eigentlich gar nicht. Sondern nur gehört. Ich meine …«

				»Ja, ich weiß, was Sie meinen«, sagte Nightingale. »Sie sollten alle von der Leiche wegschicken. Sie können die Polizeiwache vor Ort anrufen und dort sagen, dass es einen Selbstmord gegeben hat. Die werden dann den Coroner verständigen.«

				»Wir lassen ihn einfach so liegen?«, fragte McLean. »Können wir ihn nicht zudecken?«

				»Besser nicht«, antwortete Nightingale. »Wenn die Polizei den Schauplatz so sieht, wie er ist, wird sie bestätigen, dass es Selbstmord war. Das Gleiche wird auch der Coroner sagen. Dann können Sie einen Bestatter kommen lassen. Seine Frau ist zu Hause, richtig? Angela?«

				McLean nickte. »Ihr Cottage liegt am Rand des Anwesens. Ich werde selbst hingehen und es ihr sagen.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie wird am Boden zerstört sein. Mein Gott, Jack, wie soll ich ihr das nur beibringen?«

				Nightingale wusste nicht, was er sagen sollte, und zuckte mit den Schultern.

				»Ich nehme Melissa mit«, sagte McLean.

				»Wo ist die nächste Polizeiwache?«, fragte Nightingale.

				»Im Nachbardorf gibt es einen Ortspolizisten. Ich weiß aber nicht, ob er am Weihnachtstag arbeitet.«

				»Rufen Sie ihn so oder so an«, forderte Nightingale ihn auf. »Sollte er nicht da sein, wird eine Ansage laufen, die sagt, wer ihn vertritt. Es ist keine Sache für den Notruf.«

				»Und wir sollen keinen Krankenwagen kommen lassen?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Man wird die Leiche erst berühren dürfen, wenn der Coroner sie für tot erklärt und die Polizei den Schauplatz untersucht hat. Und dann ist es sinnlos, sie ins Krankenhaus zu bringen.«

				»Ich rufe ein Bestattungsunternehmen an und informiere die Leute dort schon mal«, sagte McLean. »Danke, Jack. Ein Glück, dass Sie da waren.«

				McLean umarmte seine Tochter und ging dann zu den Schützen hinüber, die noch immer bei Lachies Leiche standen.

				Jenny seufzte. »Was meinst du, Jack? Denkst du, er hatte Glück, dass du da warst?«

				»Jenny …«

				»Was hat Lachie gesagt? Was hat er gesagt, bevor er sich getötet hat?«

				»Nicht hier«, gab Nightingale zurück.

				»Was meinst du mit nicht hier?«

				Nightingale warf einen warnenden Blick auf den Rest der Jagdgruppe, die etwa sechs Meter von der Leiche entfernt beisammenstand.

				»Benutze sie nicht als Ausrede«, zischte Jenny.

				Nightingale ging weg und zog an seiner Zigarette. Sie eilte ihm nach. »Er hat das gesagt, was du vermutest«, murmelte er.

				»Ich kenne Lachie seit meiner Geburt, Jack. Er würde sich nicht umbringen.«

				»Hat er aber gerade getan.« Er sah sie an. »Was glaubst du, Jenny? Glaubst du etwa, dass ich ihn ermordet habe?«

				»Natürlich nicht«, antwortete sie. »Aber es war nicht Lachies Entscheidung. Etwas hat ihn dazu gebracht.«

				»Etwas? Oder jemand?«

				»Ich weiß es nicht. Aber was immer das war, was Lachie dazu gezwungen hat, so zu handeln, es ist zu meiner Familie nach Hause gekommen, Jack. Es ist hierhergekommen.«

				Nightingale sog die Lunge voll Rauch und stieß ihn dann langsam wieder aus. »Was soll ich tun, Jenny?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Etwas. Irgendwas, Jack. Es könnte als Nächstes meine Mutter treffen. Oder meinen Vater.«

				»Oder dich?«, fragte Nightingale ruhig.

				»Ja, Jack. Oder mich.« Sie starrte ihn wütend an. »Verdammt, Jack, du musst etwas unternehmen.«

				»Was denn? Was kann ich tun?«

				»Etwas. Du musst dafür sorgen, dass das aufhört. Lachie hat dich überhaupt nicht gekannt, aber wer oder was auch immer hinter dir her ist, dem ist das egal. Der bringt jeden um, nur um …«

				»Nur um was, Jenny? Was hat irgendjemand daraus zu gewinnen, dass Lachie mir eine Botschaft überbringt und sich den Kopf wegschießt?«

				»Genau das musst du herausfinden.«

				»Wie denn?«

				»Das weiß ich nicht, Jack. Aber du musst da Ordnung reinbringen. Wir können nicht so weitermachen.«
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				Nightingale verließ Edmund House gleich am Morgen des zweiten Weihnachtstags. Jenny hatte darauf bestanden, dass er frühstückte, auch wenn er keinen Appetit hatte. Sie hatte ihn gebeten, wenigstens noch einen Tag länger zu bleiben, aber Nightingale wusste, dass er gehen musste. Sie hatte recht gehabt, als sie sagte, dass wegen seiner Schwester Menschen starben, und wenn er nichts dagegen unternahm, würden noch mehr Leute ihr Leben verlieren.

				Eine halbe Stunde nach McLeans Anruf waren zwei uniformierte Polizisten mit dem Auto aus Norwich gekommen. Sie warfen einen flüchtigen Blick auf die Leiche und riefen dann den Coroner an, der innerhalb einer Stunde eintraf und Lachie für tot erklärte. Er sagte, er sei überzeugt, dass es sich um einen Selbstmord handele, und eine Obduktion sei nicht nötig. McLean rief ein Bestattungsunternehmen vor Ort an, und am frühen Nachmittag wurde die Leiche weggebracht.

				Die Jagd wurde abgebrochen, und die meisten Gäste blieben den Nachmittag über auf ihren Zimmern. Beim Dinner gab man sich gezwungenermaßen leutselig, aber schon gegen zweiundzwanzig Uhr hatten die meisten Gäste sich für den Abend zurückgezogen. Keiner erwähnte Lachie oder das, was ihm zugestoßen war.

				Jennys Mutter und Vater hatten sich beim Frühstück im Speisezimmer aufgehalten, und so hatte Nightingale keine Gelegenheit, Jenny in seinen Plan einzuweihen, aber sobald er wieder in seiner Wohnung in Bayswater war, rief er sie an.

				»Ich möchte wissen, ob meine Schwester diese Kinder nun wirklich umgebracht hat oder nicht.«

				»Was hat das denn mit dem zu tun, was hier gerade passiert?«, fragte sie.

				»Ich glaube, dass ich eine Möglichkeit habe, ihre Seele zu retten und sie aus Rampton freizubekommen, aber erst muss ich Bescheid wissen.«

				»Sie hat gestanden, schon vergessen?«

				»Irgendwas stimmt da nicht. Proserpina wusste nicht, was Robyn getan hat.«

				»Ja und?«

				»Das heißt, dass meine Schwester diese Kinder vielleicht gar nicht getötet hat. Wenn sie eine Serienmörderin wäre, würde Proserpina dann nicht Bescheid wissen?«

				»Wie zum Teufel soll ich das wissen, Jack? Woher soll irgendjemand wissen, was die wissen?«

				»Ich sage ja nur, dass meine Schwester diese Kinder vielleicht gar nicht ermordet hat.«

				»Sie wurde mit einem Messer in der Hand neben einer der Leichen gefunden, und sie hat gestanden.«

				»Tja, ich bin auch mit einem Messer in der Hand neben einer Leiche angetroffen worden und bin trotzdem kein Serienmörder.«

				»Das war etwas anderes, Jack.«

				»Vielleicht ja und vielleicht auch nein«, gab Nightingale zurück. »Und vielleicht glaubt sie auch einfach nur, dass sie sie ermordet hat.«

				»Sie befindet sich in der Psychiatrie und ist ständig unter Beobachtung von Fachleuten. Denkst du nicht, die hätten es herausgefunden, wenn sie nicht wahnsinnig wäre? Was sage ich denn da? Sie ist ja wohl da drin, weil sie wahnsinnig ist.«

				»Sie hat sich schuldig bekannt und ist verurteilt worden«, entgegnete Nightingale. »Die haben kein Interesse daran herauszufinden, ob sie nun wirklich schuldig ist oder nicht; sie wollen sie wenn möglich einfach nur heilen.«

				»Was sagst du damit eigentlich? Dass sie es nicht getan hat, aber irgendwie glaubt, sie hätte es getan?«

				»Ich möchte versuchen, sie dazu zu bringen, sich zu erinnern«, sagte Nightingale.

				»Und wie willst du das anstellen?«

				»Ich hatte gehofft, dass deine Freundin Barbara vielleicht helfen könnte.«

				»Hypnotische Regression? Ist es das, was du ausprobieren möchtest?«

				»Vielleicht funktioniert es ja. Und andernfalls könnte Barbara wenigstens einen verdammt guten Aufsatz darüber veröffentlichen.«

				»Man wird das als Entlastungsmaterial nicht gelten lassen«, meinte Jenny.

				»Es geht mir nicht um gerichtlich verwertbare Beweise. Es geht darum, dass ich wissen will, ob sie es getan hat oder nicht. Sei doch bitte ein Schatz und schick mir eine SMS mit Barbaras Nummer.«

				»Heute willst du sie anrufen? Am zweiten Weihnachtstag?«

				»Schmiede das Eisen, solange es heiß ist, das ist mein Motto.«

				»Nein, dein Motto ist, dass jeder alles liegen und stehen lassen muss, was er gerade tut, wenn Jack Nightingale etwas braucht. Versuch einfach mal, rücksichtsvoll zu sein, Jack.«

				Nightingale beendete das Gespräch und ging zum Fenster seines Wohnzimmers. Er sah auf die Straße hinunter. Drei Fragen. Drei Killer. Einer hatte es bereits versucht, und Nightingale wusste nicht, wann die anderen beiden zuschlagen würden, wo das sein würde oder wer sie sein würden. Nightingale hatte keine Angst; in seiner Zeit als Polizeibeamter war er oft bedroht worden. Aber er war besorgt, und es gefiel ihm nicht, ständig aufpassen zu müssen.

				Er nahm sein Päckchen Marlboro heraus und steckte sich eine Zigarette an. Ein junges, schwarzes Pärchen ging Arm in Arm Inverness Terrace hinunter. Sie blieben stehen und küssten sich unter seinem Fenster. Nightingale wandte sich ab, weil er ihre Privatsphäre nicht stören wollte. Sein Handy piepte, und er blickte auf das Display. Als er die Nachricht sah, fuhr er zusammen:

				DEINE SCHWESTER HOLT DER TEUFEL,

				JACK NIGHTINGALE.

				Das Handy rutschte ihm aus den Fingern, fiel auf den Teppich und purzelte unter den Couchtisch. Nightingale kniete sich fluchend hin, um es aufzuheben. Er hockte sich auf die Fersen zurück und sah erneut auf das Display. Dort stand Barbaras Telefonnummer zusammen mit einem Smiley.
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				Gleich am Montagmorgen rief Nightingale die Hochsicherheitspsychiatrie Rampton an und redete mit Dr. Keller, der einem Besuch Barbaras bei Nightingales Schwester erstaunlich offen gegenüberstand.

				»Barbara McEvoy? Ich habe einige ihrer Arbeiten gelesen«, bemerkte der Arzt. »Woher kennen Sie sie?«

				»Sie ist die Freundin einer Freundin«, antwortete Nightingale. »Ich habe ihr von Robyn erzählt, und sie sagte, sie sei daran interessiert, sie kennenzulernen. Ich glaube, sie hofft, in einer wissenschaftlichen Zeitschrift einen Aufsatz über sie veröffentlichen zu können.«

				»Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, selbst Hypnotherapie anzuwenden, aber offen gestanden ist das nicht mein Gebiet, und mein Budget gibt es nicht her, jemanden von außen hinzuzuziehen.«

				»Dr. McEvoy hat gesagt, sie würde es pro bono machen«, meinte Nightingale. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, weil er mit Barbara gar nicht über ein Honorar gesprochen hatte, aber damit war die Sache abgemacht, und Dr. Keller sagte, sie könnten Dienstag jederzeit kommen.

				Sie kamen kurz nach elf Uhr vormittags bei der Psychiatrie an. »Ein eindrucksvolles Gebäude, nicht wahr?«, meinte Barbara, als sie ihren VW parkte. Sie hatte dem Besuch nur unter der Bedingung zugestimmt, dass sie mit ihrem Wagen fahren würden und nicht mit seinem. »In viktorianischer Zeit hat man sich wirklich auf öffentliche Bauwerke verstanden, oder?«

				»Ich kriege hier eine Gänsehaut«, sagte Nightingale. »Mit Gefängnissen ist es dasselbe. Ich habe dort immer das nagende Gefühl, dass man mich nicht mehr rauslassen wird.«

				»Klingt nach einem schlechten Gewissen«, sagte Barbara und stieg aus.

				»Ich denke, es ist eher eine irrationale Angst«, gab Nightingale zurück. Er klappte seinen Mantelkragen hoch, als ein paar Schneeflocken auf seinen Schultern landeten.

				»Genauso, wie du keine Aufzüge magst?«

				»Das hat dir Jenny erzählt, hm?«

				»Wir könnten irgendwann mal darüber sprechen«, meinte Barbara. »Feststellen, ob es sich dabei eher um Höhenangst oder eher um Klaustrophobie handelt.«

				»Weder – noch. Es geht einfach nur um Aufzüge.«

				»Die sicherste Transportmethode der Welt«, erwiderte Barbara.

				»Das macht die Aufzugsverschwörung uns nur glauben.«

				Barbara drohte ihm mit dem Finger. »Wenn wir da drinnen sind, solltest du so etwas besser nicht sagen«, erklärte sie. »Nur für alle Fälle.«

				Dr. Keller erwartete sie, als sie aus dem Empfangsbereich herauskamen. Mit einem breiten Lächeln reichte er Barbara die Hand. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Frau Dr. McEvoy«, sagte er. Er hatte seinen weißen Kittel abgelegt und trug ein Tweedjackett mit abgeschabten Lederflecken auf den Ellbogen, ein grün-schwarz kariertes Flanellhemd und eine braune Strickkrawatte.

				»Sie können gerne Barbara zu mir sagen«, forderte sie ihn auf.

				Dr. Keller schüttelte ihr so energisch die Hand, dass seine Brille ihm die Nase herunterrutschte. Er schob sie wieder hoch und schüttelte auch Nightingale die Hand. »Sie haben gehört, was Robyns Eltern zugestoßen ist?«

				Nightingale gab vor, nichts zu wissen, und schüttelte den Kopf.

				»Ihr Vater hat seine Frau in der Badewanne ertränkt und sich dann die Kehle durchgeschnitten. Eine schreckliche Geschichte.«

				»Robyn ist informiert worden, oder?«

				Dr. Keller nickte. »Die Polizei war letzte Woche hier.«

				»Wie hat sie es aufgenommen?«

				»Bei Robyn ist das schwer zu sagen. Sie kann ihre Gefühle sehr gut verbergen. Ich meine, die wenigen Gefühle, die sie hat.«

				»Hat die Polizei näher erläutert, was vorgefallen ist?«, fragte Nightingale.

				»Nur, dass es ein Mord mit anschließender Selbsttötung war und dass Robyn informiert werden müsse. Sie baten mich, das zu erledigen.«

				»Und sie hat es ruhig aufgenommen?«

				»Es hatte den Anschein, ja. Sie dürfen nicht vergessen, dass Robyns Eltern nach ihrer Festnahme den Kontakt zu ihr vollständig abgebrochen hatten. Für die beiden war sie gestorben, und ich glaube, das beruhte auf Gegenseitigkeit.« Er rieb sich die Hände. »Aber nun zu dem, was ansteht.« Er lächelte Barbara gewinnend an. »Ich war mir nicht sicher, wo Sie es würden machen wollen«, sagte er.

				»Am liebsten an einem ruhigen Ort«, antwortete Barbara. »Und es ist im Allgemeinen am besten, wenn der Klient sich hinlegen kann.«

				»Ein Sofa?«

				»Ein Sofa wäre perfekt«, sagte Barbara.

				»Das hatte ich mir gedacht«, erwiderte Dr. Keller. »Ich habe kein Sofa in meinem Büro, aber ich darf das Büro eines Kollegen benutzen.«

				Er führte sie durch einen Korridor, eine Treppe hinauf und in einen weiteren Korridor. Das Büro lag auf halber Höhe. Dr. Keller klopfte an und machte die Tür auf; dann warf er einen kurzen Blick in den Raum, um sicherzugehen, dass niemand darin war, bevor er sie hineinführte. An den Wänden des Büros standen Regale mit Büchern und Akten, und auf einem Couchtisch türmten sich psychiatrische Zeitschriften. Das Fenster war mit Maschendraht vergittert, und darunter stand ein rotes, dreisitziges Sofa.

				Dr. Keller blickte auf seine Armbanduhr. »Zwischen den Jahren haben viele Leute frei, und Dr. Miller ist nicht da. Sie können sein Büro daher so lange benutzen, wie Sie möchten«, sagte er. »Wie lange wird es denn Ihrer Meinung nach dauern?«

				»Zwei Stunden sind normalerweise lange genug für eine Sitzung«, antwortete Barbara und legte ihre Aktentasche auf den Couchtisch. Sie öffnete sie und holte ein kleines, digitales Aufnahmegerät heraus.

				Dr. Keller nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn an der Innenseite der Tür auf. Er trug ein kleines Funkgerät am Gürtel und gab damit der Zentrale durch, dass man Robyn Reynolds in Dr. Millers Büro bringen solle. Fünf Minuten später hörte man im Korridor ein Funkgerät knistern, und gleich darauf klopfte es an die Tür. Dr. Keller machte auf. Zwischen zwei uniformierten Wärterinnen stand Robyn. Sie trug denselben grauen Pullover mit Polokragen und dieselben roten Tennisschuhe von Converse wie beim letzten Mal und dazu ausgebeulte Bluejeans.

				Sie lächelte Nightingale an. »Du kommst wohl nicht von mir los, was?«

				Nightingale wusste nicht, wie er sie begrüßen sollte. Händeschütteln wirkte zu förmlich, aber er kannte sie nicht gut genug, um sie zu umarmen. Sie schien dasselbe Problem zu haben. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, lächelte dann verlegen und zuckte mit den Schultern.

				»Das mit deinen Eltern tut mir leid«, sagte er. »Deinen Adoptiveltern.«

				»Mir nicht«, antwortete sie. »Schert es mich, dass sie tot sind?« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es ist mir vollkommen egal, und das ist die absolute Wahrheit.« Sie lächelte strahlend. »Und, wie war Weihnachten für dich?«

				»Ehrlich gesagt, nicht gut«, antwortete er. »Und für dich?«

				»Hier drinnen ist jeder Tag so ziemlich wie der andere«, erwiderte sie. »Ich hatte eigentlich eine Karte erwartet.«

				»Tut mir leid«, sagte Nightingale. Er stellte Barbara vor. »Hat Dr. Keller dir gesagt, was wir vorhaben?«

				»Mich hypnotisieren, damit ich das Rauchen aufgebe?« Sie lachte. »Ein Scherz.«

				»Es ist genau genommen keine Hypnose«, erklärte Barbara. »Es geht eher darum, Sie in einen Zustand tiefer Entspannung zu versetzen, damit Sie sich an das erinnern können, was Ihnen widerfahren ist.«

				»Vielleicht will ich mich gar nicht daran erinnern«, erwiderte Robyn.

				»Das stimmt«, pflichtete Barbara ihr bei.

				Dr. Keller bedankte sich bei den beiden Wärterinnen. »Wir müssen vor der Tür warten«, sagte die eine.

				»Verstehe«, antwortete Dr. Keller. »Mr Nightingale und ich werden in meinem Büro warten. Führen Sie Frau Dr. McEvoy bitte dorthin, wenn sie fertig ist.«

				»Robyn, am besten setzen Sie sich aufs Sofa und entspannen sich«, sagte Barbara.

				»Werden Sie eine Uhr vor mir pendeln lassen oder so?«, fragte Robyn, als sie sich setzte.

				Barbara lächelte. »So läuft das nicht, Robyn«, sagte sie. »Ich werde einfach nur mit Ihnen reden.« Sie nahm das Aufnahmegerät und zog einen Stuhl neben das Sofa. »Meine Herren, wenn Sie uns jetzt bitte allein lassen würden«, sagte sie.

				Dr. Keller führte Nightingale in sein Büro. Er erklärte, dass er Visite machen müsse, und ließ ihn mit einer Ausgabe des Daily Telegraph und einer Tasse Kaffee anderthalb Stunden allein. Dann kam er zurück, und sie plauderten, bis es an der Tür klopfte.

				»Fertig«, sagte Barbara.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte Dr. Keller.

				»Es war interessant«, antwortete Barbara. »Ich denke, es wäre wahrscheinlich am besten, wenn ich die Aufnahme transkribieren lasse und Ihnen dann eine Kopie schicke.«

				Dr. Keller schob seine Brille mit dem Zeigefinger der rechten Hand die Nase hinauf. »Hätten Sie gerne einen Tee? Wir könnten uns kurz unterhalten.«

				Barbara blickte auf ihre Armbanduhr. »Wir müssen wirklich nach London zurück«, sagte sie. »Vielleicht nächstes Mal.« Sie streckte die Hand aus, und Dr. Keller schüttelte sie – weniger energisch als bei ihrer Ankunft.

				Er brachte sie zum Ausgang zurück und winkte ihnen nach, als sie den Empfangsbereich verließen.

				Als sie aus der Haupttür traten, näherte Barbara ihren Mund Nightingales Ohr. »Du wirst das verdammt noch mal nicht glauben«, flüsterte sie.
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				Nightingale trug die beiden Gläser zum Ecktisch hinüber, wo Barbara mit ihrem digitalen Aufnahmegerät beschäftigt war. »Weißweinschorle«, sagte er und stellte das Glas vor sie hin. Er setzte sich und prostete ihr zu. Die Barkeeperin hatte sein Corona in ein Glas geschenkt, bevor er etwas einwenden konnte, obwohl das Bier nach seiner Erfahrung direkt aus der Flasche besser schmeckte. Barbara beachtete ihn nicht und konzentrierte sich auf das Aufnahmegerät. Nightingale zuckte mit den Schultern und trank sein Bier.

				»Die erste Stunde habe ich dafür gebraucht, sie in einen entspannten Zustand zu versetzen«, sagte sie. »Es war ziemlich schwierig, die Oberhand zu gewinnen. Es war, als blockte sie mich ab.«

				»Sie wollte nicht hypnotisiert werden?«

				Barbara schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat keinen Widerstand geleistet. Aber es war, als wäre bereits eine hypnotische Kontrolle am Werk. Die musste ich ausschalten, bevor ich sie auf ein niedrigeres Bewusstseinsniveau führen konnte.«

				»Jemand hatte sie schon vorher hypnotisiert?«

				»Ja, genau das glaube ich. Und das ist ein großes Problem, weil wir zwischen ihren echten Erinnerungen und den Erinnerungen, die nur das Ergebnis einer Suggestion sind, unterscheiden müssen.«

				»Ich kann dir nicht folgen«, sagte Nightingale.

				»Hör dir erst einmal das hier an«, erwiderte sie. Sie blickte auf das Display an der Seite des Aufnahmegeräts. »Okay, hier waren wir nach achtzig Minuten angelangt. Ich habe sie in die Kirche zurückgeführt, wo sie mit dem toten Jungen aufgefunden wurde.« Sie blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand in Hörweite war. Am Nachbartisch ließ ein Paar mittleren Alters sich einen Shepherd’s Pie schmecken. Barbara klappte ihre Aktentasche auf und holte ein Paar Ohrhörer heraus. »Nimm die hier. Wir wollen ja den Leuten hier keine Angst einjagen«, sagte sie. Sie steckte sie in das Aufnahmegerät ein.

				Nightingale schob sich die Stöpsel in die Ohren und drückte auf »Play«. Die Wiedergabe begann mitten im Gespräch, und er brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass da seine Schwester redete.

				»Es ist dunkel, und ich höre den Motor.«

				»Warum ist es dunkel, Robyn?«

				»Ich habe etwas über den Augen.«

				»Was denn? Eine Binde?«

				»Einen Sack. Er ist aus Stoff, und ich kann atmen, aber es ist heiß. Mir wird schwindlig.«

				»Ist dir wegen des Sacks über dem Kopf schwindlig?«

				»Ich weiß nicht recht. Es ist schwierig nachzudenken. Es ist, als wäre ich betrunken.«

				»Aber du hast nichts getrunken?«

				»Ich glaube nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Versuche dich zu erinnern«, sagte Barbara.

				Nightingale trank einen Schluck Bier und rückte auf seinem Stuhl nach hinten. Barbara beobachtete ihn. »Okay?«, formte sie mit den Lippen. Nightingale nickte.

				»Ich habe keinen Alkohol getrunken, aber ich glaube, man hat mir eine Spritze gegeben. Ins Bein.«

				»Warum glaubst du das, Robyn?«

				»Etwas hat mir wehgetan. Wie ein Nadelstich. Dann ist mein Bein taub geworden.«

				»Okay, jetzt sag mir, was passiert, wenn der Lieferwagen hält.«

				»Ich kann Stimmen hören, dann öffnet sich die Tür, und man holt mich heraus. Unter meinen Füßen knirscht Kies. Ich rutsche aus, aber man hält mich fest, damit ich nicht falle. Es ist kalt, und es regnet.«

				»Du hast noch immer den Sack über dem Kopf?«

				»Ja.«

				»Was geschieht als Nächstes, Robyn?«

				»Ich höre, wie eine Tür aufgeht. Ich gehe nicht mehr auf Kies. Unter meinen Füßen ist etwas Hartes. Ich bin drinnen. Um mich herum höre ich Menschen. Sehr viele Menschen. Sie murmeln, als würden sie beten.«

				Nightingale griff nach seinem Glas und trank beim Zuhören noch einen Schluck Bier. Er hatte ein ungutes Gefühl in der Magengrube, denn er war sich ziemlich sicher, dass er wusste, was als Nächstes kommen würde.

				»Kannst du hören, was sie sagen, Robyn?«

				»Ja, aber es ist kein Englisch. Ich weiß nicht, was es ist.«

				Es ist Latein, dachte Nightingale. Deswegen versteht sie nichts.

				»Was geschieht jetzt, Robyn?«, fragte Barbara.

				»Eine Tür – eine Tür fällt zu. Es klingt wie eine große Holztür.«

				Eine Kirchentür, dachte Nightingale. Eine Kirche in Clapham.

				»Mach weiter, Robyn«, sagte Barbara. »Erzähl mir, was geschieht.«

				»Sie führen mich weiter. Sie halten mich an den Armen. Und der Sprechgesang wird lauter, wie ein Summen in meinen Ohren. Etwas geschieht mit meiner Kapuze. Sie wird abgenommen.«

				»Das ist gut, Robyn. Erzähl mir, was du siehst.«

				»Menschen«, antwortete Robyn. »Viele Menschen. Sie tragen schwarze Kleider. Nein, keine Kleider. Sondern Umhänge mit Kapuzen. Lange Umhänge. Ich kann nicht sehen, ob es Männer oder Frauen sind, weil die Kapuzen ihre Gesichter verdecken.«

				Nightingale blickte zu Barbara hinüber. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Er nickte ihr zu, und sie nickte zurück.

				»Ich stehe vor einem Altar«, berichtete Robyn. »Aber es ist kein Kreuz dort. Er ist mit einem weißen Tuch bedeckt. O Gott.«

				»Was denn?«, fragte Barbara. »Was ist denn, Robyn? Was hast du gesehen?«

				»Ein Junge. Sie haben einen Jungen. Wer ist das? Warum ist er da?«

				Timmy Robertson, dachte Nightingale. Der kleine Timmy Robertson.

				»Sie legen ihn auf den Altar und halten ihn fest. Er wehrt sich, aber einer von ihnen hat ihm die Hand auf den Mund gelegt. Nein, nein, nein!«

				»Was denn, Robyn? Was geschieht?«

				»Ein Messer. Einer von ihnen hat ein Messer. Nein, bitte nicht. Er ist doch nur ein Junge. Nicht! Nein!«

				Nightingales Magen zog sich zusammen, und dann schrie Robyn so laut, dass er zusammenzuckte. Er drückte auf die »Stop«-Taste und nahm die Ohrhörer ab. »Sie haben den Jungen ermordet«, sagte er. »Sie haben ihn vor ihren Augen ermordet.«

				Barbara nickte. »Vorausgesetzt, sie sagt die Wahrheit.«

				Nightingale runzelte die Stirn. »Warum sollte sie denn lügen?«

				»Es geht hier nicht um Lüge«, antwortete Barbara. »Eher um eine falsche Erinnerung. Deswegen muss die hypnotische Regression von Experten durchgeführt werden. In den falschen Händen ist sie ein gefährliches Instrument, weil sie verkehrte Erinnerungen erzeugen kann, Erinnerungen, die zwar nicht echt sind, sich für den Betreffenden aber echt anfühlen.« Barbara zeigte auf das Aufnahmegerät. »Hör es dir bis zu Ende an«, sagte sie. »Es kommt noch mehr.«
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				Nightingale schob sich die Ohrhörer wieder in die Ohren und drückte auf »Play«. Robyns Stimme erklang laut und deutlich.

				»Es ist so viel Blut da«, sagte sie. »Überall ist Blut. Ich möchte gar nicht hinsehen.«

				»Atme tief durch, Robyn. Atme schön tief durch. Alles ist in Ordnung, und du befindest dich in Sicherheit. Du erinnerst dich einfach nur an das, was geschehen ist. Keiner kann dir etwas tun. Verstehst du?«

				»Ja«, antwortete Robyn.

				»Kannst du eine Weile tief durchatmen und spüren, wie dein Herz ruhiger schlägt?«

				Ein paar Sekunden herrschte Stille.

				»Ist es jetzt wieder in Ordnung?«, fragte Barbara.

				»Ja«, antwortete Robyn.

				»Sag mir, was du sehen kannst«, forderte Barbara sie auf. »Stell dir vor, du siehst das alles im Fernsehen. Kannst du das tun? Du bist nicht real da; du siehst es im Fernsehen. Verstehst du?«

				»Ich verstehe«, antwortete Robyn.

				»Dann sag mir jetzt, was du siehst.«

				»Das Blut tropft auf den Boden. Ich sehe die Augen des Jungen, und sie sind aufgerissen, aber er muss tot sein, weil so viel Blut da ist. Alle rücken enger zusammen und reden, aber ich verstehe nicht, was sie sagen. Einer von ihnen berührt das Blut und hebt die Hand hoch.«

				»Ist es ein Mann oder eine Frau?«

				»Ich kann es nicht sehen, weil alle Kapuzen über den Gesichtern tragen. Oder doch, es ist ein Mann. Seine Hände sind groß. Jetzt berührt er jemand anderen am Kopf und schmiert Blut darauf.«

				»Was meinst du damit, Robyn? Er zeichnet die Stirn mit Blut? Ist es das, was er tut?«

				»Ja«, antwortete Robyn. »Jetzt macht er es bei einem anderen. Bei allen. Jetzt haben alle Blut auf der Stirn.«

				»Wo befindest du dich, Robyn?«

				»Mitten in der Kirche, dem Altar gegenüber. Zwei Leute haben mich zwischen sich genommen und halten mich fest. Jetzt legt der Mann erneut die Hand in das Blut des Jungen.«

				Nightingale hörte seine Schwester laut und keuchend atmen.

				»Entspann dich, Robyn, keiner kann dich hören«, sagte Barbara. »Bleib ruhig. Atme tief durch.«

				Robyns Atem beruhigte sich.

				»Jetzt sag mir, was geschieht, Robyn.«

				»Der Mann bestreicht mein Gesicht mit Blut. Er sagt etwas, aber die Worte ergeben keinen Sinn, und seine Stimme ist so tief, als hörte ich sie unter Wasser. Er kommt mit seinem Gesicht ganz nah an meines heran, aber ich kann immer noch nicht verstehen, was er sagt.«

				»Du machst deine Sache sehr gut, Robyn. Bleib ruhig. Hier kann dir nichts geschehen. Du befindest dich in Sicherheit. Und jetzt sag mir, was geschieht.«

				»Man führt mich zum Altar. Meine Beine fühlen sich schrecklich schwer an, und ich kann meine Arme nicht spüren. Ich möchte einfach nur schlafen.«

				»Warum führt man dich zum Altar?«

				»Ich weiß es nicht. Einige der Leute brechen auf. Jetzt sind nur noch die Leute da, die mich halten, und der Mann mit dem Blut. Er hat jetzt ein Messer.«

				»Ist es das Messer, mit dem er das Kind getötet hat?«

				»Ja. Ich glaube schon.«

				»Ist das Messer blutbeschmiert?«

				»Ja. Das ist es.«

				»Okay, Robyn, gut gemacht. Wir sind beinahe fertig. Sag mir, was jetzt geschieht.«

				»Sie legen mir etwas in die Hand.«

				»Was denn? Was ist es, Robyn?«

				»Das Messer. O Gott, es ist das Messer. O Gott.« Ihre Worte überschlugen sich.

				»Robyn, alles ist in Ordnung. Schau dir die Sache wieder wie im Fernsehen an. Du bist nicht da, aber du kannst alles sehen. Dir kann nichts geschehen.«

				»Ich habe Angst.«

				»Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, Robyn. Alles ist in Ordnung. Ich bin bei dir. Atme tief durch. Wir machen bald Schluss. Nur noch ein paar Minuten. Was geschieht jetzt? Liegt das Messer noch immer in deiner Hand?«

				»Ja.«

				»Dann sag mir jetzt, was geschieht, Robyn. Sag mir, was du sehen kannst.«

				»Ich bin auf dem Altar. Neben dem Jungen. Ich bin über und über mit seinem Blut besudelt. Es ist noch warm. Es ist so viel Blut. Und ich bin so müde. Ich möchte einfach nur schlafen.«

				»Was ist mit dem Mann? Ist er immer noch da?«

				»Er redet mit mir. Er sieht mich an und redet mit mir, und ich möchte einfach nur schlafen.«

				»In Ordnung, Robyn. Wir hören bald auf. Nur noch eines. Dieser Mann, kannst du sein Gesicht sehen?«

				»Ja«, flüsterte Robyn.

				»Beschreibe ihn mir«, sagte Barbara.

				»Er ist so alt wie mein Vater. Beinahe sechzig, denke ich. Er hat langes, graues Haar, und seine Nase ist rot, als würde er zu viel trinken. Und er hat Haarbüschel in den Ohren. Ich habe ihm gesagt, er soll eine Schere nehmen.«

				»Du hast ihm das gesagt? Was meinst du damit?«

				»Ich habe ihm gesagt, er soll sich die Haarbüschel aus den Ohren schneiden.«

				»Wann hast du ihm das gesagt?«

				»Als er mich besucht hat.«

				Nightingale begriff nicht, was er da hörte, und runzelte die Stirn. Sie war mit einer Kapuze über dem Kopf im Lieferwagen transportiert worden und hatte keine Gelegenheit gehabt, irgendjemandem etwas zu sagen. Wann hatte sie sich mit diesem Mann unterhalten?

				»Robyn, kennst du diesen Mann?«, fragte Barbara. »Kennst du seinen Namen?«

				»Ja«, antwortete Robyn.

				»Wer ist es?«, fragte Barbara.

				»Marcus«, antwortete Robyn. »Marcus Fairchild.«
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				»Das ist unmöglich«, sagte Jenny und drückte auf die »Stop«-Taste. »Das muss ein Irrtum sein. Irgendein schrecklicher Irrtum.« Sie nahm ihr Glas Weißwein und leerte es. Die drei saßen in ihrer Küche um den Tisch. »Marcus könnte niemals …« Sie griff nach der Flasche Pinot Grigio und schenkte sich nach.

				»Langsam«, sagte Nightingale.

				»Langsam?«, zischte Jenny. »Das von dem Mann, der nach einer Flasche greift, wann immer er irgendwie unter Druck ist?« Sie trank noch mehr Wein, während Nightingale reumütig die Hände hob.

				»Jenny, wie ich schon Jack sagte, besteht die Möglichkeit, dass dies eine Art falsche Erinnerung ist.«

				»Verdammt noch mal, das ist es«, erwiderte Jenny.

				»Aber auf meine klinische Erfahrung gestützt muss ich sagen, dass Robyn von Ereignissen berichtet, die ihrer Meinung nach tatsächlich vorgefallen sind.«

				»Barbara, was willst du damit sagen? Du kennst Marcus doch. Glaubst du etwa wirklich …« Sie schloss die Augen und stöhnte entnervt.

				Barbara ergriff Jennys Hand. »Hier geht es um Robyn, die beschreibt, was ihrer Meinung nach mit ihr vorgefallen ist. Ärgere dich doch nicht über mich.«

				»Das tue ich nicht«, gab Jenny zurück. »Ich ärgere mich nicht. Ich bin einfach nur frustriert, weil Marcus Fairchild so etwas niemals würde tun können. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Er kennt Daddy seit Ewigkeiten. Und jetzt behauptest du, er hätte einen Jungen in so einer Arte rituellen Zeremonie ermordet und die Sache dann Jacks Schwester angehängt?«

				»Man kennt einen Menschen nicht immer so gut, wie man es meint«, erklärte Nightingale. »Die meisten Serienmörder haben Eltern oder Geschwister, Ehepartner oder Kinder. Und normalerweise hat die Familie nicht die geringste Ahnung, was sie angerichtet haben.«

				»Er ist kein Mörder«, beharrte Jenny. »Er könnte niemanden umbringen und schon gar nicht ein Kind.«

				»Ich behaupte ja gar nicht, dass er es ist. Ich sagte nur, falls er es wäre, würde er dir seine wahre Natur wohl kaum zu erkennen geben.«

				»Das ist doch dasselbe«, antwortete Jenny. »Du glaubst, dass er diesen Jungen ermordet und die Sache dann deiner Schwester angehängt hat. Und was ist mit den anderen Kindern, die sie getötet hat? Behauptest du etwa, dass er da ebenfalls der eigentliche Täter ist?«

				Nightingale zeigte auf das Aufnahmegerät. »Ich behaupte hier überhaupt nichts«, entgegnete er. »Robyn ist diejenige, die dabei war. Sie hat es gesehen.«

				»Sie glaubt, dass sie es gesehen hat«, verbesserte ihn Barbara. »Sie erzählt uns das, woran sie sich erinnert, aber möglicherweise erinnert sie sich falsch. Es liegt sehr viel Arbeit vor uns, bevor wir so oder so zweifelsfrei Bescheid wissen.«

				»Woher willst du wissen, dass deine Schwester das alles nicht frei erfunden hat?«, fragte Jenny. »Vielleicht sieht sie darin eine Möglichkeit freizukommen.«

				»Das wird so bald nicht geschehen«, entgegnete Barbara. »Erinnerungen, die durch hypnotische Regression freigesetzt werden, sind als Beweise nicht zugelassen.«

				»Aber die Beweise, die es gibt, könnten ihr alle untergeschoben worden sein«, meinte Nightingale. »Und wenn das, woran sie sich jetzt erinnert, stimmt, hat Fairchild ihr die Sache eindeutig angehängt.«

				»Das kannst du doch unmöglich ernst nehmen«, sagte Jenny aufgebracht. »Sie ist in der Klapsmühle, Himmel noch mal.«

				»In einer Hochsicherheitspsychiatrie«, warf Barbara ein.

				»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte Jenny. »Rampton ist eine Irrenanstalt, und sie ist eine Irre. Menschen werden nicht irrtümlich vor Gericht als Serienmörder überführt.«

				»Sie wurde nicht überführt, Jenny«, entgegnete Nightingale. »Sie hat sich schuldig bekannt. Und die Sache ist ja die: Sie ist, glaube ich, überzeugt, dass sie es wirklich getan hat. Sie läuft ja nicht da drinnen rum und beteuert ihre Unschuld, oder?«

				Jenny antwortete nicht und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

				Nightingale blickte zu Barbara hinüber. »Was sie gesagt hat, während sie in der hypnotischen Regression war – erinnert sie sich jetzt daran? Jetzt, wo sie wieder wach ist?«

				»Sie hat keine Sekunde lang geschlafen«, erklärte Barbara. »Sie war auch in keiner Trance; sie war einfach nur in einem sehr entspannten Zustand. Diese Entspanntheit hat es der Erinnerung gestattet, nach oben zu steigen. Aber nach der Sitzung wird die Erinnerung dorthin zurückkehren, wo sie vorher war. Nach mehreren Sitzungen würde sie sich vielleicht richtig erinnern, aber im Moment ist es eher wie ein Traum als wie eine Erinnerung.«

				»Sie glaubt also immer noch, dass sie diese Kinder ermordet hat?«

				»Ich habe sie nicht gefragt«, antwortete Barbara.

				»Das ist doch lächerlich«, sagte Jenny. »Warum sollte irgendjemand sich mehrerer Morde schuldig bekennen, die er nicht begangen hat?«

				»Vielleicht wurde sie durch Hypnose zu der Überzeugung gebracht, dass sie es getan hat«, meinte Nightingale.

				»Durch Marcus, willst du das damit sagen? Erst ist er ein Mörder und jetzt auch noch ein Magier.«

				»Jenny, ich weiß, dass du das nicht glauben willst, aber du kannst nicht einfach darüber hinweggehen, nur weil Fairchild ein Freund deiner Familie ist.«

				»Ich kenne Marcus seit vielen Jahren; du hast deine Schwester vor zwei Wochen zum ersten Mal gesehen. Warum sollte ich ihr mehr glauben als ihm?«

				»Du hast sie doch gehört. Glaubst du etwa, sie denkt sich das aus?«

				Jenny umschloss ihr Weinglas mit beiden Händen. »Ich glaube, dass es einen Grund dafür gibt, dass sie in der Psychiatrie ist«, sagte sie. »Ich begreife nicht, wie du irgendetwas von dem glauben kannst, was sie da behauptet.«

				Nightingale stand auf. »Ich brauche frische Luft«, erklärte er.

				»Wann immer du das sagst, ist das Erste, was du tust, dass du dir eine Zigarette ansteckst«, erwiderte Jenny.

				»Ich meinte eigentlich, dass vielleicht du etwas frische Luft brauchst«, gab er zurück. »Ich lasse dich jetzt in Frieden.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Schlaf mal darüber. Morgen reden wir noch mal miteinander.« Er lächelte Barbara zu. »Pass auf sie auf, ja?«

				»Immer.«

			

		

	
		
			
				

				74

				Nightingale war überrascht, die Bürotür unverschlossen vorzufinden, als er Mittwochvormittag dort ankam, und er war sogar noch überraschter, als er Jenny an ihrem Schreibtisch sitzen sah. »Ich dachte, du würdest vor Neujahr nicht mehr reinkommen«, sagte er.

				»Ich habe mich zu Hause gelangweilt«, antwortete sie. »Und ich wollte mit deinen Quittungen fürs Finanzamt frühzeitig anfangen.«

				Er blickte auf ihren Computerbildschirm und lächelte. »Und dich ein bisschen auf Facebook umtun«, sagte er.

				»Ich schaue mir Bronwyns Facebook-Seite an«, erwiderte sie.

				»Und, gibt es was Nettes?«

				»Sechzehn Leute, von denen ich nie zuvor gehört habe, wollen meine Freunde werden«, antwortete sie.

				»Das liegt an deinem sonnigen Gemüt«, meinte er und setzte sich auf ihre Schreibtischkante. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Jenny zuckte mit den Schultern. »Ich bin vor allen Dingen verwirrt. Wegen dem, was Lachie zugestoßen ist. Wegen dem, was dir zugestoßen ist. Wegen allem.«

				»Du stehst wahrscheinlich unter Schock, weißt du?«

				»Eine posttraumatische Störung, meinst du das? Nein, es geht mir bestens, Jack.«

				»Möchtest du darüber reden?«

				Sie lachte. »Mit dir? Und wie soll mir das helfen?«

				»Ich wollte vorschlagen, dass du mit Barbara darüber sprichst.«

				Jenny seufzte. »Vielleicht hast du recht«, meinte sie. »Aber ich kann ihr nicht alles erzählen, oder? Sonst hält sie mich für verrückt.«

				»Das, was Lachie zugestoßen ist, darüber könntest du mit ihr sprechen.« Er hob die Hände. »Es war einfach nur ein Gedanke. Aber wie auch immer du dich entscheidest, gib mir Bescheid, wann Lachie beerdigt wird. Ich möchte gerne hingehen.«

				»Okay. Apropos Beerdigung, jemand hat mich angerufen und mir gesagt, dass die Beerdigung deines Onkels und deiner Tante heute Nachmittag stattfindet.« Sie reichte ihm einen Zettel, auf dem sie den Namen der Kirche notiert hatte.

				»Wer hat angerufen?«

				»Es war eine Frau. Sie hat nicht gesagt, wer sie war. Vermutlich eine Angestellte des Bestattungsunternehmens. Sie kannte alle Einzelheiten.«

				Nightingale studierte die Notiz und nickte. »Es ist die Kirche, in der meine Eltern begraben liegen«, sagte er. »Oben in Manchester.«

				»Fährst du hin?«

				»Es ist ein bisschen kurzfristig«, meinte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Und es soll wohl schneien. Ich bin nicht scharf darauf, den MGB bei Schnee zu fahren.«

				»Ich komm mit«, sagte sie. »Wir können den Audi nehmen. Sie sind schließlich deine Tante und dein Onkel, Jack. Du solltest dort sein.«

				Er schaute wieder auf den Zettel. »Wir müssen bald aufbrechen, um rechtzeitig anzukommen.«

				»Kein Problem«, meinte Jenny und zeigte auf ihren Computer. »Es gibt derzeit wenig Arbeit, und Caernarfon Craig ist verstummt.«

				Nightingale rieb sich nachdenklich am Kinn. »Ein Besuch in einer Kirche könnte nicht schaden, oder?«

			

		

	
		
			
				

				75

				Das Äußere der Kirche war alt, mit efeubewachsenen Steinwänden und einem moosfleckigen Schieferdach. Es gab jedoch einige moderne Kleinigkeiten wie zum Beispiel Maschendraht vor den Fenstern, Antikletterfarbe auf den Regenrohren und eine Überwachungskamera, die den Haupteingang abdeckte. Irgendwann war das Kircheninnere mit knappen Mitteln modernisiert worden, mit billigen Kiefernholzbänken und einem Teppich, der an manchen Stellen schon dünn wurde. Nur eine einzige weitere Person saß vorn rechts auf einer Kirchenbank. Es war eine Frau mittleren Alters, die das lockige, rötlich braune Haar hinter die Ohren zurückgestrichen hatte.

				»Nicht gerade eine große Versammlung«, brummte Nightingale. Er drehte sich nach Jenny um, aber die war verschwunden. Dann bemerkte er, dass sie sich hingekniet hatte und sich bekreuzigte. »Was machst du denn da?«, flüsterte er.

				»Es ist eine Kirche, Jack. Das macht man in Kirchen so.« Sie stand auf. »Komm, setz dich.«

				Sie gingen nach links und setzten sich. Unmittelbar vor ihnen standen zwei Holzsärge, schlichtes, lackiertes Teakholz mit imitierten Messinggriffen. Auf jedem Sarg lag ein kleiner Kranz weißer Blumen.

				»Viele Verwandte hatten sie wohl nicht?«, flüsterte Jenny.

				»Lindas Seite der Familie ist zum größten Teil in Australien«, erklärte Nightingale. »Und die beiden hatten keine Kinder.«

				Ein junger Vikar in einem schwarzen Talar kam aus einer Seitentür und trat ans Lesepult. Der Gottesdienst war gnädig kurz: Eine Predigt und zwei Gebete, dann war er vorbei.

				Der Vikar kam zu ihnen, stellte sich mit einem Händedruck vor, der so schlaff war wie der einer alten Frau, und eilte dann davon. Als Nightingale und Jenny die Kirche verließen, gesellte sich die Frau mit dem rötlich braunen Haar, die vorn gesessen hatte, zu ihnen. Sie trug einen rehbraunen Regenmantel mit Gürtel und eine schwarze, lederne Handtasche.

				»Sind Sie Jack Nightingale?«, fragte sie.

				»Leibhaftig«, antwortete Nightingale. »Waren Sie eine Freundin meiner Tante und meines Onkels?«

				Die Frau schüttelte den Kopf und holte eine kleine, schwarze Brieftasche aus ihrem Mantel. Sie klappte sie auf und ließ ihren Polizeiausweis sehen. »Detective Sergeant Janet Bethel«, sagte sie. »Polizei des Bezirks Manchester.«

				»Dann sind Sie also keine Freundin der Familie?«, fragte Nightingale.

				»Ich habe den Fall bearbeitet«, antwortete sie, ohne auf seinen versuchten Sarkasmus einzugehen, und steckte den Ausweis wieder ein. »Nicht, dass es viel zu untersuchen gegeben hätte. Ich wünschte, alle meine Fälle wären so eindeutig.« Sie verzog das Gesicht. »Entschuldigung, ich wollte nicht so abgebrüht klingen. Ich habe ein paar harte Wochen hinter mir.«

				»Schon in Ordnung«, gab Nightingale zurück. »Ich weiß, wie es ist.«

				»Natürlich – Sie waren ja selbst Polizist, oder?«

				»Bei der Metropolitan Police. In einem anderen Leben.«

				»Und Sie haben die Leichen gefunden?«

				»Das stimmt. Es wundert mich, dass wir uns nicht schon begegnet sind. Ich habe am Tatort mit uniformierten Polizisten gesprochen, aber von der Kriminalpolizei ist nie jemand an mich herangetreten.«

				»Mein Chef hielt das für überflüssig«, meinte Bethel. »Es war ein eindeutiger Fall von Mord mit anschließender Selbsttötung. Die Axt war ganz mit dem Blut Ihrer Tante verschmiert und wies außerdem die Fingerabdrücke und DNA-Spuren Ihres Onkels auf; er selbst war mit Blut vollgespritzt und hatte Fasern des Seils an den Händen, mit dem er sich erhängt hatte. Man braucht nicht ständig CSI: Den Tätern auf der Spur zu schauen, um sich einen Reim auf das zu machen, was geschehen ist. Ich habe gesagt, dass es mein Fall war, aber eigentlich habe ich nur den Papierkram erledigt.«

				»Dann verzeihen Sie mir bitte die Frage, aber warum sind Sie hier?«, meinte Nightingale.

				»Das ist einfach etwas, was ich mache«, erklärte die Kriminalbeamtin.

				»Es hat nichts mit dem Fall zu tun?«

				»Wie schon gesagt, der Fall ist abgeschlossen«, antwortete Bethel. »Ich habe einfach nur das Gefühl … Es ist schwer zu erklären. Die Tatsache, dass ich den Fall bearbeitet habe, bedeutet, dass es eine Verbindung gibt, und die Beerdigung gehört dazu.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es klingt verrückt, ich weiß.«

				»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Jenny. »Ich finde das ganz reizend von Ihnen. Es zeigt, dass Sie sich um die Menschen sorgen. Und heutzutage ist das eine seltene Eigenschaft.« Sie streckte ihr die Hand hin. »Jenny McLean«, sagte sie. »Jack ist leider ein Stoffel.« Sie schüttelten sich die Hand.

				»Ich hatte hier mehr Leute erwartet«, meinte Nightingale und blickte sich nach der Kirche um. »Ich meine, ich weiß ja, dass Onkel Tommy außer mir keine Verwandten hatte und dass Lindas Familie überwiegend in Australien ist, aber trotzdem …«

				»Ich habe mich beim Vikar danach erkundigt«, antwortete Bethel. »Sie waren hier in der Gegend beliebt, und mehrere Gemeindemitglieder hatten nach dem Termin der Beerdigung gefragt, aber sie machten alle einen Rückzieher, als sie erfuhren, dass es ein gemeinsames Begräbnis werden würde. Es ging ihnen wohl gegen den Strich, nach dem, was er getan hat, für Ihren Onkel zu beten.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr, eine billige, schwarze Casio. »Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Der Chef mag es nicht, wenn ich bei solchen Anlässen zu lange verweile.«

				»Na, jedenfalls danke, dass Sie gekommen sind«, meinte Nightingale.

				»Gern geschehen«, antwortete Bethel. »Sie fahren nach London zurück?«

				Nightingale nickte. »Hier hält mich nicht viel«, sagte er. »Wissen Sie, was mit dem Haus und so geschieht?«

				»Da herrscht ein ziemliches Chaos«, antwortete sie. »Beide hatten ein Testament, aber sie ist zuerst gestorben, und so ist alles auf ihn übergegangen. Und ich nehme einmal an, dass in seinem Testament alles an sie vererbt wurde. Er wird wohl nicht erwartet haben, sie zu überleben. Die Anwälte werden es schon auseinanderklamüsern, nachdem sie sich ihren Teil vom Kuchen gesichert haben. Geben Sie mir doch Ihre Karte, dann rufe ich Sie an, falls sich irgendwas Neues ergibt.« Nightingale fischte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und reichte sie ihr. Sie nahm sie dankend entgegen. »Und Ihr Verlust tut mir wirklich aufrichtig leid«, sagte sie.

				Nightingale und Jenny sahen der Kriminalbeamtin nach, die über den Weg davonging. »Sie ist nett«, meinte Jenny.

				»Für eine Polizistin wohl schon.«

				»Du warst doch selber mal Polizist.«

				»Ja, daher weiß ich ja, dass die meisten Polizisten nicht nett sind. Ich kenne nur einen einzigen Grund, aus dem ein Polizist zum Begräbnis eines Opfers geht.«

				»Für den Fall, dass der Mörder auftaucht.« Sie lachte über den Ausdruck der Überraschung in seinem Gesicht. »Komm schon, Jack, ich schaue CSI. Das weiß doch jeder.«

				»Aber in diesem Fall ist bekannt, dass Onkel Tommy es getan hat. Warum ist sie dann also hier?«

				»Vielleicht wollte sie den berühmten Jack Nightingale kennenlernen.«

				»Eher berüchtigt als berühmt«, gab er zurück. »Aber vielleicht hast du ja recht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sollen wir noch schnell einen Kaffee trinken, bevor wir zurückfahren?«

				»Vorausgesetzt, du erwartest nicht, dass ich ihn für dich koche«, gab sie mit ihrem freundlichsten Lächeln zurück.
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				Nightingale rief Dr. Keller auf dem Rückweg nach London an und fragte, ob er seine Schwester Donnerstag besuchen könne. Der Psychiater antwortete, er selbst werde an diesem Tag zwar nicht arbeiten, heiße den Besuch aber ausdrücklich gut. Er fragte Nightingale, wann er eine Transkription von Barbaras Hypnose-Regressions-Sitzung bekommen könne, und Nightingale antwortete, sie arbeite noch daran.

				Mittags traf er mit einer großen Einkaufstüte von Harrods in der Psychiatrie Rampton ein. Ein Wächter streckte die Hand nach der Tüte aus, bevor er Nightingale gestattete, durch den Metalldetektor zu gehen; dann trug er sie zu einem Stahltisch.

				»Da sind nur ein paar Sachen für meine Schwester drin«, erklärte Nightingale. »Dr. Keller sagte, das sei in Ordnung.«

				»Das medizinische Personal kann nicht entscheiden, was hier reinkommt«, entgegnete der Wächter. Er kippte den Inhalt der Tüte auf dem Tisch aus. »Die Insassen sind hier, weil sie gefährlich sind; sie können schon mit einem Kuli Chaos anrichten.«

				»Das ist kein Problem, weil ich ihr keine Kulis mitgebracht habe.«

				Der Wächter warf Nightingale einen finsteren Blick zu und hielt eine Schachtel Kreide hoch. »Und was ist dann das da?«

				»Das ist Kreide. Kreide und Kulis sind so verschieden wie Kreide und Käse.« Er lächelte strahlend. »Ihr Arzt hat gesagt, das wäre in Ordnung. Sie würde gerne zeichnen, und er meinte, das könne Teil ihrer Therapie werden.«

				Der Wächter machte die Schachtel auf und nahm ein Stück weiße Kreide heraus. Mit gleichgültiger Miene brach er es in der Mitte durch. »Ihre Schwester braucht keine Therapie«, knurrte er. »Sie braucht die Todesstrafe.« Er machte die Schachtel wieder zu und legte sie in die Tüte zurück. Dann griff er nach einem kleinen Stoffsäckchen und öffnete oben die Verschnürung. »Was ist das?«

				»Salz«, antwortete Nightingale. »Ohne Jod. Möglicherweise reagiert sie allergisch auf das Jod, und da haben wir gedacht, wir versuchen es einmal mit jodfreiem Salz.«

				Der Wächter schnürte das Säckchen wieder zu und legte es zur Kreide. Er nahm ein kleines Leinenkissen. »Wozu dient das?«, fragte er.

				»Es ist ein Kräuterkissen für besseren Schlaf«, antwortete Nightingale. »Dr. Keller sagte, das wäre in Ordnung.«

				»Was für Kräuter sind das denn?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Es ist Rosmarin und Lavendel dabei. Ich bin mir nicht sicher. Ich habe es von einer Kräuterspezialistin bekommen.«

				»Es gibt viele Leute, die versuchen, hier Drogen reinzuschmuggeln«, sagte der Wächter. »Ich muss einen Hund kommen lassen.«

				»Einen Hund?«

				»Einen Spürhund.« Der Wächter kontaktierte mit seinem Funkgerät die Sicherheitszentrale der Psychiatrie, forderte einen Drogenspürhund am Besuchereingang an und fuhr dann mit der Untersuchung des Inhalts der Tüte fort.

				Nightingale zeigte auf zwei Plastikflaschen mit Evian-Wasser. »Sie hat sich über den Geschmack des Wassers hier drinnen beklagt.«

				»Mit dem Wasser ist alles in Ordnung«, meinte der Wächter, der die Versiegelung der Verschlüsse überprüfte.

				»Sie sagte, es schmeckt nach Chlor.«

				In der Tüte waren noch fünf weiße Kerzen gewesen. Der Wächter untersuchte sie und sah Nightingale fragend an.

				»Aromatherapie«, erklärte Nightingale. »Die Kräuterspezialistin meinte, das könne ihr beim Entspannen helfen.«

				Der Wächter schnüffelte an einer der Kerzen. »Ich rieche nichts«, sagte er.

				»Sie müssen brennen«, erklärte Nightingale.

				Der Wächter nickte und legte alles außer dem Kissen in die Tüte zurück. »Sie müssen auf den Hund warten«, sagte er. »Setzen Sie sich doch; es könnte eine Weile dauern.«

				Nightingale wusste, dass Einwände zwecklos waren. Er saß zwanzig Minuten da, bis ein anderer Wächter mit einem Schäferhund auftauchte, der sich weigerte, auch nur das geringste Interesse an dem Kissen zu zeigen.

				Als Agnes, die Wärterin, die ihn schon bei seinem ersten Besuch begleitet hatte, ihn abholen kam, durfte Nightingale endlich den Empfangsbereich verlassen.

				»Sie wissen, dass Dr. Keller heute nicht hier ist?«, fragte sie, während sie, ihre Schlüssel schwenkend, mit ihm durch den Korridor ging.

				»Ja«, antwortete Nightingale. »Ich bin nur hier, um ein bisschen mit Robyn zu plaudern und zu sehen, wie es ihr geht.«

				»Sie wirkt seit Ihrem Besuch glücklicher«, meinte Agnes.

				»Wie hat sie auf den Tod ihrer Eltern reagiert?«

				Agnes zuckte mit den Schultern. »Das ist von ihr abgeperlt«, antwortete sie. »Psychopathen können so sein. Sie reagieren nicht so auf die Dinge wie Sie oder ich.«

				Sie kamen zur Tür des Besucherraums.

				»Kann ich sie allein sehen, damit wir eine gewisse Privatsphäre haben?«, fragte Nightingale.

				»Geht nicht, tut mir leid«, antwortete Agnes und schloss die Tür auf. »Aber es bin ja nur ich da, und ich halte Abstand. Es muss jederzeit ein Wärter im Raum sein. Es gibt Sicherheitsvorschriften.«

				»Ich bin ihr Bruder«, entgegnete Nightingale.

				Sie machte die Tür auf und ließ ihn als Erster hindurchgehen. »Das mag ja sein«, erwiderte sie. »Aber wir hatten vor ein paar Jahren eine Frau, die ihrer Tochter ratzfatz die Nase abgebissen hat. Robyn mag Ihre Schwester sein, aber sie ist auch eine Psychopathin, und der ärztliche Befund hat leider Vorrang.« Sie nickte zu den Tischen hinüber. »Machen Sie es sich bequem, ich gehe sie holen.«

				Nightingale setzte sich und legte die Tüte auf den Tisch. Zehn Minuten später kam Agnes mit Robyn zurück. Diesmal trug diese graue Stretchhosen, ein rosa Sweatshirt, auf dem vorn ein GAP-Logo prangte, und weiße Reebok-Turnschuhe.

				»Hi, großer Bruder«, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber.

				»Wie geht’s dir, Robyn?«

				»Alles okay«, antwortete sie. »Was ist denn das, zweimal in einer einzigen Woche?«

				Agnes ging zu den Münzautomaten hinüber und betrachtete das Angebot.

				Nightingale beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich wollte mit dir reden.«

				»Worüber denn?«

				»Darüber, dich hier rauszuholen.«

				»Ich lege keine Berufung ein«, erwiderte Robyn die Arme verschränkend. »Ich gehe nicht wieder vor Gericht.«

				»Es geht nicht um eine Berufung«, erklärte Nightingale. »Das hatte ich nicht im Sinn.« Er legte die Hand auf die Einkaufstüte. »Ich möchte, dass du etwas viel Kreativeres tust.«

				»Ich habe diese Kinder ermordet und verdiene es, hier zu sein.«

				»Nein, das hast du nicht.«

				»Woher weißt du das?«

				Nightingale verschränkte die Finger auf dem Tisch. »Erinnerst du dich daran, wie du diese Kinder ermordet hast?«

				»Ja«, antwortete sie.

				»Denk nach, Robyn. Erinnerst du dich wirklich, wie du es getan hast? Erinnerst du dich daran, wie das Messer ins Fleisch geschnitten hat, wie das Blut geflossen ist oder wie die Augen im Moment des Todes starr wurden?«

				Robyn schluckte. »Warum machst du das?«, flüsterte sie.

				»Weil ich nicht glaube, dass du es getan hast, Robyn. Ich glaube nicht, dass du diese Kinder ermordet hast, und ich glaube nicht, dass du es verdienst, hier zu sein. Und darum möchte ich dir helfen, hier rauszukommen.« Er blickte zu Agnes hinüber. Die Wärterin hatte sich gesetzt und las eine Zeitung. Nightingale holte Barbaras digitales Aufnahmegerät aus der Manteltasche und stellte es vor Robyn. Die Ohrhörer waren bereits eingesteckt. »Hör dir das an«, sagte er. »Das ist während deiner Sitzung bei Barbara geschehen.«

				Robyn starrte Nightingale weiter an und griff nach den Ohrhörern.
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				Robyn blickte beim Anhören der Aufnahme immer verwirrter drein. Tiefe Falten durchfurchten ihre Stirn, und irgendwann beugte sie sich vor und legte den Kopf in die Hände. Nightingale blickte zu Agnes hinüber, aber die Wärterin schien ganz in ihre Zeitung vertieft.

				Schließlich setzte Robyn sich zurück und nahm die Ohrhörer ab. Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. »Es war Marcus Fairchild«, sagte sie. Ihre Stimme war ein raues Flüstern.

				»Ja«, antwortete Nightingale.

				»Er sagte, er sei mein Freund. Er sagte, er werde mich kostenlos vertreten, weil er mir helfen wolle.« Sie streckte die Arme aus und ergriff Nightingales Hände. »Er hat mich belogen, Jack. Er hat mir die Sache angehängt.«

				»So sieht es aus.«

				»Aber warum sollte er so etwas tun?« Ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch.

				»Vielleicht brauchten sie jemanden, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben konnten.«

				»Sie? Wen meinst du damit?«

				»Er ist Mitglied einer Gruppe, die Kinder tötet. Die sie opfert. Indem er dir die Sache angehängt hat, konnte er alle polizeilichen Untersuchungen abwürgen.«

				»Aber warum habe ich geglaubt, dass ich es getan habe?«

				»Ich denke, er hat es geschafft, dich zu hypnotisieren. Er hat dir falsche Erinnerungen eingepflanzt, und nachdem du einmal glaubtest, dass du es getan hättest, hast du dich schuldig bekannt, und damit war die Sache erledigt.«

				Sie löste endlich ihren Klammergriff um seine Hände, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wiegte sich vor und zurück.

				»Warum ich? Warum hat das Schwein ausgerechnet mich ausgesucht? Was habe ich ihm denn getan?«

				Nightingale holte tief Atem. »Ich denke, es hat etwas mit Ainsley Gosling zu tun«, sagte er. »Der hat zur selben Gruppe gehört wie Fairchild. Möglicherweise hat Fairchild herausgefunden, dass du Goslings Tochter bist.«

				»Dann hat also mein eigener Vater mich verraten und verkauft?«

				»Ich glaube nicht, Robyn. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Gosling nicht wusste, wo du warst. Er hat dich nach deiner Adoption aus den Augen verloren. Aber Fairchild könnte es herausgefunden haben. Vielleicht gab es böses Blut zwischen Fairchild und Gosling. Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich könnte dir die Antwort geben.«

				»Was soll ich jetzt machen, Jack?« Sie nickte zu dem Aufnahmegerät hinüber. »Du wirst das da der Polizei geben, oder?«

				»Ich weiß nicht, ob das helfen wird.«

				»Du musst mich hier rausbringen. Ich habe es nicht getan. Ich weiß jetzt, dass ich es nicht getan habe.«

				»Unglückseligerweise hast du gesagt, dass du es getan hast, und das kannst du nicht einfach zurücknehmen.«

				Robyn zeigte auf das Aufnahmegerät. »Aber das ist doch der Beweis, oder etwa nicht? Der Beweis, dass ich es nicht war.«

				»Nein, das ist leider kein Beweis«, erklärte Nightingale. »Zumindest kein Beweis, den das Gericht akzeptiert. Warum sollte ein Gericht deiner neuen Erinnerung eher glauben als dem, was du beim Prozess gesagt hast?«

				»Wir können ihnen sagen, dass Fairchild mich hypnotisiert hat.«

				»Das können wir nicht beweisen, Robyn. Und er wird es mit Sicherheit abstreiten, oder? Was meinst du wohl, wem man glauben wird? Dir, einer überführten Mörderin, oder Marcus Fairchild, einem Spitzenanwalt in der City?«

				»Und was willst du damit sagen? Dass ich wegen etwas, was ich nicht getan habe, für den Rest meines Lebens hier verfaulen soll?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe einen Plan.«

				»Erzähl ihn mir.«

				Nightingale holte tief Luft. »Was ich dir gleich erzähle, wird verrückt klingen.«

				»Noch verrückter als das, was ich gerade gehört habe? Das glaube ich nicht.«

				»Verstehst du, was geschehen ist? Marcus Fairchild ist ein Satanist. Die Kinder wurden in einer satanistischen Zeremonie getötet.«

				»Wozu? Warum sollte man Kinder töten?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Nightingale.

				»Viel weißt du ja nicht gerade, oder?«, fragte sie, die Stimme voll Bitterkeit.

				»Ich weiß, wie ich dich hier rausbringen kann«, sagte Nightingale ruhig.

				»Ich höre.«
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				Nightingale beendete seine Rede und lehnte sich zurück. Robyn starrte ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen an.

				»Du bist verrückt«, sagte sie. »Du bist vollkommen durchgeknallt.«

				»Jedes einzelne Wort, das ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit«, entgegnete Nightingale ruhig.

				»Ainsley Gosling hat vor meiner Geburt dem Teufel meine Seele verkauft?«

				»Einem Teufel. Ja.«

				»Einem Teufel? Wie viele Teufel gibt es denn?«

				»Eine Menge.«

				»Was meinst du mit eine Menge?«

				»Millionen oder Milliarden, je nachdem, mit wem man spricht. Das ist die Wahrheit, Robyn. Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist. Aber die Tatsache, dass Marcus Fairchild diese Kinder ermordet hat und dich dafür hat einsperren lassen, zeigt, dass dunkle Kräfte am Werk sind, von denen die meisten Leute sich nicht einmal träumen lassen. Wenn mir jemand das alles vor zwei Monaten erzählt hätte, hätte ich ihn auch verrückt genannt.«

				»Weißt du, allmählich kriege ich das Gefühl, du solltest mit mir zusammen hier drin sein. Vielleicht liegt der Wahnsinn ja in der Familie.«

				»Kann schon sein. Aber meiner Ansicht nach gibt es für dich nur eine einzige Chance, hier rauszukommen und deine Seele zu retten, nämlich etwas scheinbar Wahnsinniges zu tun.«

				»Du glaubst also an Seelen, oder?«

				Nightingale sah sie mehrere Sekunden lang an und nickte dann langsam. »Ich fange an, daran zu glauben, ja.«

				»Und was genau, schlägst du vor, soll ich tun?«

				»Okay«, antwortete Nightingale. »Die Sache läuft so. Es gibt drei Oberteufel in der Hölle. Luzifer, Beelzebuth und Astaroth. Das sind die Bosse. Diesen sind sechs weitere Teufel direkt untergeordnet. Und unter diesen stehen siebzehn Minister.«

				»Wovon redest du eigentlich?«, fragte Robyn.

				»Ich rede davon, dass du einen Vertrag schließen sollst, der dich hier rausbringt«, antwortete Nightingale. »Mit einem der siebzehn Minister. Er heißt Sugart.«

				»Hör sich das mal einer an. Das soll ein Plan sein? Einen Vertrag mit einem Minister des Teufels zu schließen?« Sie rückte auf ihrem Stuhl nach hinten und verschränkte die Arme. »Weißt du, Jack, hier drinnen gibt es Mörder, die verdammt viel weniger wahnsinnig sind, als du im Moment klingst.«

				»Du hast es nicht verdient, hier drin zu sitzen. Wenn du raus willst, musst du Feuer mit Feuer bekämpfen.«

				»Ich soll also einen Vertrag mit dem Teufel schließen? Ist dir klar, wie verrückt das klingt?«

				»Mit einem Teufel, nicht mit dem Teufel.« Nightingale machte die Einkaufstüte auf. »Du musst es machen, Robyn.«

				»Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«

				»Nichts von alldem hier ergibt irgendeinen Sinn. Sieh mich an, Robyn. Bitte, sieh mich an.« Er wartete, bis sie ihm in die Augen blickte, dann ergriff er über den Tisch hinweg ihre Hände. »Du musst mir vertrauen. Ich kann dir nicht alles erzählen, weil ich den Plan sonst kaputtmache, aber ich schwöre dir bei meiner Seele und bei allem, was mir lieb und teuer ist, bei allem, was heilig ist, dass ich nur dein Bestes will. Und ich schwöre dir, wenn du das hier nicht tust, wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen.«

				Robyn versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest. »Du kennst mich doch gar nicht«, flüsterte sie.

				»Du bist meine Schwester«, erwiderte er. »Du bist das Einzige an Familie, was ich noch habe. Ich würde dir niemals etwas Schlimmes antun.«

				»Und auf dieser Grundlage, dass du mein großer Bruder bist, mein großer Halbbruder, den ich in einunddreißig Jahren erst zweimal getroffen habe, soll ich einen Vertrag mit der Brut Satans schließen?«

				»Er ist nicht seine Brut. Eher ein Untergebener.«

				»Hör doch selbst einmal, was du sagst.«

				»Bitte, Robyn. Tu es für mich.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das gleicht dann alle Geburtstage und Weihnachtsfeste aus, die du versäumt hast. Du schuldest mir die Geschenke eines ganzen Lebens.«

				»Du hast mir ja auch nie etwas geschenkt.«

				»Das hier ist mein Geschenk für dich«, sagte er. »Dass ich dich hier raushole.«

				»Und wie schließe ich nun diesen Vertrag mit dem Teufel?«

				»Ich werde dir erklären, wie du es machen musst. Und wann. Du musste genau das tun, was ich dir sage, und genau zu dem Zeitpunkt, den ich dir nenne.«

				»Es ist nicht so eine Sexsache, oder?«

				»Nein.«

				»Ich muss nicht nackt um eine Eiche tanzen oder so? Sie lassen mich nämlich nicht raus.«

				»Du kannst alles in deiner Zelle machen«, erklärte Nightingale. Er konnte nicht sagen, ob sie scherzte oder im Ernst sprach.

				»Hier heißt das nicht Zelle. Hier nennt man das Zimmer.«

				»Dein Zimmer ist vollkommen geeignet. Es spielt keine Rolle, wo du das Ritual durchführst. Entscheidend ist nur, dass du es richtig ausführst, und zwar genau zum richtigen Zeitpunkt. Es muss Silvester um Mitternacht passieren. Wortwörtlich, wenn die Uhr zwölf schlägt. Das Timing ist wichtig, und ebenso das, was du sagst. Du musst meine Anweisungen buchstabengetreu befolgen. Das ist deine einzige Hoffnung, hier rauszukommen.«

				»Warum können wir nicht einfach einen anderen Anwalt beauftragen?«

				»Weil keiner uns glauben wird. Willst du für den Rest deines Lebens hierbleiben?«

				Robyn schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, flüsterte sie.

				»Du bist nur hier drin, weil Fairchild dich zu der Überzeugung gebracht hat, du hättest diese Kinder getötet. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Das hier ist deine einzig Chance, hier rauszukommen.«

				»Woher weißt du, dass es funktionieren wird?«

				Nightingale schluckte. Sein Mund war trocken geworden. »Weil ich es schon getan habe«, erklärte er. »Ich habe Proserpina beschworen und einen Handel mit ihr geschlossen. Es funktioniert, Robyn. Die Tatsache, dass ich mit dir rede und nicht in den Flammen der Hölle schmore, ist der Beweis.«

				»Aber wie kannst du beweisen, dass meine Seele einem Teufel versprochen worden ist?«

				»Es gibt eine Möglichkeit«, antwortete er. »Jeder, dessen Seele verkauft worden ist, trägt ein Zeichen. Ein Pentagramm. Irgendwo am Körper. Es kann winzig oder an einer unzugänglichen Stelle verborgen sein, aber es muss da sein.«

				Robyns Hand zuckte hoch und berührte eine Stelle rechts am Kopf unmittelbar über dem Ohr.

				»Du hast es, nicht wahr?«, fragte Nightingale. »Du hast das Zeichen?«

				»Es ist ein Muttermal«, meinte sie. »Es ist winzig. Man kann es kaum sehen.«

				»Das ist dein Beweis, Robyn. Das Pentagramm ist der Beweis.«

				»Es ist ein Muttermal«, flüsterte sie. Sie sah ihm weiter mehrere Sekunden lang direkt in die Augen und nickte dann langsam.

				»Okay. Sag mir, was ich tun soll.«
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				Eine Stunde darauf verließ Nightingale das psychiatrische Krankenhaus. Jenny erwartete ihn im Audi. »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.

				»Sie wird es machen.« Er stieg in den Wagen. »Sie glaubt nicht so ganz daran, dass es funktioniert, aber sie sagte, sie wird es versuchen.«

				Jenny ließ den Motor an. »Und jetzt?«

				Nightingale seufzte. »Jetzt warten wir auf Silvester.«

				Etwa zwanzig Minuten nach ihrem Aufbruch von der Psychiatrie fuhr Jenny an einer modernen Backsteinkirche mit einem hohen Kirchturm vorbei, vor der ein Schild ankündigte, dass es jeden Vormittag um zehn Kaffee und Kekse gab.

				»Halt doch bitte hier einmal an«, bat Nightingale Jenny.

				»Hier?«, fragte sie und sah zu ihm hinüber.

				»Dort«, meinte Nightingale und zeigte mit dem Daumen auf die Kirche.

				»Wenn du aufs Klo musst, halten wir an einer Tankstelle.«

				»Die Kirche, Jenny. Bitte.«

				Jenny bremste, setzte den Blinker und wendete rasch. »Was ist los, Jack?«, fragte sie, als sie zur Kirche zurückfuhr.

				»Ich will Gott eine letzte Chance geben«, antwortete er.

				Ihr Mund klappte auf. »Du willst was?«

				»Augen auf die Straße, Kid«, sagte Nightingale.

				Sie hielt neben dem Eingang zum Friedhof. »Was hast du eben gesagt?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ich möchte einfach mal mit dem großen Boss da oben unter vier Augen reden.«

				»Jetzt machst du mir allmählich Sorgen«, erwiderte sie.

				»Das ist ja gerade das Verrückte an der Sache, verstehst du nicht? Teufelsbeschwörung ist okay, aber wer von einem Vieraugengespräch mit Gott redet, hat eine Schraube locker, richtig?«

				»So einfach ist das nicht.«

				»Aber ich habe doch recht, oder? Keiner unterhält sich jemals wirklich mit Gott, stimmt’s? Und wenn jemand von sich behauptete, dass er das täte, würde man ihn für verrückt halten.«

				»Der Papst unterhält sich wahrscheinlich mit Gott.«

				»Wahrscheinlich?«

				»Du weißt schon, was ich meine. Die religiösen Führer müssen glauben, dass sie die Stimme Gottes hören, sonst könnten sie ihre Aufgabe nicht erfüllen. Aber ich glaube nicht, dass man einfach in eine Kirche marschieren und ein Tête-à-tête mit Gott haben kann. So funktioniert das nicht.«

				»Es gibt das Gebet.«

				»Ja, es gibt das Gebet. Und wenn du gesagt hättest, du gehst da rein, um zu beten, hätte ich ›prima‹ geantwortet. Aber das hast du nicht gesagt. Bitte, Jack, hör auf, Unsinn zu machen. Lass uns nach London zurückfahren.«

				»Tu mir einfach den Gefallen«, meinte Nightingale und machte die Beifahrertür auf. »Es dauert nur zehn Minuten.« Er stieg aus dem Audi und ging zur Kirche.

				Neben der Tür hing ein Schild, das den Namen der Kirche – St. Mary’s – und die Termine der Gottesdienste nannte. An einer Wand brannten ein Dutzend Kerzen, und Nightingale steckte ebenfalls eine an und warf eine Einpfundmünze in einen hölzernen Opferkasten. Es war eisig kalt, und als er auf ein großes Kruzifix an der gegenüberliegenden Wand zuging, hatte er ein Atemwölkchen vor dem Mund. Der Boden war mit grauen Schieferplatten ausgelegt, und die Kirchenbänke waren aus Eiche; in einer Ecke stand ein großes, modernes, steinernes Taufbecken. Er blickte sich um, aber außer ihm befand sich niemand in der Kirche.

				Das Kruzifix war beinahe einen Meter hoch, und ein Jesus hing daran, langhaarig, dunkeläugig und mit gelassener Miene, als wäre es keine große Sache, gekreuzigt zu werden. Nightingale kniete sich vor dem Kruzifix nieder und bekreuzigte sich.

				»Bisher war ich nicht oft hier, außer zu Beerdigungen, das ist jetzt also das erste Mal, dass ich kommen konnte, um privat zu plaudern«, sagte er. Er lächelte liebenswürdig. »Es war eine Menge los.«

				Seine Knie schmerzten allmählich, und er ging in die Hocke. »Diese Stellung tut verteufelt weh, aber ich schätze, deine ist schlimmer. Ich stelle mich hin, wenn dir das recht ist.«

				Nightingale stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen, zuckte dann mit den Schultern und zog sie wieder heraus. »Ich nehme an, dass ich mit dir reden muss, oder? Es gibt keine Statuen von Gott, nur von Jesus und Maria. Das habe ich nie begriffen. Gott ist doch derjenige, der verehrt wird, und trotzdem gibt es keine Statuen von ihm, keine Bilder. Warum nur?«

				Er blickte auf Jesus und nickte erwartungsvoll. »Ach, richtig, du antwortest nicht, oder?« Er verschränkte die Arme. »Okay, die Sache ist die«, sagte er. »Meine Schwester sitzt hinter Gittern, und ich möchte sie da rauskriegen. Sie ist in einer Psychiatrie, nicht in einem Gefängnis, aber die Türen sind verschlossen, und keiner wird uns einen Schlüssel geben. Sie sitzt da drinnen, weil sie fünf Kinder ermordet haben soll, aber sie hat das gar nicht getan. Jetzt gibt es da einen Teufel, der ein Ass darin ist, Leute aus dem Gefängnis zu holen. Sugart heißt er. Ein ziemlich übler Kerl, wie man hört, aber im Moment ist er die einzige Hoffnung, die ich habe.«

				Nightingale begann, vor dem Kruzifix hin und her zu gehen, und redete weiter. »Ich habe letzthin ein bisschen in der Bibel gelesen. Um irgendwie besser zu verstehen, was mir in letzter Zeit widerfahren ist. Dabei bin ich auf eine Geschichte über Petrus gestoßen, der von Herodes ins Gefängnis geworfen wurde. Herodes hatte Jakobus, den Bruder des Johannes, mit dem Schwert enthaupten lassen, und er hatte vor, dasselbe mit Petrus anzustellen. Daher warf er ihn ins Gefängnis und ließ ihn Tag und Nacht von sechzehn Soldaten bewachen, um ihn dann vor Gericht zu stellen. Jede Stunde des Tages und der Nacht war Petrus an zwei Wächter gekettet. Ausbruchssicher, nicht wahr? Nur dass in der Nacht, bevor man ihm den Prozess machte, ein Engel des Herrn erschien. Der Engel leuchtete mit einem Licht in Petrus’ Zelle und weckte ihn auf. Als er erwachte, fielen die Ketten von ihm ab. Alle Wächter schliefen, und der Engel führte Petrus aus dem Gefängnis. Er brachte ihn zum eisernen Tor der Stadt, öffnete es, und Petrus war frei.«

				Nightingale blieb stehen, blickte zu dem Kruzifix auf und streckte die Hände mit den Handflächen nach oben seitlich aus. »Also, wie wär’s? Wie wäre es, wenn du dasselbe für meine Schwester tätest? Sie steckt vollkommen unschuldig in dieser Sache. Der Kerl, der ihr die Morde angehängt hat, ist ein Fan deiner Gegner. Warum nicht für ein bisschen ausgleichende Gerechtigkeit im Universum sorgen? Befreie meine Schwester doch. Der Teufel hat sie hinter Gitter gebracht, warum kannst du sie dann nicht da rausholen?«

				Er starrte das Kruzifix mehrere Sekunden lang an, seufzte dann und steckte die Hände in die Manteltaschen. »Da haben wir es doch, oder? Man betet um ein Wunder und geht leer aus. Man bittet um ein Zeichen, und es kommt keines. Aber wenn ich ein Pentagramm zeichne und die richtigen Worte sage, kann ich mit Teufeln reden und Verträge mit ihnen schließen. Warum kann ich denn deine Leute nicht herbeirufen? Warum gibt es tonnenweise Bücher, die mir sagen, wie ich Teufel beschwören kann, aber kein einziges, das mich im Herbeirufen von Engeln unterrichtet?«

				In der Ferne hörte er eine Polizeisirene und ein paar Sekunden später das Rattern eines Hubschraubers oben am Himmel.

				»Wie wäre es mit einem Zeichen? Einem Zeichen, dass du da bist und mir zuhörst?« Nightingale holte sein Päckchen Marlboro heraus. »Wie ich höre, ist Rauchen in Kirchen verboten, ist das richtig?« Er grinste zum Kruzifix hinauf. »Soll ich das als ›kein Kommentar‹ verbuchen?« Er klopfte eine Zigarette heraus und hielt sie zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. »Wie wäre es, wenn du die hier mit einem Blitzstrahl von oben anzündetest? Das ist doch einfach, oder? Ein einziger Blitz, und ich habe meinen Beweis.« Nightingale betrachtete die Zigarette. »Ja? Nein?« Er schüttelte den Kopf. »Warum ist das so verdammt schwierig? Warum kann ich Teufel beschwören, aber keine Engel? Warum sind die Bösen so wild darauf, in Erscheinung zu treten, aber euresgleichen bleibt im Verborgenen? Habt ihr Angst? Seid ihr gar nicht da, ist es das? Hat Gott das Gebäude verlassen? Und ist sein einziger Sohn mit ihm gegangen? Stecken wir so tief in der Klemme, dass ihr uns im Stich gelassen habt und eure Hände in Unschuld wascht?«

				Nightingale holte sein Feuerzeug heraus und steckte sich die Zigarette an. Er starrte zum Kruzifix hinauf und stieß eine Rauchwolke aus. Ein grauer Nebel breitete sich um die Füße des gekreuzigten Jesus aus und verflüchtigte sich wieder.

				»Na ja, war nett, mit dir zu plaudern«, sagte Nightingale. »Wir müssen das irgendwann mal wieder machen.« Er drehte sich um und ging. Seine Schuhe quietschten auf den Bodenplatten.

			

		

	
		
			
				

				80

				Nightingale kam an Silvester bei Einbruch der Dunkelheit in Gosling Manor an. Jenny hatte ihn begleiten wollen, aber er hatte darauf bestanden, allein hinzufahren. Er brachte eine schwarze Mülltüte voller Kleider, Scheuerbürsten und Bleichmittel mit sowie einen Karton mit Einkäufen aus dem Wicca-Laden. Beinahe zwei Stunden verbrachte er damit, eines der Schlafzimmer zu putzen. Dann ging er in den Keller hinunter, setzte sich auf eines der Sofas, rauchte und bereitete sich innerlich auf das vor, was ihm bevorstand.

				Um dreiundzwanzig Uhr ging er wieder nach oben, füllte eine Badewanne mit warmem Wasser, wusch sich gründlich, ließ das Wasser ab, füllte die Wanne erneut und wusch sich noch einmal. Mit einer nagelneuen Plastiknagelbürste schrubbte er sich Finger- und Zehennägel sauber, stieg dann aus der Wanne und putzte sich geschlagene fünf Minuten lang die Zähne.

				Er trocknete sich mit einem brandneuen Handtuch ab und zog sich saubere Kleider an. Dann ging er ins Schlafzimmer, kniete sich hin und zeichnete das Schutzpentagramm auf die Bodendielen.

			

		

	
		
			
				

				81

				Robyn stand auf und blickte auf das Pentagramm samt Dreieck, das sie auf den Boden gezeichnet hatte. Sie verglich es mit der Skizze, die Nightingale ihr gegeben hatte. Es sah genauso aus. Sie blickte auf die Uhr. Es war fünf Minuten vor Mitternacht. Auf den Tisch beim Bett hatte sie eine der Flaschen Evian-Wasser und das Salz gestellt. Sie mischte beides in einem Becher und nahm diesen mit, als sie ins Pentagramm trat. Langsam versprengte sie das Salzwasser um den Rand des Kreises und zündete dann mit einem Feuerzeug die fünf Kerzen an, die sie an die fünf Spitzen des Pentagramms gestellt hatte.

				Sie sah wieder auf die Uhr. Noch drei Minuten. Ihr Herz hämmerte, und sie holte tief Luft. Ihr Gesicht war in Schweiß gebadet, und sie wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab. Was sie da machte, ergab keinen Sinn, aber sie hatte Nightingale versprochen, die Sache durchzuziehen. Sie glaubte weder an Teufel noch an Engel, auch nicht an Gott. Wie Robyn es sah, wurden die Menschen geboren, sie lebten und sie starben. Es gab weder Himmel noch Hölle, sondern nur das Leben, und in ihrem tiefsten Inneren war sie überzeugt, dass das, was sie tat, Zeitverschwendung war. Aber Jack Nightingale sorgte sich ganz offensichtlich um sie, und da er der einzige Verwandte war, den sie hatte, würde sie es für ihn tun.

				Der Minutenzeiger auf ihrer Armbanduhr rückte zur Zwölf vor. »Gutes neues Jahr«, murmelte sie und kniete sich hin, um sich eine Handvoll von den Kräutern zu nehmen, die sie aus Nightingales Kissen geholt hatte. Sie hielt die Hand über die Kerze vor ihr und ließ die Kräuter durch die Finger rieseln. Sie zischten und warfen Funken, und die Luft war von beißendem Rauch geschwängert, von dem ihr die Augen brannten. Nightingale hatte sie wegen des Rauchs gewarnt, und sie hatte den Rauchmelder in der Mitte der Decke mit einer Plastiktüte abgedeckt. Sie warf ein brennendes Streichholz in eine Schale mit Kräutern in der Mitte des Pentagramms und hustete wegen des dichten, grauen Rauchs, der um sie herum hochquoll.

				Sie griff in die hintere Tasche ihrer Jeans und zog einen Zettel heraus, auf dem die Sätze standen, die sie vorlesen musste. Nightingale hatte gesagt, das sei Latein, und es spiele keine Rolle, was die Worte bedeuteten; entscheidend sei einzig, dass sie sie laut ausspreche. Sie begann zu sprechen, formte Silbe um Silbe. Ihre Worte hallten im Zimmer wider. Der Rauch wurde dichter, und sie führte den Zettel näher an die Augen und blinzelte. Sie kämpfte gegen einen Hustenreiz an und schrie die letzten drei Worte mit lauter Stimme heraus: »Bagahi laca bacabe!«

				Der Rauch um sie herum drehte sich in einem Wirbel und rotierte immer schneller, als stünde sie im Zentrum eines Tornados. Die Kerzenflammen wurden niedergedrückt, und das Haar peitschte ihr um den Kopf. Schneller und immer schneller drehte sich der Rauch und pfiff an ihren Ohren vorbei. Sie spürte, wie der Wind an ihren Kleidern riss, und einen Moment lang hätte sie beinahe das Gleichgewicht verloren, doch sie streckte die Arme seitlich aus und fing sich wieder.

				Etwas Dunkles begann sich im Rauch zu formen, etwas Großes, etwas, was von einer Seite zur anderen schwankte, während es allmählich eine festere Gestalt annahm, eine nicht menschliche Gestalt. Robyn wurde von dem fast unwiderstehlichen Drang ergriffen, in ihr Bett zu fliehen und sich unter der Bettdecke zu verkriechen, aber Nightingales Warnung hallte ihr noch in den Ohren wider. Was auch immer geschah, was auch immer sie hörte oder sah, sie musste unbedingt im Pentagramm bleiben.

			

		

	
		
			
				

				82

				Nightingale verstummte, starrte in den beißenden Rauch und fragte sich, was für eine Gestalt Frimost wohl annehmen würde. Er hatte keine Beschreibung des Aussehens des Teufels finden können, ganz zu schweigen von einer Zeichnung oder Illustration. Und er hatte Proserpina nicht danach fragen wollen, denn jede Frage bedeutete einen weiteren Anschlag auf sein Leben. Sie hatte ihm von Sugart berichtet, ihm erklärt, wie er Sugart und Frimost beschwören könne, aber das war auch alles.

				Er sah einen blendend hellen Lichtblitz und hörte ein tiefes Grollen, die Luft schimmerte auf, faltete sich knisternd in sich selbst zurück, und dann stand Frimost vor dem Pentagramm. Er war schwarz und ungeheuer fett, nur einen Meter fünfzig groß, aber doppelt so breit. Er hatte ein Dutzend Doppelkinne, dicke Fettwülste um die Körpermitte und Fettwalzen um die Fußgelenke.

				Frimost trug ein leuchtend buntes Männergewand, rot und grün mit großen Goldtupfern, und einen randlosen, flachen Hut aus demselben Material. Um seinen Hals hing eine Goldkette, von der ein halbes Dutzend kleiner Totenschädel herabbaumelten. Sie sahen aus wie die Schädel von Affen oder kleinen Kindern, und Nightingale versuchte, sie nicht anzusehen. Frimost hielt einen Holzstab in der Hand, der unten eine goldene Spitze und oben einen Griff aufwies, der aus einem menschlichen Schulterblatt zu bestehen schien. Er grunzte und hieb den Stock dreimal auf den Boden. Bei jedem Schlag erbebten die Wände des Zimmers.

				»Wer hat mich gerufen?«, fragte er mit tiefer, dröhnender Stimme.

				»Ich heiße Nightingale. Bist du Frimost? Der Teufel, der Männern Macht über Frauen verleiht?«

				»Was willst du?«, fragte Frimost frostig. »Warum hast du mich beschworen?«

				»Um einen Handel zu schließen.«

				Frimost betrachtete ihn voll Verachtung. »Du willst also das, was ich zu bieten habe«, sagte er. »Du willst Sex; du willst, dass Frauen dich begehren. Wie alle Männer verlangt es dich danach, deine Triebe zu befriedigen.« Er lachte, und sein Körper schwabbelte wie Wackelpudding. »Ich kann dir helfen, Nightingale. Ich kann dir das verschaffen, was du suchst. Um einen Preis, natürlich.«

				»Nicht deshalb habe ich dich beschworen«, erwiderte Nightingale.

				»Warum denn dann? Verschwende meine Zeit nicht, Nightingale. Ich langweile mich schnell.«

				»Das, was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern«, antwortete Nightingale. »Ich will mit dir über die Seele meiner Schwester verhandeln.«

			

		

	
		
			
				

				83

				Robyn keuchte auf und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie wäre am liebsten weggelaufen, aber sie wusste, dass die Tür versperrt war, und Nightingale hatte ihr eindringlich eingeschärft, dass sie unter keinen Umständen das Pentagramm verlassen dürfe. Sie schloss die Augen und murmelte das Vaterunser, dann hörte sie etwas lachen, ein tiefes Grollen und Dröhnen, von dem ihr der Magen vibrierte. Sie spähte zwischen den Fingern hindurch.

				Es war nicht menschlich, aber Robyn wusste nicht, was es war. Es war groß, so groß, dass es mit dem Kopf fast die Decke berührte. Es war mit Schuppen bedeckt, und eine gespaltene Zunge zuckte immer wieder aus seinem Maul heraus; die Augen, die sie prüfend betrachteten, gehörten einem Reptil, aber das Wesen stand aufrecht auf zwei Beinen und trug Kleider, die so aussahen, als wären sie aus Stahlgewebe gefertigt. Es atmete langsam, und jedes Mal, wenn es ausatmete, überschwemmte sie ein Gestank, der ihr hinten im Rachen brannte, so dass sie fast würgen musste. Mit langsamen Kopfbewegungen blickte es sich im Raum um, dann beugte es den Nacken und sah auf sie hinunter. Es öffnete das Maul und entblößte ein Haifischgebiss mit mehreren Reihen dreieckiger Zähne.

				Robyn kauerte auf dem Boden und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Der Gestank wurde schlimmer, und sie kotzte den Boden vor sich voll. Ihr Herz raste, und sie zwang sich, langsam zu atmen. Das Wesen stand ihr gegenüber und betrachtete sie aus schräg stehenden, gelben, starren Augen. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos, und sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Nightingale ihr gesagt hatte. Es war wichtig, es gleich zu Anfang mit seinem Namen anzusprechen und ihm in die Augen zu blicken. Und er hatte gesagt, dass sie auf keinen Fall Angst zeigen dürfe; aber das war leichter gesagt als getan, denn das Wesen, das vor ihr stand, konnte sie mit einem einzigen Hieb oder Biss töten.

				Sie erhob sich, gegen den Würgereiz ankämpfend. »Du bist Sugart, und ich habe dich gerufen«, sagte sie. Sie hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme, aber sie ballte fest die Fäuste und starrte in seine gelben Augen.

				Sugart blickte sich erneut gemächlich im Zimmer um und sah sie dann wieder an. Seine Brust hob und senkte sich, und sein widerlicher Atem bildete Wirbel in der verräucherten Luft.

				»Was willst du von mir?«, fragte Sugart. Seine Stimme war leise und drohend und schien tief aus der Brust aufzusteigen.

				»Ich will hier raus.«

			

		

	
		
			
				

				84

				Nightingale blickte Frimost beim Sprechen an und wählte seine Worte sorgfältig. »Vor einunddreißig Jahren hat dir ein Mann namens Ainsley Gosling eine Seele verkauft. Die Seele seiner damals noch ungeborenen Tochter. Im Austausch für ihre Seele hast du ihm Macht über Frauen verliehen.«

				Frimost nickte nachdenklich. »Das mag sein.«

				»Du erinnerst dich nicht?«

				»Mir sind viele Seelen versprochen. Viele Männer begehren das, was ich zu bieten habe.« Er schlug seinen Stock auf den Boden. »Ich werde ungeduldig, Nightingale. Komm zur Sache.«

				»Sie heißt inzwischen Robyn Reynolds. In zwei Jahren, an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag, wirst du ihre Seele einfordern. Ich möchte Robyns Seele zurückgewinnen.«

				Frimost lachte, und sein ganzer Körper schwabbelte und wabbelte, von seinen Doppelkinnen bis zu den Fettwalzen um seine Fußknöchel. Selbst nachdem er mit Lachen aufgehört hatte, umwogten die Fettschichten seinen Körper weiter. »Ein Vertrag ist ein Vertrag, und wenn er einmal geschlossen ist, kann man ihn nicht mehr lösen«, sagte er.

				»Nun, streng genommen stimmt das nicht, oder?«, sagte Nightingale. »Verträge kann man neu verhandeln.«

				»Nur wenn beide Parteien dazu bereit sind. Und in diesem Fall bin ich das nicht. Mir wurde Robyn Reynolds’ Seele versprochen, und in zwei Jahren wird ihre Seele mir gehören. Der Vertrag gilt und wird nicht mehr rückgängig gemacht.«

				»Aber diesen Vertrag hast du nicht mit meiner Schwester geschlossen, sondern mit unserem Vater.«

				»Das macht keinen Unterschied. Ein Elternteil kann bis zum Augenblick der Geburt eine ungeborene Seele verkaufen. Du verschwendest deine Zeit, Nightingale. Genauer gesagt, du verschwendest meine.«

				»Was, wenn es etwas anderes gäbe, was du gern hättest? Etwas, was ich dir im Gegenzug anbieten könnte?«

				Frimost blickte Nightingale mit zusammengezogenen Augen an. »Was hattest du im Sinn?«

				»Das liegt ganz bei dir«, antwortete Nightingale.

				»Wärest du bereit, deine Seele auf den Tisch zu legen?«, fragte Frimost ruhig. »Deine Seele für ihre?«

			

		

	
		
			
				

				85

				Sugart streckte eine Klaue nach dem Pentagramm aus, als überprüfte er seine Stärke. Robyn trat unwillkürlich einen Schritt zurück und erstarrte, als sie sah, dass das Wesen schon gegen die Kreidelinie des Pentagramms stieß. Sie zwang sich, in die Mitte des Kreises zurückzukehren. Sugarts Brust bebte, und ein misstönendes Grollen stieg daraus auf. Das war Gelächter, begriff Robyn. Er lachte sie aus.

				»Woher wusstest du, wie du mich rufen musst?«, fragte Sugart.

				»Ich habe mich umgehört«, antwortete Robyn. »Spielt das eine Rolle?«

				Sugart trat schwerfällig zur Seite und starrte das Pentagramm mit schief gelegtem Kopf an. »Hast du die dunklen Künste schon früher praktiziert?«

				Robyn schüttelte den Kopf. »Das war nie nötig. Aber jetzt bin ich buchstäblich mit meinem Latein am Ende, und mir fällt nichts anderes mehr ein.«

				»Ich bin dein letztes Mittel?«

				»Ja.«

				Sugart lächelte. »Meine Lieblingskunden.« Die Zunge schnellte vor. Sie war über einen Meter lang, grau und schleimig, und bewegte sich, als hätte sie ein Eigenleben.

				»Bin ich denn das? Eine Kundin?«

				»Ich kann dir das verschaffen, was du haben möchtest. Deine Freiheit. Du wirst einen Preis dafür zahlen müssen. Das macht dich zu einer Kundin.«

				»Du kannst es also tun? Du kannst mir helfen zu entkommen?«

				»Natürlich. Aber bist du bereit, den Preis zu zahlen?«

				»Welchen Preis?«

				»Du kennst den Preis. Andernfalls hättest du mich nicht beschworen.«

				»Meine Seele?«

				»Ja. Deine Seele.«

				»Was, wenn ich nicht glaube, dass ich eine Seele besitze?«

				»Was du glaubst, ist ohne Belang. Ich verlange nur von dir, dass du sie mir im Austausch für das anbietest, was du von mir willst.« Die Zunge schnellte vor und verschwand genauso schnell wieder in Sugarts Maul.

				»Ich will hier raus«, sagte Robyn. »Ich will weit weg von hier sein und ein neues Leben beginnen.«

				»Einverstanden«, antwortete Sugart.

				»Und ich möchte nie gefunden und an diesen Ort hier zurückgeschafft werden. Ich möchte meine Freiheit behalten.«

				»Einverstanden.«

				»Das kannst du tun? Das kannst du wirklich tun?«

				Sugarts Gesicht verzog sich zu dem, was bei ihm als Lächeln galt. »Wenn ich meinen Teil des Vertrags nicht einhalten könnte, wozu sollte das alles hier dann gut sein?«

				Robyn fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Muss ich etwas tun? Etwas unterschreiben?«

				»Du meinst, ein Blatt Pergament mit deinem eigenen Blut unterzeichnen?« Sugart warf den Kopf zurück und lachte. »So funktioniert das nicht, Robyn. Du sagst mir, was du willst, ich nenne dir den Preis, und wenn du mit dem Preis einverstanden bist, ist der Vertrag geschlossen und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Du bist an dein Wort gebunden.«

				Robyn verschränkte die Arme vor der Brust. Im Zimmer war es eiskalt geworden, und vor ihrem Mund stand ein Atemwölkchen.

				»Dann lass es uns tun«, sagte sie.

				»Du hast verstanden, dass es keinen Weg zurück gibt und dass ein Vertrag, der einmal geschlossen worden ist, nicht mehr rückgängig gemacht werden kann?«

				»Das habe ich verstanden.«

				Sugart nickte, und seine Reptilienzunge schnellte vor. »Der Vertrag ist geschlossen«, sagte er.

				Der Rauch kräuselte sich, und man hörte ein tiefes, grollendes Donnern, von dem Robyns innere Organe erbebten. Dann war Sugart verschwunden.

				Robyn stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich im Zimmer um. »Und jetzt?«, fragte sie.

			

		

	
		
			
				

				86

				Frimost drehte den Kopf hin und her und drückte dabei das Kinn gegen die Fettrollen um seinen Hals. Sein Gesicht war tropfnass von Schweiß und glänzte im Kerzenlicht. »Ich warte, Nightingale«, sagte er. »Deine Seele gegen die Seele deiner Schwester. Das ist ein Angebot, mit dem ich etwas anfangen kann.«

				Nightingale starrte Frimost mehrere Sekunden lang an. »Nein«, sagte er schließlich.

				»Du willst also deine Schwester retten, aber nicht auf eigene Kosten?«

				Nightingale verzog das Gesicht. »Ich habe keine Mühe gescheut, um meine Seele zu behalten. Ich bin nicht bereit, sie jetzt aufzugeben.«

				Frimost schüttelte den Kopf. »Du hast nichts anderes, was ich begehre. Sprich also die Worte und lass mich gehen.«

				»Wenn ich meine Meinung wegen meiner Seele ändere, können wir dann einen Vertrag schließen?«

				»Vielleicht«, antwortete Frimost.

				»Dann wende ich mich wieder an dich«, sagte Nightingale.

				»Ich würde nicht zu lange warten.«

				»Warum denn? Habe ich ein Verfallsdatum?«

				Frimost lachte, und die Wände erbebten. Kleine Staubwölkchen stiegen aus den Ritzen zwischen den Bodendielen auf. »Das wirst du früh genug herausfinden«, sagte er. »Jetzt sprich die Worte und lass es gut sein.«

				Nightingale streute Kräuter über den schwelenden Tiegel und rümpfte die Nase, als der beißende Rauch zu ihm hochquoll. »Ite in pace ad loca vestra et pax sit inter vos redituri ad mecum vos invocavero, in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, Amen.«

				Frimost lachte erneut los, dann blitzte es, ein ohrenbetäubender Donner erscholl, und er war weg.

				»War schön, mit dir zu reden, Frimost«, brummte Nightingale. Mit leicht zittrigen Fingern nahm er seine Zigaretten heraus und steckte sich eine an. Er stieß den Rauch aus und blickte auf seine Uhr. Wenn alles planmäßig verlaufen war, sollte Robyn ihr Gespräch mit Sugart gerade eben beendet haben. Andernfalls war alles für die Katz gewesen. Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig als abzuwarten. Und zu hoffen.

			

		

	
		
			
				

				87

				Nightingale kam kurz nach zwei Uhr morgens heim. Er rief Jenny an, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung sei, dann duschte er und ließ sich erschöpft ins Bett fallen. Er wachte um zehn auf, machte sich ein Bacon-Sandwich und eine Tasse Kaffee und schaute den Rest des Vormittags fern. Kurz nach Mittag rief Jenny ihn an und fragte, ob er irgendetwas gehört habe. Er verneinte.

				»Ich habe mich im Internet und auf Sky News umgetan, aber nirgends war von einer Flucht aus Rampton die Rede«, berichtete sie.

				»Vermutlich wird man mich anrufen, falls sie tatsächlich entkommt, weil ich als ihr nächster Verwandter geführt werde«, sagte Nightingale. »Wie sieht es mit deinem Waliser aus? Caernarfon Craig?«

				»Er schickt mir wieder E-Mails über Facebook und versucht, persönliche Angaben über mich rauszubekommen, aber ich weiche ihm noch immer aus«, erzählte sie. »Ich habe mich auf einigen der Selbstmordseiten eingeloggt, von denen er mir erzählt hat. Da draußen gibt es eine Menge sehr deprimierte Leute, Jack.«

				»So, wie die Wirtschaftslage derzeit aussieht, wundert mich das überhaupt nicht. Aber sei vorsichtig, Jenny. Wenn dieser Kerl hinter den Todesfällen in Wales steckt, spielst du vielleicht mit dem Feuer.«

				»Ich weiß, was ich tue«, gab sie zurück. »Ich kopiere alles, was er mir schickt, und wenn ich ihn irgendwann identifizieren kann, gebe ich es an die Polizei weiter.«

				Sie legte auf, und Nightingale duschte erneut, rasierte sich, schlüpfte in ein sauberes Hemd und saubere Jeans, machte sich noch einen Becher Kaffee, legte sich aufs Sofa und sah wieder fern. Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn er wurde vom Klingeln seiner Gegensprechanlage geweckt. Er ging hin, um sich zu melden.

				»Machen Sie die verdammte Tür auf, Nightingale. Sonst werde ich husten und prusten und Ihnen Ihr Haus zusammenpusten wie der böse Wolf.« Superintendent Chalmers, na prima.

				»Was wollen Sie?«, fragte Nightingale.

				»Ich will, dass Sie jetzt die Tür öffnen. Andernfalls stehen hier nämlich zwei große Männer, die sie eintreten werden.«

				»Große Männer? Versuchen Sie, mir Angst einzujagen, Chalmers? Das funktioniert bei mir nicht.«

				»Ich habe einen Durchsuchungsbefehl, Nightingale. Und ich zähle bis zehn.«

				»Ja, unter Zuhilfenahme all Ihrer Finger, wetten?«

				»So oder so kommen wir jetzt rein, Nightingale.«

				Nightingale drückte auf den Türöffner. Er stellte den Fernseher aus und machte dann die Wohnungstür auf. Gefolgt von zwei Beamten stapfte Chalmers die Treppe herauf. Er trug einen dunklen Regenmantel und zeigte eine finstere Miene.

				»Wo ist der Durchsuchungsbefehl?«, fragte Nightingale.

				Chalmers reichte Nightingale einen Umschlag und schob ihn zur Seite. Er ging ins Wohnzimmer und blickte sich um, während die uniformierten Polizisten Nightingales Schlafzimmer überprüften.

				»Hier ist nichts, Sir«, rief der eine.

				»Nehmen Sie sich das Badezimmer vor«, sagte Chalmers. »Zählen Sie die Zahnbürsten, verdammt noch mal.«

				»Was suchen Sie?«, fragte Nightingale.

				Chalmers zeigte auf den Umschlag. »Nicht was«, antwortete er. »Sondern wen. Es steht in dem Durchsuchungsbefehl. Ihre Schwester.«

				»Robyn?«

				»Wie viele Schwestern haben Sie denn?«

				»Sie ist in Rampton.«

				Chalmers zog eine höhnische Grimasse. »Seit heute nicht mehr«, sagte er.

				»Sie ist geflohen?«

				»Keiner weiß, was passiert ist«, erklärte Chalmers. »Heute Morgen wurde ihr Zimmer kontrolliert, und sie war weg. Aber sie hat eine ganze Menge verrücktes Zeug zurückgelassen.«

				»Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Nightingale.

				Der Superintendent zeigte mit dem Finger auf Nightingales Gesicht. »Schau mal an, das ist doch komisch. Die meisten Leute hätten gefragt, was für verrücktes Zeug denn. Aber Sie nicht.«

				»Okay, ich tu Ihnen den Gefallen. Was für verrücktes Zeug hat sie zurückgelassen?«

				»Sie wissen es genau. Ein Pentagramm auf dem Fußboden, Kerzen, eine Schale mit Kräutern. Und den Aufzeichnungen des Sicherheitsdienstes zufolge waren Sie derjenige, der ihr die Sachen reingebracht hat.«

				»Ich habe ihr ein paar Dinge gebracht, die ihr, wie ihr Psychiater sagte, vielleicht helfen würden. Die Wächter haben alles überprüft, was ich mit hineingenommen habe. Sie haben sogar einen Spürhund darauf angesetzt.«

				»Sie haben ihr geholfen zu fliehen. Da bin ich mir sicher.«

				»Ja, und was genau habe ich getan? Habe ich eine Metallsäge reingeschmuggelt, mit der sie die Gitterstäbe durchsägen konnte?«

				»Die Gitterstäbe waren unversehrt, alle Türen waren verschlossen und auf den Überwachungskameras ist nichts zu sehen. Sie ist nicht rausgegangen, sie ist einfach verschwunden.«

				»Und Sie glauben, dass ich dabei die Hand im Spiel hatte?«

				»Wo waren Sie gestern Nacht?«

				»Ich war bis etwa Mitternacht in Gosling Manor.«

				»Sie haben dort eine Party gefeiert, oder?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Ich war allein.«

				»An Silvester?«

				»Ich wollte einfach einmal in Ruhe nachdenken«, erklärte er. »Ich habe gute Vorsätze fürs neue Jahr gefasst, falls Sie es genau wissen wollen.«

				»Kann irgendjemand bestätigen, dass Sie dort waren?«

				»Wie schon gesagt, ich war allein. Dann bin ich hierher zurückgekommen.«

				»Um welche Uhrzeit?«

				»Gegen zwei Uhr.«

				»Noch immer allein?«

				Nightingale nickte.

				»Es gibt also keine Zeugen?«, fragte Chalmers.

				»Chalmers, wenn ich etwas hätte aushecken wollen, hätte ich mir doch ein Alibi fabriziert, oder? Ich war selber mal Polizist, schon vergessen? Ich weiß, wie es funktioniert. Aber ich bin gefahren, da wird ja wohl irgendeine Überwachungskamera aufgezeichnet haben, dass ich unterwegs war.«

				»Was läuft da ab, Nightingale?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte er.

				»Wo ist sie?«

				Nightingale legte die Hand aufs Herz. »Ich habe keine Ahnung. Und das ist die Wahrheit. Großes Pfadfinderehrenwort.«

				»Sie wissen, wer ihr letzter Besucher war?«

				»Ich schätze mal, dass ich das gewesen bin.«

				»Ja, genau, da schätzen Sie richtig. Am Donnerstag bekommt sie Besuch von Ihnen. Und am Samstagmorgen ist sie verschwunden. Ich glaube nicht an Zufälle. Fahren wir.«

				»Wohin?«

				»Nach Gosling Manor.«

				»Nicht ohne Durchsuchungsbeschluss«, erklärte Nightingale.

				Chalmers griff in seine Tasche und zog einen zweiten Umschlag heraus, den er Nightingale unter die Nase hielt. »Na los, nehmen Sie Ihren Mantel«, sagte er.
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				Graham Kerr entzündete ein Streichholz und prüfte weiterhin die Lage. Er stand in einem Wäldchen, von dem aus man Sicht auf das Haus hatte, und er hatte gesehen, wie der MGB, der Streifenwagen und der Polizeitransporter eintrafen. Er atmete den Duft des Streichholzes ein und zitterte vor Vorfreude. Zu seinen Füßen stand eine Dose Mineralöl. Es gefiel ihm nicht besonders, dass er Öl verwenden musste. Öl war der grobe Knüppel in der Waffenkammer eines Brandstifters, es entsprach einer abgesägten Schrotflinte oder einer Machete. Kerr zog eine raffiniertere Vorgehensweise vor, aber in Jack Nightingales Fall hatte er keine Zeit für Feinheiten. Herrin Proserpina wollte Nightingales Tod, und sie bekam immer, was sie wollte.

				Kerr genoss es, seine Opfer auszuspähen. Zu beobachten, wie sie ihren Alltagsgeschäften nachgingen, ohne zu wissen, dass ihre Tage gezählt waren, war für ihn ein Teil des Vergnügens. Es war beinahe ebenso befriedigend wie das Legen der tödlichen Feuer. Beinahe, aber doch nicht ganz.

				Kerr ließ das Streichholz fast bis auf die Finger abbrennen, blies es dann aus und schob es in seine hintere Hosentasche. Dass er Mineralöl verwenden musste, störte ihn, aber wenigstens konnte er seine Swan-Vesta-Streichhölzer benutzen. Zunächst einmal musste er warten, bis die Polizei wieder ging. Falls Nightingale dann im Haus blieb, würde er dort ums Leben kommen. Kehrte er dagegen in seine Wohnung in Bayswater zurück, würde ihn der Tod dort ereilen. So oder so aber würde Jack Nightingale sterben.
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				Nightingale stieg aus seinem MGB. »Nett, dass Sie mich meinen eigenen Wagen haben nehmen lassen«, sagte er zu Chalmers, der auf die Haustür zuging.

				Ein Transporter der Polizei Surrey mit einem halben Dutzend uniformierter Polizisten darin hatte sie am Tor erwartet und war ihnen aufs Grundstück gefolgt.

				»Wir haben an Neujahr etwas Besseres zu tun, als den Taxidienst für Sie zu spielen«, antwortete der Superintendent. »Machen Sie jetzt die Haustür auf.«

				»Alles, damit Sie nicht wieder wie der böse Wolf daherkommen.« Nightingale nahm seine Schlüssel heraus und schloss die Haustür auf, während die Polizisten aus dem Transporter stiegen. Sie wurden von einem Schrank von Sergeant geführt, der Nightingale wütend anstarrte, als machte er ihn persönlich dafür verantwortlich, dass er Neujahr arbeiten musste.

				Chalmers legte Nightingale eine Hand auf die Schulter. »Sie bleiben mit mir hier draußen, während die Männer sich erst einmal umschauen. Falls sie da ist, sagen Sie es mir besser gleich.«

				»Sie ist nicht da«, antwortete Nightingale.

				Die Polizisten gingen hintereinander in die Eingangshalle. Zwei stiegen nach oben, und der Rest verteilte sich im Erdgeschoss.

				Nightingale klopfte eine Marlboro aus der Packung und steckte sie an. »Ein gutes neues Jahr übrigens«, sagte er.

				»Was läuft hier eigentlich ab, Nightingale?«, fragte Chalmers. »Was ist hier los? Sie erben dieses Haus von einem geheimnisvollen Mann, der sich den Kopf wegschießt. Die Menschen in Ihrer Umgebung entwickeln eine unangenehme Gewohnheit, ein klebriges Ende zu finden. Ein Serienmörder versucht, Ihnen die Kehle durchzuschneiden. Ihre lange verschollene Schwester entkommt ein paar Tage nach Ihrem Besuch aus der sichersten Psychiatrie des Landes. Und all das geschieht innerhalb von – was, vier Wochen?«

				»Es war ein ereignisreicher Monat, das stimmt.« Nightingale blies eine Rauchwolke in Richtung Meerjungfraubrunnen.

				»Gibt es etwas, was Sie mir sagen wollen? Etwas, was das alles erklären würde?«

				»Ich stehe vor einem ebenso großen Rätsel wie Sie.«

				»Ich versuche Ihnen hier zu helfen«, sagte der Superintendent.

				»Nein, das tun Sie nicht«, gab er zurück. »Sie spielen den guten Bullen in der Hoffnung, dass ich Ihnen etwas in die Hand gebe, um mir einen Strick daraus zu drehen. Sie haben mich nicht gemocht, als ich noch bei der Polizei war, und Sie mögen mich auch jetzt nicht. Sie können also einfach das Haus durchsuchen und dann verdammt noch mal machen, dass Sie von meinem Grundstück verschwinden.«

				Chalmers öffnete den Mund zu einer Antwort, aber in diesem Augenblick knisterte das Funkgerät in seiner Hand. »Superintendent, das hier müssen Sie sehen. Das dritte Schlafzimmer links.«

				Nightingale biss die Zähne zusammen. Das war das Zimmer, in dem er Frimost beschworen hatte, und er hatte dort hinterher nicht für Ordnung gesorgt.

				Chalmers bemerkte sein Unbehagen und grinste triumphierend. »Da ist was, wovon Sie gehofft hatten, dass wir es nicht finden würden, hä?« Er zeigte mit dem Daumen auf die Tür. »Rein mit Ihnen«, sagte er.

				Nightingale warf die Zigarette weg und trat in die Eingangshalle. Der Superintendent folgte ihm die Treppe hinauf.

				Die Geheimtür, die den Zugang zum Keller verbarg, war noch immer an Ort und Stelle, und Nightingale vermied es, dort hinzuschauen. Oben angekommen, wandten sie sich nach links. Ein Constable war mit verschränkten Armen vor der Tür zum Schlafzimmer postiert. Im Zimmer stand ein Sergeant und blickte auf das Pentagramm und die Kerzen hinunter. Er nickte dem Superintendent zu.

				»Keine Spur von der Frau?«, fragte Chalmers. Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Okay, durchsuchen Sie die anderen Zimmer, während ich mich hier mit Mr Nightingale unterhalte.«

				Der Sergeant verließ den Raum. Chalmers schloss die Tür mit einem Tritt, drehte sich um und stieß Nightingale beide Hände gegen die Brust. Nightingale taumelte rückwärts. Er gewann sein Gleichgewicht zurück und holte mit der geballten rechten Hand aus.

				»Los, nur zu!«, schrie Chalmers. »Los, dann werden Sie sehen, was passiert.«

				Nightingale öffnete die Faust. »Sie haben mich angegriffen.«

				»Ja, und das werde ich wieder tun, wenn Sie mir nicht allmählich mal die Wahrheit sagen.«

				»Meine Rechte als Verdächtiger sind also für den Arsch?«

				»Ich scheiße auf Ihre Rechte, und ich scheiße auf Sie.« Er zeigte auf das Pentagramm. »Das hier haben Sie gezeichnet?«

				Nightingale erwiderte nichts.

				»Im Zimmer Ihrer Schwester war auch so ein Pentagramm. Und Kerzen und derselbe starke Geruch nach verbranntem Zeug. Was ist hier los? Was bedeutet das?« Chalmers stieß den Zeigefinger in Richtung Pentagramm. »Hat sie das gemacht? War sie hier?«

				»Ich habe das gezeichnet«, erklärte Nightingale ruhig.

				»Warum?«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Sie können nicht? Oder Sie wollen nicht?«

				»Beides«, antwortete Nightingale. »Und was werden Sie jetzt also tun? Mich noch einmal schlagen? Wenn Sie das nämlich machen, breche ich Ihnen Ihren verdammten Arm und lasse es vor Gericht darauf ankommen. Ich könnte immer noch behaupten, dass Sie gestolpert und hingefallen sind – das hat ja auch funktioniert, als ich noch bei der Polizei war.«

				Chalmers starrte Nightingale wütend an und drehte sich dann nach dem Türgriff um. »Ich werde Sie für das hier drankriegen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, Nightingale.«

				»Viel Glück dabei«, antwortete Nightingale und steckte sich erst mal eine Marlboro ins Gesicht.
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				Kerr beobachtete, wie der Streifenwagen und der Polizeitransporter vom Haus wegfuhren. Er schaute auf die Uhr. Bald würde es dunkel werden. Nightingale befand sich allein im Haus, und falls er dort blieb, würde das der Ort sein, an dem er sterben würde. Er hoffte, dass Nightingale blieb, wo er war, weil es ein reizendes altes Haus war und Kerr es wirklich gerne brennen sehen würde. Kerr setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der Bäume und schüttelte seine Schachtel Swan-Vesta-Streichhölzer. Bei jedem Klappern der Streichhölzer spürte er die Erregung im Schritt. Er starrte auf das Haus und leckte sich die Lippen. »Bald«, murmelte er in sich hinein. »Bald.«
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				Nightingale nahm sein Handy aus der Tasche und rief Jenny an.

				»Es war in den Nachrichten«, erklärte sie, bevor er den Mund aufmachen konnte. »Sie haben ihr Foto gezeigt und gesagt, dass sie vielleicht gefährlich werden könnte.«

				»Ich weiß. Chalmers hat mich heute Nachmittag abgeholt. Ich bin draußen im Haus.«

				»Was, wenn sie sie finden?«

				»Werden sie nicht. Der Vertrag, den sie geschlossen hat, legt fest, dass sie entkommt und frei ist. Sie haben meine Wohnung und Gosling Manor durchsucht, und sie werden an den Flughäfen und Häfen intensiv nach ihr Ausschau halten, aber sie ist schon weg.«

				»Weißt du, wo sie sich aufhält?«

				»Ich will es gar nicht wissen«, antwortete Nightingale.

				»Und jetzt?«

				»Jetzt kommt der schwierige Teil«, antwortete er.

				»Soll ich dir helfen?«

				»Du kannst mir nicht helfen, Kid. Ich muss es selbst machen. Heute Nacht um Mitternacht.«

				»Sei vorsichtig, Jack.«

				»Immer«, antwortete er und legte auf.

				Er ging in die Eingangshalle hinunter und schaltete unterwegs die Lichter ein. Dann öffnete er die Geheimtür, die in den Keller hinunterführte. Dort machte er ebenfalls das Licht an und stieg langsam die Holztreppe hinunter.

				Äußerst akribisch hatte er sich notiert, was Aleister Crowley in seinem Tagebuch über die Beschwörung Lucifuge Rofocales festgehalten hatte. Das Pentagramm entsprach den Zeichnungen, die er bei der Beschwörung Proserpinas und Frimosts angefertigt hatte, aber die Kräutermischung war anders, die Kerzen mussten schwarz sein statt weiß, und die Beschwörungsformel war länger und komplizierter. Das Entscheidende aber war ein Pergament, das vorbereitet und um Schlag Mitternacht über einer der beiden nach Norden ausgerichteten Kerzen verbrannt werden musste.

				Das Pergament musste aus dem Leder einer jungfräulichen Ziege hergestellt worden sein, und zum Glück hatte Mrs Steadman aus dem Wicca-Laden ihm das Gewünschte verkaufen können. Auf dem Pergament war eine Zeichnung anzubringen, die wie ein Pentagramm aussah, in der Mitte und darunter aber verschiedene runenartige Schriftzeichen aufwies. Nightingale hatte eine Skizze nach dem Tagebuch angefertigt, und Crowley hatte betont, dass die Zeichnung am Tag der Zeremonie, und zwar idealerweise nicht mehr als eine Stunde vorher, exakt auf das Pergament übertragen werden musste. Die Zeichnung konnte mit dem Blut einer Meeresschildkröte oder dem Blut der Person ausgeführt werden, die den Teufel beschwor. Mrs Steadman hatte gelacht, als er sie gefragt hatte, ob sie vielleicht Meeresschildkrötenblut im Angebot habe, und ihm erklärt, dass es danach keine große Nachfrage gebe.

				Nightingale setzte sich an den mit Büchern übersäten Schreibtisch, zog eine der Schubladen auf und holte eine neue Rasierklinge und eine Schwanenfeder heraus. Mit der Rasierklinge schnitt er das Ende der Feder ab, um eine brauchbare Schreibspitze herzustellen, und zog die Klinge dann langsam über die Spitze seines linken Zeigefingers. Er zuckte zusammen, als das Blut kam.
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				Kerr schaute auf seine Armbanduhr: kurz vor Mitternacht. Unten in der Eingangshalle brannte Licht und oben nach vorn hinaus ebenfalls. Er hatte in der Hoffnung gewartet, dass das Licht ausgehen würde, aber schließlich war er hinter das Haus gegangen und hatte in einem der Zimmer im Obergeschoss Kerzenlicht flackern gesehen. Dort hielt Nightingale sich wohl auf. Kerr langte nach dem Griff der Haustür, drückte ihn herunter und lächelte, als er merkte, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Er machte die Tür auf und schlüpfte mit hämmerndem Herzen hinein. Das Haus war größer als alles, was er bisher in Brand gesteckt hatte, und er wusste, dass er nach oben gehen musste, wenn er sicher sein wollte, Nightingale zu töten.

				Er zog die Tür vorsichtig hinter sich zu. In der linken Hand trug er die rote Dose mit dem Mineralöl. Fast bis obenhin hatte er sie gefüllt, und auf dem Weg zur Treppe hörte er, wie die Flüssigkeit in dem Gefäß herumschwappte.
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				Nightingale zog einen Zettel aus seiner Hosentasche. Darauf standen die Anweisungen, die er aus Aleister Crowleys Tagebuch abgeschrieben hatte. Er blickte sich in dem Pentagramm um, um sicherzugehen, dass alles an Ort und Stelle war, und dann zündete er die Kräutermischung in einem Messingtiegel an. Sie fing sofort Feuer und brannte knisternd.

				Nightingale las den Text auf dem Zettel ab. »Osurmy delmausan atalsloym charusihoa«, sagte er und versuchte, nicht über die unvertrauten Wörter zu stolpern. Er sprach eine ganze Minute lang und achtete dabei auf jede einzelne Silbe. Als er fertig war, holte er tief Luft. »Komm, Lucifuge Rofocale«, sagte er. Er hielt das Pergament mit der blutigen Zeichnung über eine der nach Norden ausgerichteten Kerzen und sah zu, wie es verbrannte. »Komm, Lucifuge Rofocale«, wiederholte er. »Ich rufe dich herbei.«

				Ungewiss, was er erwarten sollte, zog er die Augenbrauen zusammen. In seinem Tagebuch hatte Crowley nicht beschreiben können, wie Lucifuge Rofocale aussah, und nur erklärt, dass er je nach Situation unterschiedliche Gestalten wählte. Das brennende Pergament versengte Nightingale die Finger, aber er spürte den Schmerz kaum.

				Der dichte Rauch kräuselte sich und begann dann, sich in einem lotrechten Wirbel zu drehen, schneller und immer schneller in einer fast hypnotisierenden Bewegung. Nightingale merkte, dass er sich zu dem Wirbel vorbeugte. Unwillkürlich trat er einen Schritt vor, dann noch einen, doch er biss die Zähne zusammen und zwang sich stehen zu bleiben.

				Ein dröhnendes Lachen ertönte, das im Raum widerhallte, dann faltete sich der Wirbel von innen nach außen, und eine kleine, untersetzte Gestalt erschien, kaum einen Meter zwanzig groß. Zunächst hielt Nightingale sie für ein Kind, aber als sie sich durch den Rauch bewegte, sah er, dass es ein Zwerg war. Er hatte einen großen Kopf voll schwarzer Locken, einen gedrungenen Körper und kurze O-Beine. Der Zwerg reckte sein Kinn vor und starrte mit blutroten Augen zu Nightingale hoch. Er trug eine karminrote Jacke mit Goldknöpfen vorn, eine schwarze Jodhpurhose und glänzend schwarze Stiefel, die Nightingale an einen Spielzeugsoldaten denken ließen.

				»Du bist Lucifuge Rofocale?«, fragte Nightingale. »Ich gebiete, dass du die Wahrheit sprichst.« In seinem Tagebuch hatte Crowley darauf hingewiesen, dass der Teufel manchmal Gesandte an seiner Stelle schickte, aber ein Gesandter durfte nicht lügen, wenn man ihn nach seiner Identität fragte.

				Hitze schoss empor, so heiß, dass Nightingale nach Luft schnappte. Eine Flammenwand flackerte am Rand des Pentagramms entlang, unten rot und oben gelb; dann loderten die Flammen höher hinauf und saugten die Luft aus dem Raum. Nightingale legte die Hände vors Gesicht und spürte, wie die Hitze die Haare auf seiner Haut versengte. Die Flammen schlugen nach oben, bis sie so hoch waren wie Nightingale selbst, dann begannen sie sich zu drehen und bildeten bald eine undurchdringliche Feuermauer. Nightingale fuhr herum, aber wohin auch immer er sich drehte, die Hitze war unerträglich.

				»Ich habe dich herbeigerufen, um mit dir zu reden!«, schrie er, und gleich darauf waren die Flammen verschwunden.

				Der Zwerg starrte ihn wütend an. »Du wagst es, mich herbeizurufen?«, zischte er. »Weißt du, wer ich bin?«

				»Du bist Lucifuge Rofocale, und ich gebiete, dass du die Wahrheit sprichst.«

				»Du gebietest?«, brüllte der Zwerg.

				Der Boden erbebte, die Wände öffneten sich zu einem Abgrund, dann verschwand der Boden, und Nightingale stand mitten in der Dunkelheit auf dem Pentagramm. Nichts war über ihm, nichts unter ihm, und die Luft war eiskalt. Von dem Zwerg war nichts zu sehen.

				»Du bist Lucifuge Rofocale, und ich gebiete, dass du die Wahrheit sprichst!«, rief Nightingale. Seine Stimme verhallte in der Ferne. Dann stürzte das Pentagramm plötzlich im freien Fall nach unten, und die Luft strich so rasch an seinem Gesicht vorbei, dass er sie nicht in seine schmerzende Lunge einatmen konnte. Nightingale schloss die Augen. »Das hier geschieht gar nicht«, sagte er. »Ich bin in Gosling Manor, im Inneren des Pentagramms. Nichts von dem hier ist real.«

				Er schlug die Augen auf, und nun stand er wieder im Schlafzimmer. Die Flammen waren verschwunden. Er betrachtete seinen Handrücken; die Haare waren versengt und die Haut leicht geschwärzt.

				Die Oberlippe des Zwergs verzog sich zu einem Fletschen. »Jetzt zufrieden? Oder willst du mehr?«

				Ein Blitz flammte auf, so blendend hell, dass es wehtat, und Nightingale beschirmte die Augen mit den Händen. Der Zwerg war verschwunden, und an seiner Stelle stand nun ein riesiges Wesen, dessen Kopf gegen die Decke stieß und dessen ledrige Flügel zu beiden Seiten des Pentagramms die Wände streiften. Es hatte eine schmale Schnauze, spitze Zähne und Reptilienaugen. Als es brüllte, war der Gestank so überwältigend, dass Nightingale beinahe die Besinnung verloren hätte.

				»Willst du noch mehr?«, schrie das Wesen, und Nightingale taumelte zurück.

				»Ich will nur das, was mein Recht ist: Ich will dich herbeirufen, und ich will, dass du die Wahrheit sprichst.«

				»Dein Recht?«, brüllte das Wesen. »Wer bist du, um von Rechten zu sprechen?« Das Wesen öffnete das Maul, und ein Flammenstoß zuckte über Nightingales Kopf hinweg.

				»Ich heiße Jack Nightingale, und solange ich im Pentagramm bleibe, kannst du mir kein Leid zufügen!«, rief Nightingale.

				Das Wesen brüllte, und wieder zuckte ein Blitz auf. Jetzt war der Zwerg zurück und blickte finster zu ihm auf. »Das Pentagramm ist eine Zuflucht und ein Gefängnis«, zischte er.

				»Das habe ich schon gehört«, erwiderte Nightingale. »Ich möchte mit dir reden.« Er bemühte sich, ruhiger zu atmen; er spürte, wie sein Herz in der Brust hämmerte, als wolle es ihm herausspringen.

				»Du bist entweder sehr dumm oder sehr verschlagen«, sagte der Zwerg. »Welches von beidem?«

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Viel hängt davon ab, wie die Dinge sich in den nächsten Minuten entwickeln.«

				Ein lauter Knall ertönte, ein Blitz flammte auf, und ein widerlicher Gestank wie von einem fauligen Abwasserrohr erfüllte die Luft.

				Lucifuge Rofocale verschränkte die Arme. »Du hast Sugart hereingelegt, und er ist nicht glücklich.«

				»Ich habe überhaupt nichts getan. Meine Schwester hat ihn beschworen. Meine Schwester hat ihm ihre Seele im Austausch für ihre Freiheit verkauft.«

				»Während du Frimost abgelenkt hast, der schon zuvor den Anspruch auf ihre Seele hatte.«

				»Es ist wohl kaum meine Schuld, wenn Frimost nicht am Ball bleibt, oder?«

				Lucifuge Rofocale starrte Nightingale wütend an. »Du hast das hier geplant. Du hast alles geplant.«

				Nightingale rümpfte die Nase. »Die Sache ist nicht mein Problem, oder? Beide sind deine Untergebenen. Du hast nichts weiter zu tun, als zu entscheiden, wer von den beiden die Seele meiner Schwester bekommt.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Natürlich wird der, der verliert, ziemlich sauer sein, klar? Und ich schätze mal, kein Chef möchte einen Untergebenen, der sauer auf ihn ist, nicht einmal in der Hölle.«

				»Du weißt nichts von der Hölle, Nightingale«, sagte Lucifuge Rofocale. »Noch nicht. Aber dein Tag wird kommen.«

				»Hier geht es nicht um mich«, erklärte Nightingale. »Sondern um meine Schwester. Ihr Vater hat ihre Seele vor einunddreißig Jahren an Frimost verkauft. Sie hat sie jetzt selbst in gutem Glauben an Sugart verkauft. Mir scheint, dass beide mit gutem Grund Anspruch auf sie erheben. Beide haben überzeugende Argumente, die für sie sprechen, und keiner der beiden wird es gut aufnehmen, wenn man ihm sagt, dass er verloren hat.« Nightingale lächelte. »Du musst also entscheiden, oder? Und ich nehme einmal an, dass Seelen unteilbar sind, so dass es kein salomonisches Urteil geben kann.«

				Lucifuge Rofocale erwiderte nichts. Er sah wütend zu Nightingale auf, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

				»Die Sache ist also die«, fuhr Nightingale fort und nahm die Hände aus den Hosentaschen. »Beide haben einen Anspruch auf ihre Seele, daran besteht kein Zweifel. Und keiner wird akzeptieren, dass der andere sie ihm wegnimmt. So, wie ich die Sache sehe, steht dir nur ein einziger Ausweg offen.«

				»Keiner von beiden bekommt ihre Seele«, sagte der Zwerg.

				»Es ist die einzige Möglichkeit, den Frieden zu wahren«, erwiderte Nightingale. »Es ist die einzige Entscheidung, die beide akzeptieren werden.«

				»Du bist ein schlauer Mann, Nightingale.«

				»Nun ja«, gab Nightingale zurück. »Wie man’s nimmt. Ich hatte im Laufe der Jahre oft genug als Vermittler zu tun, weißt du. Wir sind uns also einig? Meine Schwester bekommt ihre Seele zurück?«

				»Damit machst du dir keine Freunde, weißt du.«

				»Damit kann ich leben«, antwortete Nightingale.

				»Sugart und Frimost werden sich an dir rächen wollen.«

				»Sie wissen, wo sie mich finden können«, erklärte Nightingale.

				Lucifuge Rofocale nickte langsam. »Dann hast du also, was du willst. Deine Schwester bekommt ihre Seele zurück. Du musst sehr zufrieden mit dir sein.«

				»Geht so«, antwortete Nightingale. »Ich will halt einfach nur, dass das aufhört. Ich will, dass diese Bedrohung von ihr abfällt, damit sie mit ihrem Leben weitermachen kann.«

				Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und begann zu lesen.

				»Moment noch!«, sagte Lucifuge Rofocale.

				Nightingale runzelte die Stirn. »Was ist denn?«

				»Wir sind noch nicht fertig«, erklärte Lucifuge Rofocale.

				»Ich schon«, entgegnete Nightingale. »Es gibt sonst nichts, was ich von dir will.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Ja.«

				»Was ist mit Sophie?«

				Nightingale erschauerte, als wäre ihm jemand mit eiskalten Fingern über den Rücken gefahren.

				»Fragst du dich nicht, was mit ihr geschehen ist?«
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				Kerr bewegte sich in der Hocke rückwärts über den Korridor und schüttete dabei vorsichtig Mineralöl über die nackten Bodendielen. Das Holz würde, wie er wusste, rasch Feuer fangen, aber nicht so schnell wie Teppich. Jemand hatte alle Bodenbeläge herausgerissen und ebenfalls alle Möbel und die Bilder entfernt, die einmal an den Wänden gehangen hatten. Es war ein reizendes Haus, dachte Kerr, während er rückwärts weiterrückte und Öl ausgoss, und es würde wunderschön brennen.

				Von den Öldämpfen war ihm ein bisschen schwindelig. Er liebte den Geruch von Mineralöl fast so sehr wie den Geruch brennender Streichhölzer, aber diese Dämpfe hatten ihren Preis: ein heftiger Kopfschmerz, der manchmal für Tage zurückblieb.

				Er kam zu dem Schlafzimmer, in dem er vorher von außen das Kerzenlicht durchs Fenster gesehen hatte. Kerr hörte drinnen Stimmen, und das verwirrte ihn, weil er geglaubt hatte, Nightingale befinde sich allein im Haus. Er hörte nicht, was gesagt wurde, aber das spielte ohnehin keine Rolle. Er bewegte sich weiter rückwärts den Korridor entlang zur Treppe.

				Kerr hatte perfekt kalkuliert, und als er oben bei der Treppe ankam, schüttete er den Rest des Öls auf die Bodendielen. Er trat einen Schritt zurück, stellte die Dose weg und holte seine Schachtel Swan Vestas heraus. Er schüttelte die Schachtel, schob sie dann auf und entnahm ein Streichholz. Er schnüffelte an dem Streichholz und spürte, wie seine Leistenmuskeln sich zusammenzogen. Er holte tief Luft, und die Mineralöldämpfe raubten ihm fast den Atem. Er trat noch einen Schritt zurück, zündete das Streichholz an und warf es in den Korridor. Es wirbelte durch die Luft, und als es den Boden berührte, entzündete das Öl sich mit einem brausenden Geräusch, das klang, wie wenn ein Zug in einen Tunnel einfährt.

				Kerr wäre am liebsten stehen geblieben und hätte die Flammen beobachtet, aber er zwang sich, die Dose aufzuheben und die Treppe hinunterzugehen.

			

		

	
		
			
				

				95

				Angespannt ließ Nightingale den Zettel sinken und starrte den Zwerg an. Lucifuge Rofocale grinste zu ihm hoch und entblößte dabei gelbe, spitze Zähne.

				»Sophie ist tot«, flüsterte Nightingale.

				Lucifuge Rofocale lachte. »Und tot ist tot, meinst du das?«

				»Etwa nicht?«

				»Du begreifst wirklich überhaupt nichts, oder?«

				»Offensichtlich nicht.« Er fummelte an dem Zettel herum, den er in der Hand hielt. »Was hat das mit der Sache hier zu tun?«

				»Alles«, antwortete Lucifuge Rofocale. »Ist dir das noch nicht klar geworden? Alles hat sich an dem Tag geändert, an dem sie gestorben ist, oder etwa nicht? Dein Leben hatte eine bestimmte Richtung, aber nachdem sie von diesem Balkon gesprungen war, war alles plötzlich anders, nicht wahr?«

				»Und?«

				»Es war also ein Wendepunkt. Und sie war der Mensch, der die Wendung bewirkt hat. Wäre sie nicht gestorben, hättest du niemals die Polizei verlassen und wärest niemals Privatdetektiv geworden. So viele Dinge wären anders gelaufen.«

				»Aber wir würden trotzdem noch hier stehen, oder?«

				»Vielleicht. Und vielleicht auch nicht.«

				Lucifuge Rofocale wedelte träge mit der Hand, und die Zeit faltete sich in sich selbst zurück. Dann stand plötzlich Sophie Underwood neben ihm, genauso gekleidet wie damals, als sie vom Balkon gesprungen war, und mit der Barbie-Puppe in der rechten Hand. Sie hielt den Kopf gesenkt, und das lange, blonde Haar verdeckte ihr Gesicht.

				Der Zwerg grinste sie lüstern an. »Ein hübsches kleines Ding, nicht wahr?« Er streckte eine mit Juwelen geschmückte Hand nach ihr aus und streichelte ihr Kleid.

				»Jack«, stöhnte sie. »Hilf mir. Hier gefällt es mir nicht.«

				»Das ist sie nicht«, flüsterte Nightingale. »Unmöglich.«

				»Warum sagst du das?«, fragte der Zwerg und strich ihr mit der Hand übers Haar.

				»Weil sie dreizehn Stockwerke nach unten gestürzt ist«, antwortete Nightingale.

				»Würdest du sie lieber so sehen?«, fragte Lucifuge Rofocale. Er wedelte wieder mit der Hand.

				Die Zeit faltete sich, und Sophies Kleid war blutdurchtränkt. »Jack …«, stöhnte Sophie. »Jack, es tut weh.« Sie drehte sich um und blickte zu Lucifuge Rofocale auf. Nightingale sah, dass die linke Seite ihres Gesichts zertrümmert war, der Augapfel quoll halb aus der Augenhöhle heraus. Ihr Kiefer war zerschmettert, und die Zähne waren herausgefallen.

				»Mach das nicht«, sagte Nightingale ruhig.

				Lucifuge Rofocale lächelte. »Was denn?«

				»Benutze sie nicht, um mir wehzutun. Auch wenn sie das letztlich gar nicht ist.«

				Sophie drehte sich um und sah ihn an. »Doch, ich bin es, Jack«, sagte sie. Nightingale zwang sich, sie nicht anzublicken. Er starrte Lucifuge Rofocale wütend an. »Mach, dass sie verschwindet.«

				»Jack, bitte, du musst mir helfen«, schluchzte Sophie. Sie streckte die linke Hand aus und trat einen Schritt auf ihn zu.

				»Wir sind fertig«, sagte Nightingale zu dem Zwerg. »Du kannst gehen.«

				»Wir sind fertig, wenn ich sage, dass wir fertig sind, Nightingale«, erklärte Lucifuge Rofocale, die Stimme so laut und donnernd, dass es Nightingale in den Ohren wehtat. Er wedelte mit der Hand, und Sophie erschlaffte. Ihre Arme hingen herunter, und das Haar fiel ihr übers Gesicht.

				Plötzlich war alles still, und Nightingale konnte seinen eigenen Atem hören. Er keuchte wie ein Pferd, das hart geritten worden ist, und er bekam sich nur mühsam unter Kontrolle.

				»Da ist noch etwas«, sagte Lucifuge Rofocale. »Bezüglich deiner Schwester.«

				»Wir haben uns geeinigt, wie du vorgehen wirst«, sagte Nightingale. Er fühlte sich, als wäre alle Kraft aus seinem Oberkörper gewichen, und seine Beine zitterten. »Keiner der beiden kann ihre Seele für sich beanspruchen, und so bleibt sie frei.«

				»Ja, du hast recht«, sagte Lucifuge Rofocale. »Ihre Seele wird von keiner der beiden Parteien eingefordert. Aber man bekommt nichts umsonst. Deine Schwester erhält ihre Seele zurück, und so muss ein Preis gezahlt werden.«

				»Von wem?«

				Lucifuge Rofocale fletschte die Zähne. »Von deiner Schwester natürlich.«

			

		

	
		
			
				

				96

				Kerr rannte zu dem Wäldchen, von dem aus er Gosling Manor zu Beginn beobachtet hatte. Er stellte die leere Dose ab und holte seine Schachtel Streichhölzer heraus, zündete ein Streichholz an und schnupperte an dem Rauch, während er zum Haus hinüberblickte. Bisher war kein Anzeichen von Qualm zu sehen, und in den Fenstern flackerten keine Flammen. Der Korridor würde, wie er wusste, zuerst brennen. Die hölzernen Bodendielen würden Feuer fangen, dann die Türen, und dann würde das Feuer sich nach oben in den Dachboden ausbreiten und seitwärts in die Schlafzimmer. Es würde mindestens zehn Minuten dauern, bis das Feuer das Haus wirklich erfasste. Das Streichholz ging aus, und Kerr entzündete ein weiteres. Er spürte, wie er zwischen den Beinen hart wurde, und berührte sich dort mit der rechten Hand, während er zum Haus hinüberstarrte.

			

		

	
		
			
				

				97

				Ein heller Blitz zuckte auf, und der Zwerg war weg. Sophie blieb, wo sie war, den Kopf gesenkt, den Körper von lautlosem Schluchzen geschüttelt. Dann hallte Lucifuge Rofocales Gelächter von den Wänden wider, ein zweiter, blendend heller Blitz flammte auf, und Sophie verschwand.

				Nightingales Brust schmerzte, und er merkte, dass er den Atem angehalten hatte. Er machte den Mund auf, legte den Kopf zurück und sog die stinkende Luft ein. Es summte und knisterte in seinen Ohren, und seine Beine fühlten sich an, als wollten sie gleich unter ihm wegsacken. Er blickte sich im Zimmer um und trat dann vorsichtig aus dem Pentagramm heraus.

				Er steckte sich eine Marlboro an und öffnete die Schlafzimmertür. Flammen schlugen in den Raum und zur Decke hinauf, und ein Hitzestoß, der ihm den Atem verschlug, traf ihn ins Gesicht. Die Zigarette fiel ihm aus den Fingern, und er schlug die Tür krachend zu.

				Nightingale stand da, und seine Gedanken überschlugen sich. Wie zum Teufel hatte das Haus in Brand geraten können? Und noch dazu so schnell? Er ging zum Fenster und versuchte, es aufzumachen, aber es war verschlossen. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, irgendeines der Fenster im Haus zu öffnen, und hatte keine Ahnung, wie man sie entriegelte. Unschlüssig hielt er nach etwas Ausschau, womit er die Scheibe zerschmettern könnte. Er nahm den Metalltiegel, in dem er die Kräuter verbrannt hatte, und hieb ihn gegen eine der Glasscheiben, doch sie zerbrach nicht. Nightingale fluchte und versuchte es erneut. Das Glas weigerte sich standhaft zu zerbrechen. Er warf den Tiegel weg, und der fiel klappernd auf die nackten Bodendielen. Gosling hatte als Teil seiner Sicherheitsvorkehrungen wohl Panzerglas einsetzen lassen.

				Nightingale holte sein Handy hervor. Er wählte den Notruf und bat, die Feuerwehr zu schicken. Während er den Weg erklärte, sah er, wie aus dem Spalt unter der Tür Rauch quoll. Nightingale hatte seinen Mantel im Bad gelassen, und er stürzte dorthin, um ihn zu holen. Damit könnte er den Spalt verstopfen. Doch als er ihn an sich nahm, wusste er, dass er damit nur das Unvermeidliche hinauszögern würde. Selbst wenn er den Spalt zustopfte, säße er dennoch im Zimmer in der Falle, und Rauch oder Hitze würden ihn längst überwältigt haben, wenn die Feuerwehr endlich eintraf.

				Er legte sein Handy aufs Waschbecken, stöpselte den Abfluss der Badewanne zu und drehte den Kaltwasserhahn auf. Er hielt seinen Regenmantel unter den Wasserstrahl, bis er völlig durchweicht war, und legte sich dann selbst in die Wanne und tauchte unter.

				Er zappelte mit Armen und Beinen, wälzte sich herum, um sicherzugehen, dass seine Kleidung wirklich triefend nass wurde, und schwenkte den Kopf unter Wasser. Dann stieg er aus der Badewanne, nahm sein Handy und seinen Mantel und rannte zur Tür.

				Er stand bei der Tür, atmete in tiefen Zügen und legte sich den durchweichten Regenmantel über den Kopf. Ein letztes Mal atmete er tief durch, duckte sich und zog die Tür auf. Das Feuer brüllte, und Flammen schlugen über seinem Kopf zusammen. Noch immer geduckt rannte er in den Korridor hinaus, den Mund geschlossen und die Augen zu Schlitzen zusammengezogen.

				Das Feuer toste, und er spürte die Hitze auf der nassen Haut. Er wandte sich nach rechts und rannte weiter, den Regenmantel tief über den Kopf gezogen. Er konnte nicht sehen, wohin er rannte, aber er erkannte die Bodendielen, hielt sich in der Mitte des Korridors und zählte im Kopf die Schritte. Drei Schlafzimmer. Jedes Schlafzimmer etwa fünf Meter breit. Jeder Schritt ein Meter. Fünf Schritte pro Raum. Fünfzehn Schritte, und er sollte bei der Treppe sein.

				Seine Hände glühten, da die Flammen das Wasser wegsaugten und die Hitze seine Haut erreichte. Er hielt sie zu Fäusten geballt und hob sie an, damit der Mantel sie bedeckte. Seine Brust tat weh, aber er zwang sich, nicht zu atmen, weil die Luft sengend heiß sein und seine Lunge schädigen würde.

				Er wandte sich nach rechts, kam zur Treppe und raste hinunter. Dabei musste er nun doch einatmen, aber die Luft war jetzt nicht mehr so heiß. Allerdings war der Rauch so dicht, dass er würgen musste. Er stürmte nach unten und wandte sich heftig hustend zur Haustür.

				Eilig riss er sie auf und stürzte keuchend in die kalte Nachtluft hinaus. Seinen Regenmantel warf er auf der Treppe ab, wo er qualmend liegen blieb, ging taumelnd zum Meerjungfrauenbrunnen und steckte die Hände ins Wasser.

				Nightingale blickte zum Haus auf, doch dort war von Feuer oder Rauch nichts zu sehen, nichts wies auf das lodernde Inferno im Inneren hin. Er nahm die Hände aus dem Wasser und schüttelte sie. Die Haut war rot, aber das war alles. Sein Handy läutete, und er nahm es aus der Hosentasche. Es war Jenny.

				»Jack, wie ist es gelaufen?«

				Nightingale lachte los. Er setzte sich auf den Brunnenrand. In der Ferne hörte er eine Alarmsirene.

				»Jack, was ist los?«

				»Ich ruf dich zurück, Kid. Stecke gerade mitten in einer wilden Sache drin.«

			

		

	
		
			
				

				98

				Kerr stöhnte, als er Nightingale aus dem Haus stolpern sah. Er hob die leere Öldose auf und rannte über den Rasen zum Tor. Wie eine Katze schlüpfte er auf die Straße hinaus und ging vor sich hin murmelnd zu der Wiese, wo er sein Auto abgestellt hatte. Als er die schwarz gekleidete junge Frau sah, die bei seinem Auto stand, neben sich einen Bordercollie an einer Kette, blieb er stehen. Sie trug zu viel Mascara und schwarzen Lippenstift und hatte eine schwarze Halskette mit einem umgedrehten Silberkreuz daran straff um den Hals gelegt. Ihre schwarzen Jeans saßen so eng, als wären sie aufgesprüht worden, und von ihrer schwarzen, ledernen Motorradjacke hingen Silberketten herab. Der Hund knurrte ihn an, und das Mädchen machte ein beruhigendes Geräusch.

				Kerr senkte die Augen, weil er ihrem Blick nicht begegnen wollte. »Ich habe dich enttäuscht, Herrin Proserpina«, sagte er.

				Sie lächelte. »Ja, Graham, ich weiß.«

				Er ließ die Öldose fallen, ging auf die Knie nieder und legte den Kopf auf den Boden. »Ich bitte um Vergebung, Herrin.« Er hörte Sirenen in der Ferne.

				»Steh auf, Graham. Das ist nicht nötig.«

				Kerr erhob sich. Tränen liefen ihm übers Gesicht.

				Proserpina blickte ihn traurig an. »Du weißt, was du jetzt tun musst, Graham?«

				Die Sirenen kamen näher. Sie gehörten zu einem Feuerwehrwagen und zwei Polizeiautos. Kerr kannte den Unterschied.

				»Ja, Herrin. Ich weiß.«

				Er ging zum Heck seines Wagens, eines alten Renault. Er klappte den Kofferraum auf, holte eine frische Dose Mineralöl heraus und überschüttete sich damit methodisch von Kopf bis Fuß. Mit einem tiefen Atemzug kostete er den berauschenden Duft aus und wandte sich dann Proserpina zu. Er angelte seine Schachtel Swan Vestas aus der Hosentasche.

				Proserpina nickte zustimmend, und der Hund knurrte leise.

				Kerr raschelte mit der Streichholzschachtel, schob sie dann mit dem Daumen auf und nahm ein einzelnes Streichholz heraus. Er blickte Proserpina an und zitterte vor Erwartung, als er mit dem Streichholz über die Reibefläche strich. Er hörte das Brausen, mit dem das Öl sich entzündete, und lächelte, als er den brennenden Schmerz spürte, mit dem sein Fleisch Feuer fing.

			

		

	
		
			
				

				99

				Nightingale schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und ging direkt in die Küche. Dort bewahrte er eine Flasche russischen Wodka im Kühlschrank auf; diese nahm er heraus, goss einen tüchtigen Schluck in ein Glas und fügte etwas Cola hinzu. Er kippte den Drink runter und schenkte sich noch einen ein. Dann ging er ins Wohnzimmer und rief Jenny an.

				»Wo bist du?«, fragte sie.

				»In meiner Wohnung. Kannst du vorbeikommen? Ich muss mit dir reden.«

				»Vorhin wolltest du mir nicht sagen, was los war, und jetzt willst du mit mir reden?«

				»Komm einfach vorbei.«

				»Was ist los, Jack?«

				»Komm einfach, okay? Ich will es dir nicht am Telefon erzählen. Es ist zu viel passiert.«

				Er legte auf und nahm noch einen kräftigen Schluck. Dann setzte er sich aufs Sofa und zappte durch die TV-Sender, fand aber nichts, was sich anzuschauen gelohnt hätte.

				Die Feuerwehr war rechtzeitig eingetroffen, um das Haus zu retten, doch im Obergeschoss war beträchtlicher Schaden entstanden, und das Löschwasser hatte das Erdgeschoss überschwemmt. Nightingale hatte nicht nachschauen können, wie es im Keller aussah, ging aber davon aus, dass der Schaden dort groß sein musste.

				Er trank aus und kehrte in die Küche zurück, um sich noch einen Drink zu machen. Diesmal nahm er die Wodkaflasche mit ins Wohnzimmer und stellte sie auf den Couchtisch. Als er sich setzte, klingelte es an der Tür. Er runzelte die Stirn und schaute auf seine Armbanduhr. Jenny konnte es noch nicht sein. Er stand vom Sofa auf und ging zur Gegensprechanlage. »Ja?«

				»Mr Nightingale? Hier ist Janet Bethel. Polizei des Bezirks Manchester.«

				»Und?«

				»Wir sind uns bei der Beerdigung Ihrer Tante und Ihres Onkels begegnet.«

				»Ich erinnere mich. Was ist los?«

				»Ich würde gerne mit Ihnen reden, wenn es Ihnen recht ist. Wir haben neue Informationen über den Fall.«

				»Über den Fall? Welchen Fall denn?«

				»Den Fall Ihrer Tante und Ihres Onkels.«

				»Mir war nicht bewusst, dass es einen Fall gibt«, sagte Nightingale.

				»Es wäre einfacher, wenn ich mich setzen und mit Ihnen reden könnte«, erwiderte sie.

				»Es ist schon spät«, antwortete er. »Ich wollte gerade ins Bett gehen.«

				»Es ist wichtig, Mr Nightingale.«

				Nightingale drückte auf den Türöffner, um sie einzulassen. Als sie auf seinem Stockwerk ankam, hielt er ihr die Wohnungstür auf. Sie trug denselben rehbraunen Regenmantel mit Gürtel, den sie in der Kirche angehabt hatte, und über ihrer Schulter hing dieselbe schwarze Handtasche. Nightingale führte sie ins Wohnzimmer. Sie stellte die Tasche auf einem Stuhl ab und zog den Mantel aus. Darunter kam ein dunkler Blazer mit einem grauen Rock zum Vorschein. Sie sah eher wie eine Reiseleiterin denn wie eine Kriminalpolizistin aus.

				»Was um alles in der Welt treiben Sie hier so spät in der Nacht?«, fragte er.

				»Ich habe von dem Feuer erfahren und mir daher gedacht, dass Sie noch auf sein würden. Weiß man, was passiert ist?«

				»Brandstiftung«, sagte Nightingale.

				»Während Sie im Haus waren?«

				»Ja. Ich bin nur knapp entkommen.« Er runzelte die Stirn. »Sie sagten, Sie wollten mit mir über meine Tante und meinen Onkel sprechen? Was ist denn so wichtig?«

				»Könnte ich Sie vielleicht erst bitten, mir ein Glas Wasser zu geben? Ich bin halb verdurstet«, meinte sie. Sie legte ihren Mantel über die Stuhllehne. »Ich habe den Zug genommen und war eine Ewigkeit unterwegs.«

				»Natürlich«, antwortete Nightingale.

				»Oder einen Kaffee«, sagte sie. »Ich könnte wirklich einen Kaffee gebrauchen.«

				»Mit Milch und Zucker?«

				»Mit viel Milch und ohne Zucker.« Sie lächelte. »Ich bin schon süß genug.«

				Nightingale ging in die Küche und machte ihr einen Becher Kaffee. Als er ihn ihr brachte, hatte sie ein Blatt Papier auf den Tisch gelegt und hielt einen Stift in der Hand. »Ich bitte vielmals um Vergebung, aber würden Sie vielleicht das hier unterschreiben? Die machen zurzeit nichts als Theater wegen der Spesen.«

				»Es ist kein Geständnis, oder?«, fragte er und griff nach dem Blatt Papier. Es hatte einen Briefkopf der Polizei des Bezirks Manchester und bestätigte, dass er von Detective Sergeant Janet Bethel verhört wurde.

				»Warum sollte es ein Geständnis sein, Mr Nightingale?«

				»Das war ein respektloser Scherz«, antwortete Nightingale. »Was unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich nicht gerade klug war.« Er setzte seine Unterschrift unter das Schreiben und reichte es ihr zurück.

				»Tut mir leid«, sagte sie und steckte das Blatt in ihre Handtasche. »Aber wann immer wir ein Verhör außerhalb unseres Bezirks führen, müssen wir eine unterschriebene Bestätigung vorlegen. Ohne die werden die Spesen nicht ersetzt.«

				Nightingale setzte sich aufs Sofa und trank seinen Wodka mit Cola. »Und warum sind Sie jetzt hier?«, fragte er.

				»Offen gestanden, Mr Nightingale, bin ich nicht überzeugt, dass Ihr Onkel sich das Leben genommen hat. Und wenn das nicht der Fall ist, wirft das auch Zweifel auf die Annahme, dass er Ihre Tante getötet hat.«

				»Ich dachte, das kriminaltechnische Beweismaterial wäre eindeutig.«

				»Das war es auch, aber Sie wissen bestimmt, dass man Beweise künstlich fabrizieren oder auch entfernen kann.«

				»Das ist zweifellos richtig«, sagte Nightingale. Er trank noch einen Schluck.

				»Und wenn ich recht informiert bin, waren Sie kürzlich in Nordwales. In Abersoch.«

				Nightingale nickte, erwiderte aber nichts.

				»Sie wissen vermutlich, was dort los ist?«

				»Sie sprechen von dem Serienmörder? Ich habe davon gehört.« Er runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus? Derselbe Kerl hat meine Tante und meinen Onkel ermordet?«

				»Ich weiß, es passt nicht vollständig zum Profil. Bei den Morden in Wales waren immer Frauen das Opfer, und alle Taten wurden als Selbstmorde getarnt. Ihre Tante wurde dagegen ermordet, und nur der Tod Ihres Onkels schien ein Selbstmord zu sein.«

				»Außerdem ist es eine ganz schöne Ecke von Wales nach Manchester. Die meisten Serienmörder neigen dazu, in einem Gebiet zu bleiben, das ihnen vertraut ist und in dem sie sich wohl fühlen.« Nightingale gähnte. Mann, war er müde! Er trank einen ordentlichen Schluck und streckte die Beine aus.

				»Tut mir leid, dass ich so spät noch gekommen bin, Mr Nightingale. Ich sehe, dass Sie müde sind.«

				Nightingale führte die Hand zum Kopf. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. »Schon okay«, sagte er. »Was hatten Sie eben noch mal gesagt? Über meine Tante und meinen Onkel?«

				»Es besteht die Möglichkeit, dass beide von einer dritten Person ermordet wurden«, sagte Bethel.

				»Und wissen Sie, wer das sein könnte?«

				»Genau dasselbe wollte ich Sie fragen, Mr Nightingale. Sie waren nach Connie Millers Tod in Connies Haus. Und Sie waren ein paar Tage später noch einmal dort, nicht wahr?«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Nightingale. Seine Beine wurden taub, und er spürte seine Füße nicht mehr. Er leerte sein Glas.

				»Mein Kollege in Nordwales hat es mir gesagt«, antwortete Bethel. Sie stand auf und ging zu ihrer Handtasche.

				Nightingale drehte sich der Kopf. »Die wussten das doch gar nicht«, murmelte er.

				»Was wussten sie nicht?«

				»Sie wussten nicht, dass ich noch einmal in Connies Haus zurückgekehrt bin. Sie wussten, dass ich bei ihren Eltern war, aber das mit Connies Haus wussten sie nicht.«

				Das Glas entfiel seiner Hand und rollte auf den Teppich. Er blickte auf. Die Kriminalbeamtin stand vor ihm, eine Rolle Klebeband in den Händen.

				»Sie waren da«, sagte Nightingale. »Sie haben das Haus beobachtet.« Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine waren ohne Gefühl.

				Sie beugte sich über ihn und fesselte seine Handgelenke mit dem Klebeband. Er versuchte, sich zu wehren, aber seine Arme waren vollkommen kraftlos.

				»Was machen Sie da?«, fragte er.

				»Still geblieben. Es ist bald vorbei«, sagte die Kriminalbeamtin. Sie ging wieder zu ihrer Handtasche und kam mit einer Plastiktüte zurück. Die streifte sie Nightingale über den Kopf.

				Nightingale versuchte zu schreien, aber es war, als lastete ihm ein schweres Gewicht auf der Brust.

				Bethel begann, Klebeband um seinen Hals zu wickeln, um die Tüte luftdicht abzuschließen. Nightingale hörte ein Klingeln. Es war seine Türsprechanlage. Er versuchte, sich zu entwinden, aber Bethel setzte sich auf seinen Schoß und klemmte seine Beine mit den Oberschenkeln ein, während sie seinen Hals weiter mit Band umwickelte. Wieder klingelte es an der Tür.

				Die Plastiktüte beschlug und zog sich im Takt mit seinen Atemzügen zusammen. Nightingale wusste, dass er langsam atmen musste, und so kämpfte er gegen die Panik an, die sein Herz rasen ließ.

				Bethel betrachtete lächelnd seine Qual. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und beugte sich dicht über sein Gesicht. »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte sie.

				Sie trug Handschuhe, bemerkte Nightingale. Schwarze Lederhandschuhe. »Warum?«, fragte er, aber dann musste er nach Luft schnappen. Sein Atem ging schnell und flach, und seine Lunge brannte.

				Er spürte, dass er gleich das Bewusstsein verlieren würde. Bethel grinste ihn triumphierend an, starrte mit einem wilden Ausdruck in den Augen auf ihn herunter. Gerade als Nightingale die Augen zufallen wollten, nahm er hinter Bethel eine Bewegung wahr. Er hörte etwas krachen, und Bethel rutschte von seinem Schoß herunter und stürzte zu Boden. Hände zerrten an der Plastiktüte und rissen sie auf. Nightingale sog japsend die frische Luft ein.

				»Jack, alles in Ordnung mit dir?« Jenny. Die gute Jenny!

				»Sie hat mir etwas in meinen Drink gemischt.« Er stöhnte, und das Zimmer verschwamm vor seinen Augen.

				Jenny eilte in die Küche und kehrte mit einer Schere zurück. Damit schnitt sie das Klebeband um seine Handgelenke auf. Bethel lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und rührte sich nicht.

				»Dein Glück, dass ich einen Schlüssel hatte«, sagte Jenny. »Ich rufe einen Krankenwagen. Du solltest versuchen, dich zu erbrechen.«

				Sie griff nach Nightingales Handy, rief den Notruf an und sprach mit der Zentrale, aber Nightingale verstand nicht, was sie sagte. Seine Augenlider flatterten, und er verlor das Bewusstsein.
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				Nightingale öffnete die Augen und blinzelte ins Licht der Leuchtstoffröhren. Er schluckte, was wehtat, und bemerkte einen bitteren Geschmack hinten im Rachen. Ein vertrautes Gesicht beugte sich über ihn. Jenny. Sie lächelte.

				»Willkommen zurück«, sagte sie.

				»Wo bin ich?«

				»Im Krankenhaus«, antwortete Jenny.

				»Wasser«, krächzte Nightingale.

				Jenny nahm ein Glas Wasser und half ihm beim Trinken.

				»Was hat sie mir gegeben?«, fragte er, als sie das Glas von seinen Lippen wegführte.

				»Einfach nur Valium«, antwortete sie. »Nicht genug, um dich umzubringen, nur so viel, dass du wirklich entspannt warst. Sicherheitshalber mussten sie dir aber trotzdem den Magen auspumpen. Den eigentlichen Schaden sollte die Plastiktüte anrichten. Sie wollte es so aussehen lassen, als ob du dich selbst getötet hättest. Sie hatte einen getippten Abschiedsbrief in ihrer Handtasche, in dem du dir den Tod deiner Tante und deines Onkels vorwirfst.«

				»Sie hat mich ein Formular unterschreiben lassen, in dem stand, dass ich mit ihr gesprochen hatte. Wahrscheinlich wollte sie meine Unterschrift unter dem Brief fälschen.« Er stöhnte. »Wie lange habe ich geschlafen?«

				»Fünfzehn Stunden.«

				»Du hast ihr einen Hieb verpasst, oder?«

				»Das stimmt. Ich bin zu deiner Rettung herbeigestürmt wie die Kavallerie.«

				»Womit hast du ihr den Hieb versetzt?«

				»Mit der Faust.«

				»Mit der Faust? Seit wann kannst du denn kämpfen?«

				»Jack, ich habe einen schwarzen Gürtel in Taekwondo. Du solltest wirklich irgendwann mal meinen Lebenslauf lesen.«

				»Und wer war sie? Ich nehme an, dass sie keine echte Polizistin war.«

				Jenny schüttelte den Kopf. »Ihr Polizeiausweis war eine Fälschung. Bevor die Cops da waren, konnte ich einen Blick auf ihren Führerschein werfen. Sie heißt Katherine Whelan. Sie lebt in Caernarfon.«

				Nightingale runzelte die Stirn. »Sie klang überhaupt nicht wie eine Waliserin.«

				»Sie klang auch nicht so, als ob sie aus Manchester käme. Aber sie ist zweifellos die Serienmörderin.«

				»Aber woher wusste sie, dass wir hinter ihr her waren? Wir haben den Mörder doch für einen Mann gehalten.«

				»Ich habe für meine Mails an Caernarfon Craig den Bürocomputer verwendet. Caernarfon Craig, das war sie. Wenn sie sich mit solchen Dingen auskannte, konnte sie meine Mails bis zum Computer zurückverfolgen. Nachdem sie einmal die Büroadresse hatte, muss sie Nachforschungen angestellt, das mit der Beerdigung deiner Tante und deines Onkels herausgefunden und dich dann zu Hause aufgespürt haben. Ich nehme an, dass sie auch meine Adresse hatte.«

				Nightingale zuckte zusammen. »Der Kopf tut mir weh«, sagte er. »Kannst du das Kopfende des Bettes ein bisschen hochfahren?«

				Jenny drückte einen Schalter, um das Bett anders einzustellen. Ein metallisches, reibendes Geräusch ertönte, und Nightingale wurde langsam in eine sitzende Position befördert.

				»Jedenfalls, die walisischen Cops sind überglücklich«, erzählte sie. »Katherine Whelans Wohnung war voller Souvenirs. Bei jedem Mord nahm sie zur Erinnerung etwas aus der Wohnung ihres Opfers mit. Und ihr Computer war rappelvoll mit E-Mails und Website-Material. Sie hat schon einen Anwalt, und sie wollen auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren.«

				Nightingale zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht landet sie ja in Rampton.«

				Jenny grinste. »Dann kann sie das Zimmer deiner Schwester haben.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Gestern sagtest du, du wolltest über das reden, was vorgefallen ist. Bei deiner Verhandlung mit Lucifuge Rofocale.«

				Nightingale nickte. »Ja. Er hat zugestimmt. Keiner von beiden bekommt ihre Seele. Die wurde zweimal verkauft, beide Male in gutem Glauben. Daher gilt keiner der beiden Verträge, und Robyn bekommt ihre Seele zurück.«

				»Das ist ja großartig«, sagte Jenny.

				Nightingale blickte gequält drein.

				»Was ist los?«, fragte sie. »Was verschweigst du mir?«

				»Er war nicht glücklich«, sagte Nightingale.

				»Ganz bestimmt nicht, denn letztlich hast du die Teufel ausgetrickst. Aber Ende gut, alles gut, oder?«

				Nightingale blickte sogar noch gequälter.

				»Jack, was ist los?«

				»Es ist nicht so einfach wie Ende gut, alles gut. Ich musste einen Kompromiss schließen.«

				»Was meinst du damit?«

				Nightingale griff nach dem Wasserglas und trank erneut. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich brauche eine Zigarette.«

				»Du bist im Krankenhaus, Jack. Rauchen steht nicht zur Debatte. Erzähl mir, was passiert ist.«

				Nightingale seufzte. »Er war nicht bereit, Robyn ohne irgendeine Entschädigung ziehen zu lassen.«

				»Entschädigung? Das ergibt keinen Sinn.«

				»Jenny, bitte, bedränge mich nicht. Du warst nicht dabei. Du hast nicht gesehen, wie er ist. Die Macht, die er hatte …« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Er hat Robyn ihre Seele zurückgegeben. Die gehört jetzt wieder ihr. Keiner hat einen Anspruch darauf.«

				»Aber? Da ist doch ein Aber, oder?«

				Nightingale nickte. »Ja.« Er seufzte erneut. »Die Sache ist die. Robyn behält ihre Seele, aber sie stirbt an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag. In zwei Jahren.«

				Jenny öffnete verblüfft den Mund.

				»Ich hatte keinen Manövrierraum. Er wollte es so. Das oder die Abmachung wäre geplatzt. Er sagte, wenn ich nicht einverstanden sei, würde er einen der beiden ihre Seele nehmen lassen, und zum Teufel mit den Folgen.«

				Jenny stand mit flammenden Augen auf. »Du hast das Leben deiner Schwester weggegeben? Wie konntest du nur?«

				»Ich habe doch gar nicht darüber verfügt und konnte es also auch nicht weggeben, Jenny. Verstehst du das denn nicht? Wenn ich nichts unternommen hätte, wäre sie ohnehin in zwei Jahren gestorben. Nur dass sie dann auch noch ihre Seele verloren hätte. So aber ist wenigstens …«

				»Wenigstens was, Jack? Sie hat noch zwei Jahre zu leben? Weiß sie Bescheid?«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Und sie wird es auch niemals erfahren. Ich weiß ja nicht mal, ob ich sie wiedersehe.«

				»Wo befindet sie sich?«

				»Ich weiß es nicht. Und so lange jeder denkt, dass sie diese Kinder ermordet hat, möchte ich es auch nicht wissen.«

				»Sie bleibt also abgetaucht, lebt zwei Jahre und stirbt dann? Wieso soll das eine gute Abmachung für sie sein?«

				»Sie behält ihre Seele.«

				»Wir wissen doch nicht einmal, was eine Seele ist, Jack. Wir wissen nicht einmal, ob es Seelen gibt.«

				»Wenn es die nicht gäbe, worum ginge es dann bei all dem hier?«

				»Ich wünschte, das wüsste ich«, erwiderte Jenny. »Aber eines weiß ich: Keiner hat dir das Recht gegeben, Gott zu spielen.«

				»So war es doch gar nicht.«

				»Doch, genau so war es. Du hast eine Abmachung mit einem Teufel getroffen, und als Ergebnis dieser Abmachung wird deine Schwester in zwei Jahren sterben.«

				»Du spielst mit Worten.«

				»Nein, Jack, das ist dein Vorrecht. Ich erkläre dir nur, wie ich es sehe. Du hast deine Schwester verraten und verkauft.«

				»Ich habe eine Abmachung getroffen, um ihre Seele zu retten.«

				»Du hattest kein Recht, so etwas zu tun. Du hättest zuerst mit deiner Schwester reden sollen.«

				»Das war nicht möglich. Ich konnte nicht anders, ich musste das machen.«

				»Wie immer steht Jack Nightingale im Mittelpunkt des verdammten Universums.«

				»Jenny …«

				Jenny schüttelte den Kopf und hob die Hand. »Genug.«

				»Du verstehst es nicht.«

				»Nein, ich verstehe es wirklich nicht. Das ist ja das Problem. Ich bin hier weg.«

				»Jenny!«

				Sie blickte sich nicht um und verließ den Raum.

				Nightingale fluchte, und in diesem Moment kam eine rundliche, westindische Krankenschwester herein. Sie lächelte ihn schalkhaft an. »Ärger mit Ihrer Freundin, Süßer?«, fragte sie.

				»Sie ist nicht meine Freundin«, antwortete Nightingale.

				»Da ist ein Funke«, meinte die Schwester mit einem Blick auf sein Krankenblatt. »Eindeutig ein Funke.«

				»Sie ist immer so, kurz bevor sie in Flammen aufgeht«, sagte Nightingale. »Apropos, ich brauche wirklich eine Zigarette.«

				»Das hier ist ein Krankenhaus, Süßer.«

				»Das weiß ich. Aber es gibt doch bestimmt ein Raucherzimmer?«

				Sie lachte. »Sie wissen doch, dass Rauchen schlecht für Sie ist, oder?«

				»Eine Menge Dinge sind schlecht für einen. Das Leben ist schlecht für einen. Letztendlich ist es so, dass jeder einmal stirbt.«

				Die Schwester runzelte die Stirn und legte das Krankenblatt weg. »Was hat Sie denn so zynisch gemacht, Süßer? Man soll das Leben genießen, und dann hat man eine Ewigkeit mit dem Herrn vor sich.«

				»Wie heißen Sie?«

				»Mary-Louise.«

				»Glauben Sie das, Mary-Louise?«

				»Natürlich.«

				»Obwohl Sie hier im Krankenhaus arbeiten? Sie müssen doch jeden Tag Menschen sterben sehen.«

				»Ich sehe Menschen, die ihrem Schöpfer entgegengehen. Und ich sehe Wunder. Wenn Sie die Augen offen hielten, würden Sie sie ebenfalls sehen.«

				»Und was ist mit Engeln? Haben Sie schon Engel gesehen?«

				Sie lächelte ihn mit blitzenden Augen an. »Ich habe gesehen, wie Ärzte Leute nach Hause geschickt haben, die zum Sterben hierhergekommen waren, und ich habe gesehen, wie sie leidenden Menschen die Qual genommen haben. Wenn das nicht das Werk von Engeln ist, was dann? Wie steht es mit Ihnen, Mr Nightingale, haben Sie Engel gesehen?«

				»Noch nicht«, antwortete er.

				»Nun, halten Sie weiter nach ihnen Ausschau, denn sie sind da.«

				Nightingale schwang die Beine aus dem Bett. »Genau das werde ich vielleicht auch tun«, sagte er. »Unterdessen entlasse ich mich selbst. Und bevor Sie fragen, nein, ich habe nichts aus der Minibar genommen.«

				»Wir haben hier keine Minibar«, erwiderte die Schwester verdattert.

				»Genau«, gab Nightingale zurück. »Und jetzt, wo sind meine Anziehsachen?«
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				Der Raum faltete sich im Wirbel der Rauchwolken in sich selbst zurück, und dann stand sie da, schwarz gekleidet und mit ihrem schwarz-weißen Collie neben sich. Sie trug ein schwarzes T-Shirt, auf dem ein umgedrehtes Goldkreuz prangte, einen schwarzen Lederminirock und oberschenkelhohe schwarze Stiefel mit Stiletto-Absätzen. Um ihren Hals lag ein schwarzes Lederband mit Chromnieten.

				»Warum kleidest du dich immer wie eine billige Nutte?«, fragte Nightingale.

				Sie trat an den Rand des Pentagramms. »Ich könnte dich fragen, warum du dich immer wie ein billiger Privatschnüffler kleidest«, gab sie zurück. Der Hund knurrte leise, und Proserpina bückte sich, um ihn hinter einem Ohr zu kraulen.

				Nightingale strich sich mit der rechten Hand über den Regenmantel. »Es hat vorhin geregnet«, sagte er.

				»Ich habe den Anzug gemeint. Und die Schuhe.« Sie zeigte auf seine regenfleckigen Hush Puppies. »Wildleder? Ist Wildleder nicht schon seit den Siebzigerjahren außer Mode?«

				»Sie sind bequem«, erwiderte er. »Ich laufe sehr viel. Das gehört zu meiner Arbeit.«

				Sie blickte ihn an und ging langsam am Rand des Pentagramms entlang. Ihre Absätze knarzten auf den nackten Bodendielen. »Und was denkst du jetzt also, Nightingale? Ende gut, alles gut?« Ihr Lächeln wurde hart, und sie starrte ihn mit ihren schwarzen, ausdruckslosen Augen an. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich nicht gerne umsonst belästigen lasse. Du kannst mich nicht herbeirufen, wann immer du eine Frage hast, deren Antwort du gerne wüsstest.«

				»Ich habe keine Frage an dich«, entgegnete Nightingale. »Sondern ich möchte dir etwas schenken.«

				Proserpina runzelte die Stirn. »Mir etwas schenken? Was könntest du wohl haben, was ich begehre, Nightingale?«

				Nightingales Hand kam hinter seinem Rücken hervor. Er hielt eine langstielige, rote Rose darin. Er warf sie hoch in die Luft, und sie fing sie mühelos auf.

				»Was ist denn das?«, fragte sie.

				»Eine Blume nennt man das.«

				Proserpina roch an der Rose. Nightingale griff in die Tasche seines Regenmantels und zog eine kleine Schachtel heraus. Er warf sie ihr zu, und sie fing sie mit der anderen Hand auf. Sie lächelte, als sie sah, was es war. »Parfüm?«, fragte sie.

				»Mademoiselle von Chanel«, antwortete er. »Die Verkäuferin bei Harrods sagte, das sei sehr beliebt.«

				»Das stimmt«, erwiderte sie.

				»Sie sagte, Chanel N° 5 sei schwerer.«

				»Viel schwerer«, gab sie zurück. »Zu viel Jasmin für meinen Geschmack.«

				»Ich habe kein Händchen für Geschenke«, meinte er. »Das hatte ich dir ja schon gesagt.«

				»Sosehr ich das Geschenk auch schätze, du weißt doch, dass wir Ewigen keinen Geburtstag feiern«, bemerkte sie. »Wir messen die Zeit anders.«

				»Ja, das hast du mir erklärt. Das hier ist auch kein Geburtstagsgeschenk.« Lächelnd holte er sein Päckchen Marlboro und ein Feuerzeug hervor. »Ich wollte mich damit bei dir bedanken.«

				»Bedanken?«

				Er klopfte eine Zigarette heraus und schob sie zwischen die Lippen. »Du hast drei Männer geschickt, um mich zu töten. Na ja, zwei Männer und eine Frau.«

				»So lautete die Abmachung«, erwiderte sie. »Drei Antworten auf drei Fragen – drei Killer.«

				»Ja, aber du hast entschieden, wen du schickst, nicht wahr? Du hättest auch jemand anderen schicken können, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du angesichts deines Tätigkeitsfeldes die Qual der Wahl hattest.«

				»Ich kenne tatsächlich ein paar üble Drecksäcke, worauf du einen lassen kannst.«

				Nightingale grinste. »Ich liebe es, wenn du die Gossensprache benutzt.«

				»Hör auf, mit mir zu flirten, Nightingale. Ich wähle diese Erscheinungsform, weil ich mich, wie du mit deinen billigen Wildlederschuhen, darin wohlfühle. Das ist nicht mein wahres Ich.«

				»Es geht nicht darum, wie du aussiehst«, sagte Nightingale. »Es geht darum, was du getan hast. Du hättest mich von einem Scharfschützen abknallen oder jemanden eine Bombe unter meinem Wagen anbringen lassen können, aber das hast du nicht getan. Du hast mir die Chance gelassen zu kämpfen.«

				Proserpina zuckte mit den Schultern. »Da würde ich an deiner Stelle nicht zu viel hineininterpretieren«, sagte sie.

				»Du hättest Killer schicken können, die mir nicht die geringste Chance gelassen hätten. Sie hätten mir nahestehende Menschen töten können. Kollateralschaden. Aber das hast du nicht getan, oder? Du hast Leute geschickt, von denen du wusstest, dass ich sie schlagen konnte.«

				»Du interpretierst da zu viel hinein, Nightingale.«

				Nightingale schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, erklärte er. »Aber was auch immer der Grund sein mag, du hast mich schonend behandelt, und ich wollte einfach nur danke sagen.«

				»Mit Parfüm und einer Rose?«

				»Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich dir sonst hätte schenken sollen«, sagte er. »Okay. Das ist alles, was ich dir sagen wollte. Du kannst jetzt gehen, und ich verspreche dir, dass ich dich nicht wieder belästigen werde.« Er setzte das Feuerzeug in Gang.

				»Du weißt, dass Zigarettenrauch eine Unreinheit ist, die den Schutzkreis schwächt.«

				Nightingale entzündete sein Feuerzeug erneut, steckte die Zigarette an und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Weißt du was, Schätzchen«, sagte er. »Ich vertraue dir.«

				»Ich weiß nicht recht, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte sie.

				Nightingale zuckte mit den Schultern. »Ich riskiere es.«

				»Ganz wie du willst«, meinte sie. »Aber ich muss dir sagen, dass du dich ein bisschen überhebst.«

				Nightingale stieß stirnrunzelnd Rauch aus. »Warum denn?«

				»Ich habe dir drei Fragen beantwortet.«

				»Und du hast drei Killer geschickt: Chance, Katherine Whelan und den Brandstifter.«

				Proserpina lächelte. »Whelan hatte nichts mit mir zu tun«, sagte sie. »Sie hatte ihre eigene Agenda. Die anderen beiden waren allerdings meine Leute.«

				Nightingale, der gerade die Zigarette zum Mund führen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung. »Es ist also noch ein weiterer Killer da draußen?«, fragte er. Er musste plötzlich an Fairchild denken.

				Proserpina lächelte und warf ihm einen Luftkuss zu. »Viel Glück«, sagte sie, drehte sich um und ging.

				Die Zeit faltete sich in sich selbst zurück, und sie und der Hund verschwanden.

				Nightingale zog eine halbe Ewigkeit lang an seiner Zigarette und ließ den Rauch langsam zwischen seinen Lippen entweichen. »Das ist aber nicht so gut gelaufen wie erhofft«, sagte er. Er schnippte Asche auf den Boden und trat aus dem Kreis heraus.

			

			

		

	OEBPS/images/cover.jpeg
BRUT

rrrrrr





OEBPS/cover.jpg
blanvalet

TEPHEN

#=:= THRILLE





OEBPS/images/Blanvalet-Logo_fmt.png
Dlanvalet





